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 Es war einer dieser Tage gewesen, die so
charakteristisch für das Hochland Anfang August sind — feucht und ruhig, die
Bergspitzen nebelverhangen. Das Paar, das in schweren Bergschuhen,
Kapuzenanoraks und durchnäßten Jeans den Pfad hinunter ins Tal entlangwanderte,
blieb an einem sonnenbeschienenen Flecken stehen, um sich der dicksten Sachen
zu entledigen. Während sie das taten, fiel ein Sonnenstrahl auf eine winzige Gestalt
mit einer leuchtendroten Jacke, die an einem Felsvorsprung etwa zweihundert
Meter über ihnen hing. Detective Chief Inspector John McLeish, der Urlaub von
seinem Schreibtisch bei der Kriminalpolizei in New Scotland Yard machte,
starrte wie gebannt auf den Kletterer und vergaß seine schmerzenden Füße und
seine durchnäßte Kleidung. Die ferne Gestalt bahnte sich mit der Grazie eines
Tänzers ihren Weg über den nackten Felsen, und John McLeish strengte seine
Augen an, um alles zu sehen.


»Dieses Stück da vorn hat einen
unaussprechlichen gälischen Namen, aber hier nennt man es meistens einfach nur
die Wand.« Die große, schlanke Frau, die sich hinter ihm gehalten hatte,
während sie den Berg hinuntergingen, lehnte sich schwer gegen ihn.
»Möglicherweise überlebe ich das hier nicht«, sagte sie warnend, und er
lächelte in ihr nasses, schmutzbespritztes Gesicht. Auf ihrer Stirn klebten
kurze dunkle Haare über großen dunkelblauen Augen und einer langen geraden
Nase.


»Beim Handelsministerium würden
sie dich nicht erkennen«, meinte er liebevoll. »Woher weißt du überhaupt, wie
man dieses Stück nennt? Ich habe geglaubt, du wärst nie auf die Berge gegangen,
als du mit den Jungs vor Jahren hier warst. Ich dachte, du hättest die zwei
Wochen in der Bar verbracht?«


»Es ist unfair, darauf
herumzureiten«, erwiderte sie würdevoll, setzte sich auf einen nassen Felsen
und zog sich den rechten Schuh aus. »Ich habe mich heute sehr gut gehalten; wir
müssen in diesem fürchterlichen Regen etwa zehn Meilen gegangen sein, und ich
habe mich kaum gemuckst. Aber jetzt tun mir die Füße weh. Beide.« Sie zog ihren
linken Schuh aus und rollte methodisch ihre Socken herunter. »Steh nicht da,
als wolltest du Wurzeln schlagen, John, mein Liebling. Hilf mir lieber oder
schau, ob du einen Schokoriegel für mich findest.«


John McLeish, ohne Schuhe 1,93
m groß und wie ein Rugbyspieler gebaut, der er auch einmal gewesen war, setzte
sich gehorsam hin und wühlte in seinem Rucksack herum. Er zog einen
zerquetschten Schokoriegel heraus, den er teilte, indem er die eine Hälfte
einfach abbiß und ihr die zweite reichte.


»Du bist ein gutes Mädchen«,
teilte er ihr mit und musterte sie so freudig wie ein Missionar einen
Bekehrungswilligen. »Nicht mehr wie das Mädchen, das ich vor einer Woche mit in
die Berge genommen habe.«


Sie sah ihn vorwurfsvoll an,
aber er hatte sich umgedreht, um den Kletterer in der Ferne zu beobachten. Er
lächelte in sich hinein, als er sich an das Debakel ihrer ersten Wanderung in
den Ferien erinnerte. Sie hatte darauf bestanden, in alten Turnschuhen und
einem alten Trainingsanzug, den sie von einem ihrer vier jüngeren Brüder geerbt
hatte, zu wandern. Schon nach zwei Meilen hatte sie durch den für das Hochland
typischen Bindfadenregen das heulende Elend bekommen und herausgefunden, daß
weder die Turnschuhe noch der Trainingsanzug sie vor Wind und Regen schützten
und daß sie sich auf den schlüpfrigen Felsen die Knöchel umknickte. Das war
eine höchst ungewöhnliche Darbietung für die kompetente Francesca Wilson, die
mit neunundzwanzig Jahren einer der aufgehenden Sterne am Himmel des
Ministeriums für Handel und Industrie und die unbestrittene Anführerin ihrer
Brüder war. Er hatte sie gezwungen weiterzugehen, weil es auf dieser Route
keine andere Möglichkeit gab, und war zwischen Belustigung und Verblüffung hin-
und hergerissen, als sie sich in kindische Wut hineinsteigerte, weil sie sich
immer elender fühlte. Sie waren sehr wütend aufeinander in das kleine Cottage,
das ihnen einer der unzähligen Verwandten der Wilsons geliehen hatte,
zurückgekommen.


Sie hatten sich zwar später im
Bett wieder versöhnt, aber McLeish, der keinen Streit lange vor sich herschob,
hatte sie gleich am nächsten Tag vierzig Meilen die Küste entlang zum nächsten
Geschäft für Sportkletterei geschleift und vor ihr gestanden, während sie sich
anständige Schuhe und einen wetterfesten Anorak kaufte. Dabei ließ er sich die
ganze Zeit über die Dummheit der Leute aus, die in diesen gefährlichen Bergen
ohne anständige Ausrüstung wanderten.


Er wandte jetzt den Kopf, um
ihr zuzusehen, wie sie stoisch ihre Socken auswrang und wirkungslos nach den
Mücken schlug, die sie in Schwärmen umschwirrten. Sie würde nie schnell einen
Berg hinaufklettern können, dafür hatte er sie zu spät in die Finger bekommen,
aber sie würde in der Lage sein, mit ihm Schritt zu halten, wenn er noch ein
bißchen wartete. Sie zog Socken und Schuhe wieder an, stand auf und lehnte sich
an ihn, während sie beide dem Kletterer in der Ferne zusahen, der fast unter
dem Felsgipfel hing.


»Da ist überhaupt nichts, was
ihn davon abhalten könnte abzustürzen«, sagte Francesca verwundert.


»Doch, da ist was. Er wird eine
Schlinge benutzen, die ihn sichert, während er ein schwieriges Stück klettert.«
Während McLeish das sagte, zog wieder eine Wolke über den Felsen und verdeckte
die Sicht auf den Bergsteiger.


»John, Liebling, willst du mir
damit etwa sagen, daß du ein richtiger Kletterer bist? Damit werde ich aber auf
keinen Fall anfangen.«


»Vor Jahren war ich einer, aber
inzwischen bin ich ein bißchen zu alt, um wieder ernsthaft damit anzufangen.
Außerdem war ich immer ein wenig zu schwer dafür.«


»Das glaube ich auch.« Sie
musterte ihn, und ihr fiel wieder einmal auf, wie eine Woche Bergwandern ihn
muskulöser gemacht hatte, so daß er noch größer als sonst im Anzug wirkte. Sie
seufzte, kniete nieder, um einen Schuh festzuschnüren, und schwankte leicht,
als sie wieder hochkam. Zehn Meilen über schweres Gelände hatte ihr das Gefühl
gegeben, daß ihre Beine aus Pudding waren; sie hätte eine ausgiebige Rast ohne
Mücken sehr begrüßt, aber sie konnten unmöglich dort bleiben, wo sie gerade
waren. Sie schaute über den kleinen Bach, der heute ein reißender Strom war,
und blickte forschend den Felsen hinauf auf den Gipfel, wo sie jetzt die
Gestalt mit dem roten Anorak erspähen konnte. Entmutigt durch die Vorstellung,
daß sie unfähig wäre, nach einer ausgiebigen Wanderung auch noch solch einen
Felsen hochzuklettern, fing sie an, den Berg hinunterzugehen, behielt den
Kletterer in der Ferne aber im Blick. Eine Sekunde lang begriff sie nicht, was
ihre Augen sahen, aber dann blieb sie stehen und rief nach McLeish, der schon
ein gutes Stück vor ihr war.


»John! Er ist weg!«


McLeish blieb stehen und
blickte zu der Stelle hinauf, auf die sie deutete, aber der Nebel hatte sich
schon wieder gesenkt.


»Er hat eine Art Salto
gemacht«, sagte Francesca ungläubig. »Schau — da ist er — er ist abgestürzt —
da!«


McLeish sah prüfend auf den
Felsen, konnte aber absolut nichts erkennen und sagte das auch, aber er gab ihr
das Fernglas und blieb hinter ihr stehen, als sie es auf die Stelle richtete.
Dann nahm er es ihr vorsichtig ab. »Genau links auf diesem langen Absatz
oberhalb der Senke. Man kann ihn kaum sehen, da ist nur ein kleiner roter
Fleck. Was tun wir jetzt, John?«


»Ich werde zu ihm gehen«,
meinte er und gab ihr das Fernglas zurück. »Du gehst so schnell du kannst ins
Tal und holst Hilfe. Gib mir die Karte, damit ich markieren kann, wo wir sind,
und hol alles aus deinem Rucksack, was für einen Notfall wichtig ist — warme
Kleidung, Thermodecke und Essen.«


Francesca, die sich daran
gewöhnt hatte, behandelt zu werden wie ein unerfahrener Streifenpolizist, wenn
ihr Liebster entschlossen war etwas durchzuziehen, gab ihm zwei Schokoriegel,
die sie als eiserne Reserve gehortet hatte, eine elastische Binde, die Karte
und einen Pullover. »Oben auf dem Grat ist noch jemand — da oben — ich hab’s
gesehen, als der Kerl abstürzte. Trug einen gelben Anorak. Ich würde besser
winken oder so was, um zu zeigen, daß du auf dem Weg bist, falls er versucht,
runterzuklettern und ihm zu helfen. Verflucht noch mal, jetzt ist der Nebel
wieder da.«


McLeish bemühte sich, etwas zu
erkennen, aber der Nebel bedeckte jetzt den Grat. »Ich werde jetzt losgehen. Du
gehst, so schnell du kannst, auf dem Weg herunter, aber sei vorsichtig. Du bist
müde und hast weiche Knie, und du bist die einzige, die denen im Tal sagen
kann, daß es hier einen Unfall gegeben hat. Los, Francesca — jetzt zeig mir mal
auf der Karte, wo wir gerade sind.« Unsicher zeigte sie es, wobei ihr auffiel,
daß er in dieser echten Notsituation unbewußt langsamer sprach. Wenn man öfter
mit verschiedenen Gruppen von Polizisten umging, stellte man offenbar ganz
sicher, daß auch die Dümmsten in der letzten Reihe wußten, was man von ihnen
erwartete.


McLeish küßte sie kurz, drehte
sich um und stürmte los. So schnell er es wagen konnte, überquerte er den Fluß,
indem er sich einen Weg über große Steine suchte und das letzte Stück mit einem
Sprung überwand, der ihn im Morast landen ließ. Francesca ging langsam den Weg
hinunter, während er schon den ersten Hang hinauflief, dessen Belag aus einem
Meter hohem Heidekraut und vereinzelten Steinen bestand. Sie sah ihm ängstlich
nach, während er den Berg mit der Leichtfüßigkeit eines Menschen hochlief, der
das seit frühester Kindheit getan hatte. Dabei fiel ihr auf, daß er nicht so
ungelenk und massig wirkte wie oft in der Stadt, sondern genau in diese
steinige Landschaft, wo man einen ganzen Tag lang wandern konnte, ohne einer
Menschenseele zu begegnen, und wo die Elemente als Feinde betrachtet wurden,
hineinzupassen schien. Sie stieß mit ihren Zehen an einen Stein, stolperte, riß
sich wieder hoch und konzentrierte sich auf den Weg vor ihr, weil sie sich
daran erinnerte, daß eine schnelle Rettung des abgestürzten Bergsteigers allein
von ihr abhing.


John McLeish, der so schnell
lief, wie er konnte, schätzte düster ein, welche Chancen er hatte, effektiv mit
dem fertig zu werden, was ihm bevorstand. Er schätzte, daß der Bergsteiger
mindestens sechzig Meter tief abgestürzt war. Er war höchstwahrscheinlich tot,
lag im Sterben oder war kaum zu retten wegen seiner Rücken- und
Schädelverletzungen. Da würde ihm nicht viel zu tun bleiben, außer dem Lebenden
oder Toten Gesellschaft zu leisten und darauf zu warten, daß Francesca die Bergwacht
alarmierte und sie den Berg hinaufstiegen. Er rechnete damit, daß sie eine
Stunde brauchte, um abzusteigen und die Bergwacht zu alarmieren; eine weitere
Stunde würde vergehen, ehe man alle per Telefon zusammengerufen hätte, und
anderthalb Stunden würden sie brauchen, um herzukommen — ganz gleich, von
welcher Seite er es betrachtete, vor ihm lag eine dreieinhalbstündige
Wartezeit.


McLeish überwand den unteren
Hang im Laufschritt, wurde aber langsamer, als der Berg steiler wurde. Der
Bergsteiger lag wahrscheinlich noch etwa einhundertfünfzig Meter über ihm. Er
atmete schwer, während er zu einer kleinen Senke hochstieg, in der ein kleiner
Bergsee lag, und blickte hinauf zu dem steilen, felsbedeckten Hang, der darüber
lag. Er kämpfte sich so schnell hinauf, wie er konnte, seine Schuhe rutschten
auf dem glitschigen Untergrund, und er spürte die zehn Meilen, die er hinter
sich hatte, in den Knöcheln. Er zwang sich dazu weiterzugehen und zählte seine
Schritte, um sich am Gehen zu halten. Er hob seinen Kopf erst, als er sich ein
paar Minuten später auf einem kleineren Grat befand. Er blieb stehen, um Luft
zu holen und auf die Uhr zu schauen — es waren erst fünfzehn Minuten seit
Francescas Zuruf vergangen.


Er blickte nach oben und sah,
daß oben aus dem Hauptgrad eine Menge Erde und Heidekraut herausgebrochen war.
Sein Blick folgte der Bresche nach unten, wo nur etwa zwanzig Meter entfernt
ein Mann ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten da lag. Der rote Anorak war
bis zu den Achseln hochgerutscht, die Arme lagen lang vor ihm, und in seiner
rechten Hand hielt er noch eine Handvoll ausgerissenes Heidekraut. McLeish
wurde schlagartig aktiv, rannte zu ihm, kniete neben ihm nieder und riß sich
den Rucksack herunter. Der Abgestürzte trug immer noch einen Bergsteigerhelm
und hatte immer noch seinen Rucksack auf dem Rücken oder, besser gesagt, im
Genick, denn er war zusammen mit Anorak, Hemd und Klettergut hochgerutscht.
Sein Gesicht war blutverschmiert, ebenso wie seine Hände und Arme, und er war
stark unterkühlt. Aber er lebte. Als McLeish seine Finger vom Genickpuls
zurückzog, flatterten seine Augenlider, und der Mann stöhnte.


»Versuchen Sie nicht, sich zu
bewegen«, wies McLeish ihn sanft an.


Ein Auge öffnete sich unter
Schmerzen und musterte ihn mit trostlosem Blick. »Ich kann meine Hände
bewegen«, krächzte er, und McLeish sah respektvoll zu, wie der Mann unter
Schmerzen zuerst seine rechte Hand vorsichtig hob und dann die linke.


»Es kribbelt.« Die Worte waren
kaum hörbar, und McLeish nickte. Also gab es zumindest weit oben keine Lähmung.


»Was ist mit den Beinen? Nein,
bemühen Sie sich nicht zu sehr.«


»Ich kann sie spüren.« Der
Bergsteiger zog vorsichtig sein rechtes Knie an und dann sein linkes. Dabei
schrie er laut auf vor Schmerz. »Nein, es ist nichts gebrochen. Nur ein
Krampf.«


McLeish legte seine Hände auf
den Knöchel und suchte nach dem Zentrum des Krampfes, aber es vergingen noch
zwei qualvolle Minuten für den Verletzten, ehe er den Krampf wegmassiert hatte.
Unglaublicher weise schien die Wirbelsäule des Mannes unverletzt zu sein.


»Mein Gott ist mir kalt.«


»Können Sie sich aufsetzen,
wenn ich Ihnen helfe?« McLeish stützte ihn, während er sich unter Schmerzen
bemühte, sich in eine sitzende Position aufzurichten, und spürte dabei die
Kraft der Arm- und Rückenmuskeln. Nachdem er ihn hingesetzt hatte, zog er sanft
die hochgeschobene Kleidung herunter, damit der scharfe Wind ihn nicht noch
weiter unterkühlte.


»Du meine Güte, mein Kopf.« Der
Verletzte griff mit blutig zerkratzten Händen an seinen Helm, aber McLeish
befahl ihm scharf, sich nicht zu rühren, und löste die Schnallen, die sich in
den Hals des Mannes gegraben und starke Schwellungen verursacht hatten, was
auch erklärte, warum er solche Schwierigkeiten beim Sprechen hatte. Er nahm ihm
den Helm vorsichtig ab, wobei er leuchtend rotblonde Haare über einem
blutverschmierten Gesicht, das selbst in diesem Zustand noch Jugend und gutes
Aussehen verriet, zutage förderte. Er zog den Verbandskasten heraus, den
Francesca eine Woche zuvor auf seine Anweisung hin gekauft hatte, und faltete
die Thermodecke auseinander. Sie sah aus wie eine riesige Alufolie und hatte
auch deren Funktion — sie sollte einen verletzten Bergsteiger warmhalten.
McLeish wickelte den Mann hastig darin ein und bemerkte zufrieden, daß er sich
dadurch scharf von dem graugrünen Heidekraut und den dunkelgrauen Felsen abhob.
Der Bergsteiger, der vornübergebeugt da saß, krümmte sich unter seinen
Handgriffen, und McLeish entschuldigte sich.


»Ich glaube, ich habe ein oder
zwei Rippen gebrochen — das habe ich schon einmal gehabt, und genauso fühlt es
sich an. Danke, daß Sie gekommen sind.« Er schluckte mühsam, und McLeish goß
ihm eilig etwas Tee aus der Thermosflasche ein, die er mitgenommen hatte, um
Francesca aufzumuntern. Selbst aus dieser belegten Stimme kann man heraushören,
daß er ein Einheimischer ist, dachte McLeish, während er beobachtete, wie er
unter Schmerzen trank. Er suchte in seinem Rucksack nach etwas Schokolade, und
als er sich wieder umdrehte, um sie ihm zu reichen, merkte er, daß er gemustert
wurde.


»Ich bin John McLeish«, sagte
er langsam. »Ich mache hier Urlaub und war gerade auf einer Wanderung mit
meiner Freundin. Sie hat gesehen, wie Sie abstürzten, und sie ist abgestiegen,
um Hilfe zu holen. Wir müssen wahrscheinlich ein paar Stunden warten, deshalb
möchte ich Sie so warmhalten wie möglich.«


»Ich bin dann Ihnen beiden zu
Dank verpflichtet. Ich war allein, und niemand hätte gewußt, wo man suchen
sollte. Ich heiße Fraser. Alan Fraser.« Er zitterte stark, und McLeish legte
ihm einen Pullover um die Schultern, faltete die zweite Thermodecke auseinander
und legte sie über den Pullover. »Das wird man mir mein Leben lang Vorhalten.
Touristen stürzen zuweilen hier ab, aber ich bin hier aufgewachsen.«


»Dann leben Sie auch hier?«


Alan Fraser sah ihn von der
Seite an. »Ja. Ich bin von Beruf Bergsteiger.« Das sagte er mit einem Anflug
von Überraschung, daß er es überhaupt erklären mußte, wodurch McLeish sofort an
jemanden erinnert wurde, den er aber nicht einordnen konnte. Als Fraser über
einer weiteren Tasse Tee in Schweigen verfallen war, fiel es McLeish ein — er
erinnerte ihn an Francescas Bruder Peregrine. Der schillernde, erfolgreiche
Sänger ähnelte diesem Mann. Er war eigentlich nicht eingebildet — er war nur
daran gewöhnt, sofort erkannt zu werden, und überhaupt nicht darin geübt, erst
zu erklären, wer er war. Plötzlich erinnerte er sich an eine Auslage in einer
Buchhandlung in Inverness. Ein Farbfoto des Autors hatte darin gelegen, und das
rotgoldene Haar hatte geleuchtet. Das zerschlagene und geschwollene Gesicht war
sogar noch in diesem Zustand erkennbar — dieser Alan Fraser war die eine Hälfte
der erfolgreichen Seilschaft gewesen, die über die Nordwand auf den Gipfel des
K2 gelangt war. Bei dieser Expedition hatte es drei Tote gegeben, und alle, bis
auf die erste Seilschaft, waren gescheitert. McLeish fiel ein, daß er auch
durch das Fernsehen bekannt war und sich auf spektakuläre Kletterstunts auf den
Klippen der Inseln an der Westküste spezialisiert hatte.


»Waren Sie allein? Meine
Begleiterin hat jemanden in einem gelben Anorak über Ihnen gesehen...«


»Dieser Jemand war auf jeden
Fall nicht mit mir unterwegs.« Fraser war kreidebleich und zitterte, aber sein
Verstand arbeitete.« Irgendwas ist auf mich gefallen — ein loser Felsbrocken,
nehme ich an.«


»Waren Sie angeseilt?« McLeish
versuchte, nicht tadelnd zu klingen, aber Fraser sah verlegen an ihm vorbei.


»Nein, aber ich kenne mich auf
diesem Grat so gut aus wie im Vorgarten meiner Großmutter. Nein, ich wurde von
etwas am Kopf getroffen.«


Er fing an, noch stärker zu
zittern. McLeish durchwühlte seinen Rucksack, um nachzusehen, was er ihm noch
umlegen konnte, um ihn warmzuhalten. Sie stimmten beide darin überein, daß
Handschuhe auf den aufgerissenen Händen zu weh tun würden, aber McLeish fing
an, sie zu verbinden. »Versuchen Sie, noch etwas zu essen«, schlug er ihm vor.
»Ich habe noch ein Sandwich übrig, und Hilfe wird erst in ein paar Stunden
kommen. Sie haben Glück, daß Sie überhaupt bei Bewußtsein sind, und ich möchte
Sie nicht durch den Schock verlieren.«


Frasers Lächeln erhellte
blitzartig das zerschlagene Gesicht. »Ich muß etwa siebzig Meter tief
abgestürzt sein, und die ganze Zeit bin ich an den Felsen vorbeigeschrammt.«


»Francesca — das ist meine
Freundin — sagte mir, Sie hätten einen Salto geschlagen!?« McLeish gelangte zu
dem Schluß, daß er an der rechten Hand genug getan hatte und wandte sich jetzt
der linken zum Verbinden zu.


»Ja. Ich spürte, wie ich
abstürzte, und wußte nur, daß ich mit dem Gesicht zum Felsen fallen und mit den
Füßen aufkommen mußte. Ich hatte aber auch Glück.«


Nicht nur Glück, dachte McLeish
respektvoll; nachdem er die Dummheit gemacht hatte, sich nicht anzuseilen,
hatte er doch seinen Kopf behalten und seinen Fall so sicher gemacht, wie er
konnte — und da war er jetzt, lebendig und glücklicherweise kaum verletzt, wo
die meisten Männer entweder tot oder gelähmt gewesen wären. Er machte es ihm so
bequem wie möglich, setzte sich ganz nah an ihn und richtete sich stoisch auf
eine lange Wartezeit ein. Eine Stunde lang saßen sie einfach da und dösten vor
sich hin, wobei McLeish sich von Zeit zu Zeit vergewisserte, daß Fraser noch
warm war. McLeish hatte gerade die letzte Schokolade aufgeteilt, als ein
beständiges Geräusch, das man durch den Wind kaum hören konnte, an sein Ohr
drang, und er schaute fragend auf Fraser, der ungläubig lauschte.


»Das ist der Hubschrauber! Duncan
muß gemerkt haben, daß ich es bin.«


McLeish, der ebenso ungläubig
war wie er, spähte in den Nebel, während das Geräusch lauter wurde, und
plötzlich erschien aus den Nebelfetzen ein Hubschrauber. Er hing etwa hundert
Meter entfernt in der Luft und kaum auf sie zu.


»Er hat die Thermodecke
gesehen«, rief Fraser, während sie beide die Hände über die Ohren legten und
sich an den Felsen kauerten. Der Helikopter landete auf einem kleinen Flecken
am Ende der Senke, etwa dreißig Meter entfernt. Er tat das so sicher, als wäre
es eine große Wiese. Zwei Männer mit einer Trage sprangen heraus und rannten
vornübergebeugt zu ihnen. McLeish erhob sich und stemmte sich gegen den Lärm und
den Wind.


»Er heißt Alan Fraser, hat
einen Schock und schwere Prellungen, und vielleicht ist auch eine Rippe oder so
gebrochen, aber das scheint alles zu sein«, berichtete er knapp.


»Alan!« Beide Männer rannten an
ihm vorbei. »Dich hatten wir nicht erwartet. Was ist passiert?«
Sie blickten beiden den Berg hinauf und sahen die Bresche, die Fraser
geschlagen hatte. »Was hattest du an, Junge, eine Rüstung? Bringen wir dich
erst mal hier weg.« Der größere Mann kniete neben Fraser nieder und schälte ihn
aus seinen Umhüllungen. »Die junge Dame bestand auf dem Hubschrauber, deshalb
wirst du einen schönen Abstieg haben.«


»Ich dachte, du hättest
gemerkt, daß ich es war, Duncan.«


»Nein, nein.« Der große Mann
nickte McLeish zu und stellte sich höflich als Duncan Mackintosh und den
anderen Mann als seinen Bruder Roddy vor. Er sah McLeish neugierig an, während
die drei einen sich krümmenden Fraser zu dem Hubschrauber brachten, und McLeish
fragte sich, ob Francesca es für nötig gefunden hatte, auf seinen Rang zu pochen,
um den Helikoptereinsatz durchzusetzen. Er warf einen Blick auf Duncan und las
in seinem Gesichtsausdruck reine Neugierde und wenig Mitleid. Francesca mußte
eine außerordentliche Überzeugungskraft an den Tag gelegt haben.


»Sie kann ganz schön hartnäckig
sein«, brüllte er über den Lärm des Hubschraubers hinweg.


»Ach, wir wußten ja, daß sie
ein empfindsames Mädchen ist«, brüllte Mackintosh tadelnd zurück. »Es war
Francesca Wilson — erinnerst du dich noch an sie, Alan, die Jungs und das
winzige Boot? Sie hat uns aus der Bar geholt.«


Das war nicht gerade erfreut
aufgenommen worden, bemerkte McLeish interessiert; selbst wenn man seine
Prellungen bedachte, so drückte Frasers Gesicht eher gemischte Gefühle aus.


»Sie ist also wieder da, ja?
Mit einem Boot?«


Beide Mackintoshs brüllten vor
Lachen, während der junge Pilot von der Royal Air Force den Helikopter ebenso
sicher in die Luft brachte, wie er ihn gelandet hatte, und durch den Nebel
schnell ins Tal flog. McLeish fragte sich, ob Fraser wohl eine alte Flamme von
Francesca war und was es mit dem Boot auf sich hatte. Schließlich entschloß er
sich abzuwarten, bis jemand es ihm erzählte.


»Zu Dr. Mike oder nach Oban?«
rief der Pilot.


»Landen Sie zuerst bei Dr.
Mike, und dann sehen wir, ob wir noch weiter müssen.«


Der Arzt kam heraus zum
Helikopter, sah tief in Frasers Augen, klopfte seinen Brustkorb ab und überwies
ihn nach Oban.


»Sie können ihn schneller
versorgen als ich, und ich glaube, daß er vielleicht eine kleine
Gehirnerschütterung hat. Wir wollen lieber sichergehen, und außerdem könnte ihn
daheim nur seine Mutter pflegen.« Der Helikopter flog davon.


McLeish, der diese elegante
Darbietung von Faulheit mit Bewunderung verfolgt hatte, fand sich plötzlich in
der Praxis des Arztes mit einem enormen Glas Whisky in der Hand wieder. Die
Geschwindigkeit, mit der der Arzt einen ebenso großen Drink hinuntergoß, bot
eine Erklärung dafür, warum Dr. Mike es am Nachmittag für weiser hielt, einen
möglicherweise schweren Fall nach Oban zu überweisen. Nach diesen Überlegungen
merkte er, daß Duncan Mackintosh sich ebenfalls einen steifen Drink genehmigt
hatte und nun darauf wartete, daß er austrank, damit er ihn in einem Landrover
der Polizei heimfahren konnte. Leicht benommen von dem Drink gesellte er sich
zu Mackintosh.


»Man hat Sie noch nicht in der
Bar gesehen, oder?« bemerkte Duncan, während er mit dem schweren Wagen um eine
scharfe Kurve bog.


»Nein, wir waren zu müde.«
McLeish erkannte seinen Fehler gleich, nachdem er es ausgesprochen hatte,
entschloß sich aber, darüber hinwegzugehen. »Francesca ist ans Bergsteigen
nicht gewöhnt, und ich war sehr erschöpft, als ich herkam.«


»Als sie das letzte Mal hier
war, ist sie nicht gerade viel gewandert«, grinste Duncan breit. Er lenkte den
Landrover plötzlich in eine Ausweichstelle und wartete regungslos fünf Sekunden
lang, bis ein dunkelblauer Rangerover vorsichtig an ihnen vorbeigefahren war.
Der Fahrer des anderen Wagens hob grüßend die Hand. »Hab ihn von der Ecke aus
gesehen. Das ist Mr. Vernons Wagen. Kennen Sie ihn? Nein? Er wohnt jedes Jahr
mit seiner Familie hier im Hotel — seit fünf Jahren etwa. Sie wandern alle,
aber sie fischen auch. Wo er wohl heute gewesen sein mag? Aber da ist auch
schon Francesca.«


Duncan wies mit dem Kopf auf
eine kleine Gestalt, die über ihnen auf einem Hügel stand und winkte. »Ich
wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und danke Ihnen. Alan war vielleicht nicht
in der Verfassung, um Ihnen zu danken, aber wenn Sie beide nicht gewesen wären,
hätte er durchaus eine oder sogar zwei Nächte dort oben verbringen müssen.
Sehen wir Sie denn mal abends?«


McLeish, der dabei war, seinen
Rucksack aus dem Wagen zu zerren, merkte, daß das sowohl eine Einladung als
auch eine Erinnerung an seine gesellschaftlichen Verpflichtungen war und
erwiderte herzlich, daß er und Francesca ganz sicher kommen würden,
wahrscheinlich nicht heute abend, aber übermorgen bestimmt. Er drehte sich um,
um Francesca zu begrüßen, die sehr zufrieden mit sich auf dem Hügel
herumhüpfte.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Achtundvierzig Stunden später, nachdem sie sich nach
einer weiteren langen Wanderung gebadet und umgezogen hatten, schlossen
Francesca und McLeish das Cottage hinter sich ab und gingen zur Hotelbar. Es
war ein klarer, leuchtender Abend, typisch für das Hochland. Der Himmel färbte
sich in einem dunklen, tiefen Blau, während die untergehende Sonne immer noch
über dem Meer leuchtete und die Berge in ihrem Licht glitzerten. McLeish sog
tief die duftgeschwängerte Luft ein und dachte, daß es ihm hervorragend
gefallen würde, wenn er nie wieder in sein Büro voller Menschen zurückkehren
müßte. Vielleicht könnte er einen Job in Schottland bekommen — schließlich war
er von beiden Elternteilen Schotte — und jedes Wochenende in diesem Ort
verbringen? Er schaute auf Francesca herunter, die in sauberen Jeans, der
weißen Bluse und dem roten Pullover, den sie um die Schulter geknotet hatte,
sehr hübsch aussah, und dachte, daß sie auch sehr gut hierher passen würde.
Tatsächlich hatte sie ihn schon auf ihrem Weg nach Inverness darauf aufmerksam
gemacht, daß jede zweite Frau in Inverness so aussah wie sie: groß,
dunkelhaarig, lange, gerade Nase und blaue Augen. Er legte den Arm um sie.
»Kennst du hier etwa jeden?«


»Wir waren vor zehn Jahren das
letzte Mal hier. Andererseits — hier zieht man nicht oft um. Außerdem waren wir
alle hier, und wir hatten das Boot dabei.«


McLeish zog den objektiven
Schluß, daß Francesca, ihre vier Brüder, ihre Mutter und ein Boot sehr wohl in
einer kleinen Stadt im Hochland aufgefallen sein könnten, selbst wenn man dort
so an Touristen gewöhnt war wie hier.


Diese Annahme stellte sich als
richtig heraus. Sie kamen in die Hotelbar — das war ein großer Raum, karg
möbiliert mit kleinen, zerbrechlichen Tischen, verblichenen Sesseln unklarer
Herkunft und womöglich noch ausgeblicheneren Fotografien, die Männer mit
Backenbärten zeigten, wie sie töricht tote Hirsche angrinsten. Duncan
Mackintosh begrüßte sie beide freudig, bestellte eine Runde für alle und fing
damit an, sich nach dem Wohlergehen der übrigen Mitglieder der Familie Wilson
zu erkundigen.


Als Francesca sich entfernte,
um mit der Tochter des Hauses zu plaudern, hielt McLeish den Augenblick für
gekommen, sich nach dem Boot zu erkundigen, das die Familie Wilson mitgehabt
hatte, und begann, Duncan Mackintosh höflich auszufragen. Er merkte bald, daß
er ihm keinen größeren Gefallen hätte tun können, als dieses Thema
anzuschneiden; man wetteiferte förmlich miteinander, ihm alles zu erzählen. Es
kam heraus, daß es sich um ein kleines Segelboot gehandelt hatte, gebaut nach
einem Bausatz von Francescas Brüdern. McLeish, der wußte, daß die Wilson-Brüder
handwerklich so ungeschickt wie nur möglich waren, blinzelte bei dieser
Enthüllung, und Duncan Mackintosh bestätigte ihm fröhlich, daß wirklich jeden
Tag ein Teil des Bootes abgefallen oder abgebrochen wäre. Aber der Hauptspaß
war gewesen, wie die Wilsons — einzeln oder zu zweit — versucht hatten, das
Boot zu segeln.


»Während sie da waren, konnten
wir sehr gut auf den Fernseher verzichten«, bemerkte der stämmige
fünfzigjährige Postbote und blickte schmunzelnd in sein Glas.


»Sie müssen wissen, daß man
hier nicht segeln kann«, warf Duncan Mackintosh ein. Er sah McLeish von der
Seite an, um abzuschätzen, ob McLeish von dieser Geschichte über Francesca
nicht peinlich berührt wurde. »Der Wind ist zu schwierig. In einer Minute geht
kein Lüftchen und in der nächsten frischt er auf und kommt von allen Seiten —
besonders an dieser Seite der Bucht.«


»Man konnte sie keine Sekunde
aus den Augen lassen. Sie müssen so etwa ein dutzendmal am Tag ins Wasser
gefallen sein.« Der Postbote Derrik Grant zerstörte gnadenlos diesen taktvollen
Anlauf.


»Wir mußten aber nur einmal
raus, um sie zu holen.« Duncan Mackintosh merkte ganz klar, daß der Tenor
dieses Gesprächs McLeish vielleicht beleidigen könnte. Seine Zuhörer, die er so
an ihre gesellschaftlichen Pflichten erinnert hatte, stimmten fröhlich darin
mit ihm überein, daß trotz des dauernden Kenterns, das erheblich zu der
Unterhaltung des Ortes beigetragen hatte, keiner der Wilsons ernstlich zu
Schaden gekommen war, bis Charlie, der älteste Bruder, der zwei Jahre jünger
als Francesca war, mit dem Boot stärker als gewöhnlich gekentert war und sich
den Kopf am Mast angeschlagen hatte. Peregrine, der zusammen mit seinem Bruder
gesegelt war, war von der Ebbe auf die Felsen zugespült worden, als er
versuchte, seinen halb ohnmächtigen Bruder vor dem Ertrinken zu bewahren.
Duncan war innerhalb von ein paar Minuten mit dem Seenotrettungsboot bei ihnen
gewesen.


McLeish nickte beifällig. Ihm
gefiel diese Gemeinde, in der man automatisch ein Auge auf eine Horde von
urlaubenden Teenagern hatte, obwohl sie ziemlich lästig waren.


»Dann freundeten sie sich mit
einer anderen Familie mit einem großen Boot an, nicht wahr, Derrick?«


»Richtig. Da war ein Junge, der
nur ein bißchen älter als Francesca war«, pflichtete ihm Derrick bei und zuckte
zusammen, als Duncan Mackintosh erkennen ließ, daß eine solche Bemerkung in
Gegenwart von Francescas derzeitigem Freund nicht gerade taktvoll war.


»Ich nehme an, das bedeutete,
daß die Jungs jetzt etwas sicherer aufgehoben waren«, bemerkte McLeish und
löste damit locker das Problem, was seine Liebste zu diesem Kontakt motiviert
haben könnte. Duncan Mackintosh warf ihm einen scharfen, zustimmenden Blick zu.


»Da könnten Sie recht haben.
Singen die kleinen Jungs immer noch?«


McLeish dachte sich, daß er die
beiden Jüngsten, die Zwillingsbrüder Jeremy und Tristram, meinen mußte, die
inzwischen dreiundzwanzig waren, und erwiderte, daß Jeremy zwar bei einer Bank
arbeiten würde, aber immer noch in einem guten Chor sänge, während Tristram
versuchte, in die Fnßstapfen des fünfundzwanzigjährigen Peregrine zu treten und
professioneller Sänger zu werden.


»Er singt unter dem Namen Perry
Wilson, nicht wahr? Da muß er ein schönes Stück Geld verdient haben«, meinte
Derrick Grant interessiert, und McLeish bestätigte ihm, daß die Erlöse aus den
beiden Platten, die beide wochenlang an der Spitze der Hitparaden gestanden
hatten, sicher relativ groß gewesen waren.


»Wissen Sie, wir haben Perry
hier nie singen gehört. Damals war er fünfzehn und durfte nicht singen, weil er
ein Jahr vorher in den Stimmbruch gekommen war.« McLeish zwinkerte, weil ihn
der Gedanke, daß dieses große Talent ohne Stimme gewesen war, für einen Augenblick
verwirrte.


»Tristram war damals der Star.
Er hatte gerade eine Platte mit Chorälen und so etwas gemacht und war sehr
bekannt. Er kam einmal mit seiner Familie in die Kirche — wir haben da keine
Instrumente, deshalb gibt der Kantor den Takt an und leitet das Singen. Ihn und
Jeremy zu hören war, als ob die Engel vom Himmel gestiegen wären.«


Sie mußten damals dreizehn
gewesen sein und ihr Knabensopran den Höhepunkt erreicht haben. »Natürlich
haben Francesca, ihre Mutter und Charles auch gute Stimmen«, fügte Derrick
Grant höflich hinzu. »Deshalb bat sie der Missionar, den wir damals hatten, bei
einem Konzert zu singen, das er gerade auf die Beine stellte. Die Leute kamen
von überall her, und es waren auch noch eine Menge Urlauber da. Ich sehe immer
noch vor mir, wie Francesca die Jungs auf dem alten Piano, wo die Hälfte der
Tasten klemmte, begleitete. Durch dieses Konzert haben wir dann das neue
Klavier kaufen können.«


»Ein Missionar?« fragte sich
McLeish verwirrt. Doch da fiel ihm ein, daß die Kirche von Schottland in
Gebieten, wo sie sich keinen vollbesoldeten Pfarrer leisten kann, Laienprediger
einsetzt. Die Wilsons hatten also ihre Schulden beglichen, obwohl diese
talentierte Horde von Extrovertierten überall aufgetreten wäre, wenn man sie
darum gebeten hätte — ganz egal aus welchem Grunde auch immer. Er merkte, daß
man ihn beobachtete und es sich nur schwer verkneifen konnte nachzufragen, wie
er mit diesem Familienhaufen fertig wurde.


»Wie ich gehört habe, kommen
Sie auch aus London?« fragte Duncan Mackintosh und lehnte seinen beachtlichen
Bierbauch an den Tresen.


»Ja. Ich arbeite im
Innenministerium«, erwiderte McLeish fest.


Wenn er in Gesprächen nach
seinem Beruf gefragt wurde, antwortete er gewöhnlich, daß er im öffentlichen
Dienst arbeitete, aber Francesca hatte ihn darauf hingewiesen, daß er in diesem
Ort schon ein bißchen ausführlicher werden müßte. »Man denkt dann, du wärst
beim Finanzamt oder so, und das wäre der Tod für jedes Gespräch«, hatte sie mit
ihrer üblichen Autorität festgestellt. »Du arbeitest besser beim
Innenministerium. Da gibt es viele Jobs, die so unerträglich öde sind, daß
niemand das Herz haben wird, sich in allen Einzelheiten danach zu erkundigen.
Könntest du nicht verantwortlich dafür sein, in Verbindung mit dem Schatzamt
die Bezahlung der Feuerwehrleute zu regeln und dir alles genau dafür ausdenken?
Danach wäre keiner schlauer — noch nicht einmal eventuell anwesende
Innenminister.«


McLeish, den immer wieder
amüsierte, wie verächtlich man im Ministerium für Handel und Industrie über die
anderen Ministerien sprach, hatte zugestimmt, daß das Innenministerium der
passende Ort für ihn wäre. Da er vorsichtiger war als sie, hatte er ihr auch
mitgeteilt, daß er auf weitere Fragen angeben würde, daß er eine der Stellen im
Innenministerium innehatte, auf die von Zeit zu Zeit Beamte der Stadtpolizei
beordert wurden. Duncan Mackintosh schien trotz eines zweifelnden Blickes auf
McLeishs breite Schultern nicht die Absicht zu haben, ihn weiter auszufragen,
und genau in diesem Augenblick wurden sie durch eine lärmende Gruppe abgelenkt,
die am anderen Ende der Bar eintraf.


»Da ist Alan Fraser. Ich
dachte, man hätte ihn ein wenig länger in Oban behalten.« Duncan Mackintosh
klang höchst verblüfft, und sie sahen alle dorthin, wo Alan Fraser mit stark
geschwollenem Gesicht und zwei dickverbundenen Händen laut vier Bier bestellte.
Beim Ausziehen seines Anoraks akzeptierte er die Hilfe eines dunkelhaarigen
Mannes mit olivfarbener Haut, der so groß wie er war, aber neben seiner
frischen Hautfarbe blaß und leicht krank wirkte. McLeish, der Fraser
betrachtete, bemerkte wieder die Autorität und den Blick eines Mannes, der
daran gewöhnt war, erkannt zu werden, als er grüßend in die Runde blickte. Jemand
machte ihn auf McLeish aufmerksam, und er blickte hinüber, nahm langsam sein
Glas und machte sich auf den Weg zu ihm, wobei sich ganz von selbst eine Gasse
auftat.


McLeish wurde für einen
Augenblick von Francesca abgelenkt, die wieder neben ihm stand und sich eng an
ihn drückte. »Da ist Alan Fraser«, sagte sie ängstlich, was seine Verwirrung
noch verstärkte, weil sie normalerweise das sichere Auftreten des erfolgreichen
älteren Kindes hatte.


Ehe er sie fragen konnte, was
los war, war Fraser zu ihnen getreten und dankte ihm formell für die Hilfe, die
er ihm zwei Tage zuvor geleistet hatte. »Und Francesca — man hat mir gesagt,
ich muß dir für den Helikopter danken. Duncan hat mir erzählt, daß du ein Nein
nicht akzeptiert hättest.«


Francesca murmelte kaum hörbar
etwas, was für sie ganz uncharakteristisch war. McLeish übernahm die Führung
des Gesprächs und frage Fraser, wie seine verschiedenen Verletzungen heilten.
Während des Gesprächs erfuhr er noch ein paar Einzelheiten über Frasers
Karriere. Dieser Kerl von siebenundzwanzig oder so — er war jünger als
Francesca, was ihre offensichtliche Verlegenheit noch überraschender machte —
war einer der neuen »jungen Tiger«, die als Pioniere im Himalaya ohne
Sauerstoff in Höhen von über sechstausend Meter kletterten. Was trieb ihn nur
in diesen Ort?


»Lebt deine Großmutter immer
noch hier, Alan?« Francesca war endlich wieder ihrer Stimme mächtig, und ihr
korrektes Englisch klang im Gegensatz zu dem weichen örtlichen Dialekt etwas
übertrieben. McLeish merkte, daß sie sich immer noch nicht ganz wohl in ihrer
Haut fühlte.


»Ja, und sie hat immer noch die
Frühstückspension.« Alans Akzent hatte sich im Gegenzug noch verstärkt. »Und
was machst du so? Hast du deine umfangreiche Bildung abgeschlossen?« Er sah
McLeish kurz an, und Francesca, die ziemlich finster dreinblickte, schnitt ihm
eine Grimasse. Sie nickte und wandte sich an McLeish.


»Vor zehn Jahren habe ich mich
wie ein Idiot benommen, als ich Alan hier bekniet habe, auf der Schule zu
bleiben und Abitur zu machen — als ob er einer der Jungs und als ob das meine
Sache gewesen wäre«, sagte sie verbissen. Auf ihren Wangen brannten rote
Flecken. »Er hat es offensichtlich nicht vergessen.« Als sie zu Fraser
herumwirbelte, brach ihre angeborene starke Persönlichkeit wieder durch. »Was
meinst du, Alan, könnten wir nicht von vorn anfangen? Ich war ein Kind und habe
auch so geredet. Natürlich hattest du vollkommen recht, was deine Berufswahl
betraf. Und ich habe dein Buch in Leinen gebunden gekauft — was soll ich sonst
noch sagen?«


Sie rang die Hände und sah ihn
ängstlich an. Nach ein paar endlosen Sekunden lächelte er sie an, beugte sich
zu ihr und küßte sie auf die Wange. McLeish, der sich schon darauf vorbereitet
hatte, ihn niederzuschlagen — Verletzungen hin oder her — , wenn er nicht auf
Francescas Entschuldigung reagiert hätte, fragte sich einen Augenblick lang, ob
wohl dieser Streit zwischen den beiden noch durch eine körperliche Anziehung
angefacht worden war, kam aber Sekunden später zu dem Schluß, daß er sich
deswegen keine Sorgen machen mußte. Diese beiden hatten sich eigentlich nur
deshalb gestritten, weil sie sich zu ähnlich waren, welchen Grund sie auch
immer vorschieben mochten; sie waren beide fähig, stolz, gewöhnt daran, in
jeder Situation die Führung zu übernehmen, taub für jeden Rat und schwer von
einem Vorhaben abzubringen — ganz gleich, wie übel es war. Keiner von beiden
fühlte sich auch nur im leisesten vom anderen angezogen, und als Teenager war
das sicher auch so gewesen.


»Ich werde dir verzeihen.
Schließlich hast du mir das Leben gerettet — du und dein Freund hier.« Das
wurde geradeheraus gesagt, voller Anerkennung, aber ohne sonderliche
Dankbarkeit, und McLeish kam der Gedanke, daß sich die Mitglieder von
Seilschaften, die sich an den gefährlichsten Aufstiegen versuchten, unzählige
Male gegenseitig das Leben retteten. »Du wirst jetzt also auf die Berge
geschleppt, Fran?«


»Nur mit Gewalt«, erwiderte sie
geziert und sah McLeish aus schmalen Augen an. Fraser wandte seine
Aufmerksamkeit jetzt ihm zu.


»Wie ich gehört habe, arbeiten
Sie im Innenministerium?«


»Ja.«


Fraser verdaute die einsilbige
Antwort und blickte ebenso nachdenklich, wie Duncan Mackintosh es getan hatte,
auf McLeishs breite Schultern. Man konnte förmlich sehen, daß er sich dazu
entschloß, im Augenblick keine weiteren Fragen zu stellen. Dann drehte er sich
um, um einen stämmigen, dunkelhaarigen Mann mit Bürstenschnitt in mittleren
Jahren zu begrüßen, der geduldig am Rande der Gruppe gewartet hatte.


»Ich habe gehört, Sie waren
vorgestern auch in den Bergen, Alec? Alec McKinnon verkörpert hier im Tal die
Polizeigewalt, Mr. McLeish.«


»Richtig, war ich.« McKinnon
schüttelte McLeish höflich die Hand. »In geborgten Schuhen, deshalb habe ich
überall Blasen. Man hat mich auf der Wache erwischt, und ich hatte meine Schuhe
ausgerechnet an diesem Morgen aus dem Auto genommen. Mir wurde ein Todesfall
gemeldet, und ich mußte schnell da hoch. Der Staatsanwalt hat in seiner
Weisheit festgelegt, daß ein Officer alle Todesfälle an Ort und Stelle
untersuchen muß.«


McLeish nickte zustimmend, weil
ihm diese Tatsache bekannt war. Es entstand eine kleine Stille, die durch
Fraser gebrochen wurde, der sagte, daß die Vernons zurück wären und ob
Francesca sie kennengelernt hatte, als sie damals hier war?


»Ich habe niemanden von ihnen
je kennengelernt, aber Robert Vernon war ein Geschäftsfreund meines Vaters. Er
hat mir netterweise, als ich in Cambridge war, einen Ferienjob auf einer seiner
Baustellen verschafft. Das war ein Jahr, nachdem ich das letzte Mal hier war.«


Die Zuhörer blinzelten
verblüfft — selbst McLeish, der doch an Francescas unzählige Verbindungen
gewöhnt war.


»Was hast du denn auf der
Baustelle gemacht — getippt?« forschte Alan Fraser unvorsichtigerweise nach.


»Eingestellt wurde ich als
Assistentin der Ingenieure, aber das fand ich langweilig. Deshalb half ich im
Büro der Arbeiter aus — stellte Leute ein, erledigte kleinere Arbeiten,
handelte Sondervergünstigungen aus. Auf diese Art lernt man eine Menge über
Baustellen. Am Ende war ich dann Stellvertreterin des Verbindungsmannes der
Gewerkschaft, nachdem sein Assistent durch Delirium tremens ausgefallen war.«


Ihre Zuhörer betrachteten sie
respektvoll.


»Sind Sie denn mit den Männern
gut zurechtgekommen?« fragte Alec McKinnon.


»Natürlich. Die Iren sind
Frauen gegenüber sowieso schüchtern, aber jeder hat sich unglaublich
gentlemanlike benommen. Es ist viel schwerer, als Frau in den Diensten der
Regierung Ihrer Majestät zu stehen, das kann ich Ihnen flüstern.«


»Vernon Engineering ist eine
große Firma, nicht wahr?« fragte McLeish sie, der sich dazu entschlossen hatte,
diesen Teil von Francescas wechselvoller Karriere zu einem späteren Zeitpunkt
zu besprechen.


»O ja. Es ist eine große
Baufirma — zwei der größten Baustellen in London und fünf oder sechs Filialen
in den Midlands.«


Sie hörte auf zu reden, als die
Aufmerksamkeit der Gruppe durch ein blondes Mädchen in allgegenwärtigen Jeans
abgelenkt wurde, das Alan Fraser begrüßte.


»Hallo, Sally«, sagte er etwas
überschwenglich, und McLeish musterte sie. Sie war ungewöhnlich hübsch, mit
feinen blonden, frischgewaschenen, glatten Haaren, die ihr locker auf die
Schulter fielen. Ein langer Pony bedeckte eine etwas unebene Stirn. Er lächelte
ihr zu und betrachtete das elegante, gutsitzende T-Shirt und die untadeligen
blauen Jeans. Sehr sexy, dachte er und bewunderte die schmale Taille, die noch
durch einen schweren Ledergürtel betont wurde. Große, braune Augen sahen ihn
ernst an, als sie einander vorgestellt wurden, und er wartete darauf, sie etwas
sagen zu hören, um zu ergründen, ob sie eine Einheimische oder eine Touristin
war.


»Sehr erfreut«, sagte sie
höflich, und damit war seine Frage beantwortet. Sie hörte sich an wie
Francesca, also war sie eine Touristin — Sally Vernon? Er erinnerte sich daran,
wie Duncan Mackintosh vor zwei Tagen von der Straße gefahren war, um den blauen
Range Rover durchzulassen. Dann war sie also die Tochter von Robert Vernon.


Er drehte sich um, um den
vierten Drink des Abends abzulehnen, der ihm höflich von McKinnon angeboten wurde.
Als er sich wieder umwandte, sah er, daß Francesca und Sally sich von der
Gruppe abgesondert hatten, sich über ihre Herkunft austauschten und dabei ein
paar seiner Fragen beantworteten.


»Ich habe gestern im Laden
einen Bill Vernon kennengelernt. Ist er Ihr Bruder?« fragte Francesca gerade.


»Oh, Billy. Er ist mein
Halbbruder und ein gutes Stück älter als ich.« Sally stellte ganz klar, daß sie
diese Verwandtschaft nur allzugern geleugnet hätte.


Eigentlich ist sie gar keine
Sexbombe, dachte McLeish, mit diesem energischen, kleinen Mund und der
interessierten Aufmerksamkeit, die sich Francesca schenkt.


»Im Augenblick arbeite ich für
Dads Firma an einer Eisenbahnunterführung.« Dieses hübsche, zarte blonde
Mädchen, das so vorsichtig eingeführt worden war, war fast so bestimmend wie
Francesca, fiel ihm auf. »Ich bin gerade dabei, das Examen zum staatlich
geprüften Ingenieur abzulegen — die praktischen Sachen habe ich schon hinter
mir. Meine Mutter hat mich dazu getrieben. Sie war Dads Sekretärin, und sie sagt
immer, daß sie den Boß heiraten mußte, um dahin zu kommen, wo sie heute ist.
Sie möchte, daß ich aus eigener Kraft dorthin gelange.«


Francesca lachte. »Meine Mutter
ist auch so. Meine hat mich in den öffentlichen Dienst geschubst, damit ich
eine Ausbildung im Rücken habe, wenn ich als Witwe mit fünf Kindern unter elf
Jahren dastehen sollte.« Sie sah McLeish stirnrunzelnd an, und er entfernte
sich eilig, um sich zu Alan Fraser zu gesellen, der die Mädchen etwas weiter
weg von der Bar aus beobachtete.


»Ihr Freund ist ein toller
Typ«, bemerkte Sally, die ihm nachsah.


»Ich glaube auch.« Francesca
klang überrascht. »Obwohl er die Nase gebrochen hat — Rugbyspieler sind nun
einmal so. Der wirklich tolle Typ ist Alan Fraser — so großspurig wie immer.«


»Ich mag ihn sehr gern«, sagte
Sally Vernon steif, und Francesca versicherte ihr hastig, daß er wirklich sehr
gut aussah.


»Dort drüben ist gerade mein
Vater hereingekommen.« Sally wies nickend auf das Ende der Bar, wo ein
grauhaariger, stämmiger Mann sofort bedient wurde.


»Wie geht es Ihnen denn nach
Ihren Abenteuern, Alan?« erkundigte er sich gerade in absolut selbstsicherem
Ton und mit just dem Anflug von Väterlichkeit, mit dem ein Chief Superintendent
sich nach dem Wohlergehen eines neuen Konstablers erkundigen würde. McLeish
wunderte sich über diesen Mann, der in der Lage war, eine lokale Berühmtheit
auf diese Art und Weise zu befragen.


»Ah, Mr. Vernon. Sie kennen
John McLeish noch nicht. Er ist ebenso wie Sie zu Gast hier und hat mich
vorgestern gerettet. John, daß ist Mr. Vernon, Sallys Vater.«


McLeish schüttelte ihm die Hand
und dachte, daß Robert Vernon hübsch in seine Schranken gewiesen worden ist,
indem er daran erinnert wurde, daß er hier nur ein Gast und der Vater einer
hübschen Tochter war. Doch der Mann hatte die Zurechtweisung anscheinend nicht
gemerkt und rief herrisch nach ein paar Drinks. Er hatte ebenso wie seine
Tochter eine ungleichmäßige Stirn und hohe Wangenknochen, aber die Wirkung war
eine total andere, weil sie nicht durch feine blonde Haare und große braune
Augen abgemildert wurde. Solch ein Gesicht hing als Portrait des Gründervaters
in Sitzungssälen oder gehörte zu einem Commander der Stadtpolizei, der nicht
mehr weiter befördert werden konnte, weil er, obwohl effektiv, einfach zu grob
war. Er hatte wahrscheinlich die Sechzig schon überschritten, aber nichts von
seiner Kantigkeit und seinem Drive verloren.


»Alan hier arbeitet als
Gerüstbauer, wenn er nicht gerade klettert«, erklärte Robert Vernon McLeish
knapp. »Er war auf einer meiner Baustellen beschäftigt, und ich hoffe, daß er
wieder auf eine andere geht.« Die Stimme klang zwar herrisch, aber irgendwie
komisch, denn die Vokale wurden sehr genau betont.


»Das hängt von der Zulage ab,
Mr. Vernon.« Alan Fraser gab keinen Zollbreit nach. »Ich arbeite mit Mickey -
dort unten an der Bar — , und wir suchen uns noch ein Paar, um das Team
komplett zu machen. Ich werde mich nächste Woche in London mit ihm treffen.«


Ein Team von Gerüstbauern
konnte wahrscheinlich in diesem Jahr die Preise selbst bestimmen, schoß es
McLeish durch den Kopf. Ganz London und ein großer Teil des Südostens schienen
eine einzige gigantische Baustelle geworden zu sein. Alan Fraser ließ sich
gelassen einen Drink — einen Malt-Whisky — ausgeben und nickte zwei Männern
Ende der Dreißig zu. Beide waren unverkennbar Touristen und Angler in ihren
dornensicheren Knickerbockern aus Tweed. Robert Vernon drehte sich um, begrüßte
sie und stellte sie McLeish vor.


»Mr. McLeish, mein Sohn Billy —
und Nigel Makin. Er ist mit Sally verlobt.«


Billy mußte nach seiner Mutter
geraten sein, dachte sich McLeish, da er ein langer, schlaffer Typ mit dicken
dunklen Haaren, weichem Gesicht, blauen Augen und einem großen Mund war. Die
Angriffslust seiner Vaters oder seiner Schwester fehlten ihm gänzlich. Nigel
Makin wiederum war schon eine härtere Nuß. Er war etwa einsachtzig groß und sah
aus wie ein Sportler. Er hatte kurzgeschnittene mausfarbene Haare, kleine blaue
Augen, eine lange Nase und einen schmalen Mund mit eingezogenen Mundwinkeln.
Ein harter Mann, dachte McLeish und war überhaupt nicht überrascht, als er
erfuhr, daß dieser Nigel frischernannter Vorstandsvorsitzender der Abteilung
für Staatsbauten in Robert Vernons Firma war.


»Ich glaube es nicht«, sagte
Makin ungläubig, als er die Bar hinabsah. »Ist das dahinten neben Sally nicht
Francesca Wilson? Das große, dunkelhaarige Mädchen. Sie war der große
Erfolg auf der Baustelle in der Abbey Road — jeder wollte zusehen, wenn sie
Leitern hochkletterte.« Er klang väterlich amüsiert. »Was macht sie zur Zeit?«
fragte er McLeish.


»Sie arbeitet beim Ministerium
für Handel und Industrie bei der Sanierung von Firmen mit. Sie ist eine der
Besten dort.«


»Das ist ein bißchen so, als ob
man ein hochgeachtetes Mitglied des National Coal Board ist.« Makin sagte das
mit der ganzen Verachtung, die ein Industrieller für den öffentlichen Dienst
hat.


Francesca hörte zwar nicht den
ganzen Kommentar, bekam aber den Ton mit, in dem es gesagt wurde, als sie zu
ihnen stieß. »Ach, Nigel, wie schön, Sie zu sehen. Haben Sie schließlich diese
Examina bestanden? Ja? Da müssen Sie aber erleichtert gewesen sein.« Sie
lächelte ihn boshaft an, als er sich an seinem Bier verschluckte, und drehte
sich um, um Bill Vernon zu begrüßen, der sie freudig anstrahlte. Bei ihm muß
ich mir wohl keine Sorgen machen, dachte McLeish und sah, daß Robert Vernon mit
leichtem Bedauern zu dem gleichen Schluß gekommen war.


»Machen Sie sich nicht die
Mühe, mit Billy zu reden, dafür haben Sie noch jede Menge Zeit, Francesca.
Reden Sie lieber mit mir. Mein Gott, Sie sind ganz Ihr Vater. Ich kann ihn
förmlich hören, als ob er immer noch bei uns wäre, Gott hab’ ihn selig. Was
machen Sie im öffentlichen Dienst? Wer ist Ihr Freund?«


In stillem Einvernehmen verzog
sich die Gruppe weiter die Bar hinunter und überließ die beiden ihrem Gespräch.


»Ich bin Kalkulator«, erklärte
Bill Vernon McLeish. Der Einwurf seines Vaters hatte ihn sichtlich gekränkt.


Nigel Makin, der zu seiner
Linken stand, war ein bißchen zu höflich zu dem schwarzhaarigen Mann, der
zusammen mit Alan Fraser gekommen war. »Ihr Bergsteiger seid doch alle gleich,
nicht wahr, Mickey? Alan geht angeschlagen, wie er ist, morgen wieder auf die
Berge, und Sie gehen auch wieder, wie ich gehört habe — trotz Ihrem Arm.«


»Mein Partner Mickey Hamilton«,
stellte Alan Fraser ihn McLeish erklärend vor. »Er hatte vor zwei Monaten ein
bißchen Pech und hat sich den Arm an zwei Stellen gebrochen. Hast du immer noch
Schmerzen, Mick?«


»Der ist so gut wie neu«,
erwiderte Mickey fest, aber hielt seinen Drink ganz verkrampft, und seine
rechte Schulter war verzogen. McLeish meinte versöhnlich, daß solche Sachen
immer ihre Zeit brauchen würden, und fragte, wie es denn passiert wäre. Als er
ihm zuhörte, merkte er, daß Mickey zwar ein Schotte war, aber nicht aus diesem
Ort stammte. Es stellte sich heraus, daß er aus Edinburgh kam und in ein
englisches Internat gegangen war. Da ihm McLeish offensichtlich sympathisch
war, erklärte er ihm, daß er auch zusammen mit Alan in den Süden gehen würde,
um sich etwas Geld als Gerüstbauer zu verdienen. Er hatte zwar angefangen,
Medizin zu studieren, aber dann gemerkt, daß er eigentlich nur eins tun wollte
— bergsteigen. Seine konventionelle Familie in Edinburgh hatte darauf so
reagiert, wie man es hätte erwarten können — sie hatte sich geweigert, dieses
Vorhaben finanziell zu unterstützen, und deshalb machte er wie Alan
Gelegenheitsarbeiten. Manchmal arbeitete er als Lehrer bei einer Schule für Bergsteiger
und manchmal als Gerüstbauer, was er sich selbst beigebracht hatte.


»Natürlich muß ich mir jetzt
schnell ein wenig verdienen. Schließlich habe ich zwei Monate Pause machen
müssen«, sagte er gerade mit ängstlichem und angespannten Gesicht. »Ich habe
zwar Prüfmarken gesetzt, aber das wird nicht allzugut bezahlt.«


McLeish sorgte unauffällig
dafür, daß ihre Gläser neu gefüllt wurden, und dachte bei sich, daß
Gerüstebauen wohl kaum das beste Rezept für einen gebrochenen Arm darstellte.
Es dachte darüber nach, daß er seit seinem Universitätsabschluß in Reading nie
einen Tag arbeitslos gewesen war, weil er gleich als Studienabgänger zur
Stadtpolizei gegangen war, und daß sich ihm daher auch nie das Problem gestellt
hatte, wie man Leib und Seele zusammenhalten sollte, wenn die
Verdienstmöglichkeiten eng mit der körperlichen Fitneß gekoppelt waren, und
wenn die Sache, die man sich am sehnlichsten wünschte, gefährlich war. Wie
schafften das diese Top-Bergsteiger nur?


»Ich wünschte, ich hätte mein
Medizinstudium beendet — damit ist man immer bei Expeditionen willkommen, und
wenn man sich was bricht, dann kann man immer noch Patienten untersuchen«,
beantwortete Mickey teilweise McLeishs unausgesprochene Fragen. »Oder man sucht
sich eine reiche Frau. Oder man schreibt ein Buch wie Alan. Nicht, daß er viel
davon selbst geschrieben hätte, aber er ist bekannt genug, um sich einen
Ghostwriter zu verschaffen. Oh, guten Abend, Mrs. Vernon.«


Er trat einen Schritt zurück,
um eine hübsche, gutangezogene ältere Frau durchzulassen. »Darf ich Ihnen einen
Drink bestellen?«


»Danke sehr, Michael, Robert
hat mir schon einen bestellt, aber ich sehe schon, daß man ihn abgepaßt hat.«
Sie betrachtete ihren Mann, der immer noch in das Gespräch mit Francesca
vertieft war, mit sorglosem Wohlwollen und akzeptierte dankend einen sehr
kleinen Whisky. Sie blickte fragend auf McLeish, der sich vorstellte. »Ach ja.
Der junge Mann, der vor zwei Tagen Alan Fraser gerettet hat.«


McLeish erwiderte hastig, daß
Francesca der Verdienst zukommen würde, weil sie gesehen hatte, wie er
abstürzte, und bekam einen freundlichen Blick geschenkt. Er musterte sie,
während sie miteinander sprachen; sie hatte klare, blaßblaue Augen, die ein
wenig vorstanden, eine wundervolle rosigweiße Haut, war sorgfältig geschminkt
und hatte das gleiche blaßblonde Haar wie ihre Tochter. Er schätzte, daß sie
ein wenig jünger war als ihr Mann und eine gewisse Stärke ihr eigen nannte.
Außerdem machte sie sich nicht die Mühe, ihren Ridland-Dialekt zu verbergen.


McLeishs Eltern, die es als
Lehrer von Schottland nach Leicester verschlagen hatte, hatten bei ihren
Kindern einen langen Kampf gegen diesen Dialekt geführt. McLeish vermutete, daß
sie etwa zwanzig Meilen entfernt von dem Ort aufgewachsen war, wo er groß
geworden war. Sie plauderte gerade mit Mickey Hamilton über die
Eisenbahnunterführung, und er merkte voller Hochachtung, daß sie sehr gut über
die Vertragsverhandlungen Bescheid wußte.


Francesca gesellte sich mit
lächelndem Gesicht zu ihnen, und auch Alan Fraser kam herüber. »Möchtest du
morgen mit uns zum Klettern kommen?« fragte er Francesca unschuldig.


»Auf gar keinen Fall«,
erwiderte sie entsetzt und wurde rot, als Mickey und er anfingen zu lachen.
»Aber es war nett von dir, mich zu fragen«, fügte sie verspätet hinzu. Sie überspielte
ihre Verwirrung, indem sie sich mit Mrs. Vernon bekanntmachte.


»Was ist mit Ihnen, John? Sind
Sie schon einmal geklettert?« fragte Alan Fraser grinsend.


»Ein wenig«, gab McLeish zu,
ehe er wußte, was er sagen sollte, und Mickey und Alan musterten ihn
interessiert.


»Kommen Sie dann morgen mit
uns? Angeschlagen wie wir sind, lassen wir es langsam angehen. Das heißt
natürlich nur, wenn Sie Francesca allein lassen können. Ich vermute, sie wird
sich schon beschäftigen — vielleicht könnte sie das Haus putzen? Wir machen den
langen Aufgang auf den Coire Dubh — er ist mittelschwer bis schwer vom
Schwierigkeitsgrad her.«


»Da sollte ich eigentlich schon
hochkommen«, sagte McLeish sehnsüchtig und sah auf Francesca, die ihn anlachte.


»Geh ruhig mit, Liebling. Mir
würde es wirklich nicht gefallen, und ich würde euch nur aufhalten. Ich werde
einkaufen, lesen und aufräumen — ich brauchen einen Tag Pause.«


»Halte dich nur von Booten
fern, sei ein gutes Mädchen«, bemerkte Fraser boshaft und brachte sie so zum
Schweigen, als sie sich über den Treffpunkt einigten und beratschlagten, wo man
ein extra Seil für McLeish herkriegen sollte, der ihnen gestand, daß er
Kletterstiefel und eine Grundausrüstung dabeihatte.


»Ich hoffe, daß du dafür nicht
zu sehr aus der Übung bist«, meinte Francesca amüsiert, nachdem sie sich
verabschiedet hatten und in das graue Licht hinaustraten, das im Hochland im
August die Dunkelheit ausmacht. Die Berge ragten grau über der Bucht.


»Ich habe früher jeden freien
Augenblick damit zugebracht. Die beiden sind normalerweise viel zu gut für
mich, aber Fraser hat zwei Rippen angeknackst und die Hände zerkratzt, und
Mickeys Arm verursacht ihm große Schmerzen. Ich sollte es eigentlich packen.«


»Alan meint es natürlich als
eine Art Dankeschön«, bemerkte sie. »Deshalb gehe ich auch nicht mit — es würde
keinen Spaß machen, wenn ich mich so elend fühlen würde wie letzte Woche, als
du mich über den Grat des Coire geführt hast. Obwohl ich annehme, daß ich es
eines Tages lernen muß, wenn du so versessen darauf bist.«


McLeish zog sie an sich und war
erfreut wie immer, wenn sie anklingen ließ, daß sie ihre Verbindung als
dauerhaft ansah.


Er kannte sie jetzt seit sieben
Monaten und hatte ihr schon, als er sie erst drei Wochen kannte, einen
Heiratsantrag gemacht, aber eine fürchterliche erste Ehe hatte sie mißtrauisch
gemacht, und sie wies jeden Gedanken an eine zweite weit von sich.


»Vielleicht kannst du ja mit
diesem Nigel spielen, während ich auf dem Berg bin?«


»Da dürfte wohl Sally Vernon
Mitspracherecht haben, da sie ja mit ihm verlobt ist. Also das ist
wirklich komisch, weil sie nämlich für Alan Fraser schwärmt.«


McLeish sah sie zweifelnd an,
da sie solche Beziehungen bekanntermaßen nie beachtete.


»Mir ist es nicht aufgefallen«,
protestierte sie und erriet seine Gedanken. »Sally hat es mir mehr oder weniger
gesagt. Ihr Vater mißbilligt es, weil er verzweifelt will, daß Nigel bei ihm
bleibt und im nächsten Jahr Vorstandsvorsitzender wird. Und das vermute ich
nicht nur, sondern Robert hat es mir erzählt.«


McLeish forschte nach, ob
Robert Vernon ihr wohl Avancen gemacht hatte oder ob sie sich gar an ihn
herangeschmissen hätte?


»So ist es nicht. Er hat viel
mit Dad zusammengearbeitet, und wir haben über ihn gesprochen. Er glaubt, daß
ich wie er bin.« Sie glühte vor Glück, und McLeish merkte, wieviel es ihr
bedeutete, mit jemanden gesprochen zu haben, der ihren Vater, der schon lange
tot war, gekannt und geschätzt hatte. Er legte beschützend den Arm um sie, während
sie den ganzen Heimweg über erregt und glücklich schwatzte. Der Abendhimmel
strahlte dämmrig über ihnen.














 


 


 


 


 


 


 


 


 McLeish wachte am nächsten Morgen um halb
sieben nur langsam auf, als der Wecker läutete. Er zwang sich dazu, die Augen
aufzuschlagen, und erinnerte sich, warum er ihn gestellt hatte. Er sollte sich
um acht Uhr mit Alan Fraser und Mickey Hamilton am Fuß des Kliffs des Coire
Dubh treffen. Er schaute benommen auf Francesca, die, bekleidet mit schlichten
weißen Baumwollunterhosen und einem Paar rotgelber Footballsocken, im Zimmer
umherging. Sie blieb von dem Spiegel stehen und hielt sich nachdenklich ein
gelbrotes Football-T-Shirt an.


»Nein«, protestierte er
hellwach, aber geistig völlig klar. »Das sieht furchtbar an dir aus. Woher hast
du es?«


»Von Tristram. An ihm hat es
auch scheußlich ausgesehen, deshalb ist es wahrscheinlich kaum getragen. Er war
nur ein Jahr in Grantchester, und natürlich war keiner der anderen auf der
gleichen Schule.«


»Ich würde es wegschmeißen«,
meinte er, kroch aus dem Bett, öffnete eine Schublade und blickte erfreut auf
den Stapel von gebügelten und gefalteten Hemden, den Francesca aus dem Haufen
schmutziger und knopfloser Wäsche, die er mit verlegenem Gesicht mitgebracht
hatte, geschaffen hatte. Diese unerwartete Häuslichkeit hatte ihn bei der
wilden Francesca sehr gerührt, und er hatte es als riesiges Kompliment für sich
selbst gewertet. Als sie sich bückte, um einen der schrecklichen Strümpfe
hochzuziehen, wobei sich ihm ein großes Wäscheband enthüllte, auf dem stand,
daß dieser Socken das Eigentum von T. M. W. Wilson war, Fiel ihm plötzlich ein,
daß es noch eine alternative Möglichkeit gab, die besser zu dem paßte, was er
beobachtet hatte.


»Francesca, hast du immer alles
für die Jungs geflickt, als sie noch ins Internat gingen?«


»Mum hat viel gemacht. Aber
vier Koffer zu Beginn jedes Halbjahrs zu füllen... Da braucht man jede Hand.
Warum?«


McLeish, der sich widerwillig
eingestehen mußte, daß er eigentlich nur die sachliche Behandlung erfahren
hatte wie jeder Bruder, der aus dem Internat mit einem Koffer voll mit
zerrissenen und schmutzigen Sachen heimkam, und von dem Traum Abschied nahm,
mit weiblicher Unterwürfigkeit behandelt worden zu sein, klärte sie nicht auf.
Er erleichterte sich, indem er gegen das Fußballtrikot und die Socken sein Veto
einlegte. Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick von der Seite zu, zog aber
dann ein anderes T-Shirt und weiße Socken an.


»Warum bist du schon so früh
auf?« fragte er sie, während er seinen Rucksack packte, und sie lächelte ihn
an.


»Ich möchte dich mit einem
guten Frühstück im Bauch losschicken — so heißt es doch immer in den Büchern.
Wie wär’s mit ein bißchen Kuscheln?« Sie kam in seine Arme. Er drückte sie fest
an sich und lauschte auf ihren Atem.


»Schade, daß ich beschlossen
habe, heute zu klettern.«


»Wenn du erst da bist, wird es
dir schon gefallen. Laß dich nicht dazu zwingen, schneller zu gehen, als du
willst.«


Anderthalb Stunden später, als
er am Fuß des Hauptaufstiegs stand, war er sich unbehaglich des Gewichts seines
Rucksacks und der Steife seines Rückens bewußt. Er bog um eine Ecke und traf
auf Alan und Mickey, die auf einem Felsen saßen und sich in der Sonne
aufwärmten. Alan musterte ihn fachmännisch und wies ihn an, seinen Rucksack
auszuleeren, damit er seine Ausrüstung überprüfen konnte. Zu McLeishs großer
Erleichterung räumte Alan ein paar der schweren Sachen beiseite und ersetzte
sie durch Sachen aus seiner eigenen Ausrüstung, wobei er bemerkte, daß es sehr
interessant wäre, daran erinnert zu werden, mit was die Leute noch vor zehn
Jahren geklettert wären.


»Ich werde führen, Sie gehen in
der Mitte und Mickey dann am Schluß, in Ordnung? Brüllen Sie einfach, wenn ich
zu schnell gehen sollte — ich weiß nicht, wie gut Sie sind, deshalb werde ich
es locker angehen lassen.« In der sachlichen Feststellung ließ sich keine Spur
von Überheblichkeit feststellen, aber McLeish nahm sich vor, sein Bestes zu
geben.


Er hatte ganz sicher nicht
diese Klasse, dachte McLeish etwa hundertfünfzig Meter später, als er sich mit
den Fingern in einem schmalen Spalt krallte, den linken Fuß in eine winzige
Einbuchtung im Fels stemmte und mit dem rechten Fuß nach der unsichtbaren Kante
fahndete, die Alan Fraser an dieser Stelle Halt gegeben hatte, aber er machte
es ganz gut, indem er die Kletterfähigkeiten seines hervorragenden Führers
kopierte. Fraser sah auf dem Felsen aus wie ein Tänzer, als er hochkletterte
und dabei seine gebrochenen Rippen verfluchte. Hinter solcher Eleganz fühlte
sich McLeish ungeschickt und schwerfällig. Aber reine Kraft ist beim Klettern
auch nötig, und McLeish behauptete sich, obwohl er gut dreißig Pfund schwerer
als die beiden anderen war. Und oben auf dem zweiten Gipfel hatte er nicht das
Gefühl, daß er die beiden wesentlich aufgehalten hätte. Er kam keuchend, aber
zufrieden mit sich auf dem schmalen Vorsprung an, auf dem schon Fraser stand,
der kaum außer Atem zu sein schien, aber dessen verbundene rechte Hand wieder
angefangen hatte zu bluten. Der Verband sah ziemlich durchweicht aus. Es war
klar, daß Mitleid oder auch nur ein Kommentar dazu sehr unwillkommen sein
würden, deshalb sicherte sich McLeish an einer Felsnadel und spähte nach unten,
wo Mickey gerade einen schwierigen Überhang überwand. Er hat ein bißchen viel
Mühe, dachte er, als er sah, wie Mickeys rechte Hand abrutschte und seine
Schulter vom Felsen wegschwang. Der stetige Zug des Seils holte Mickey wieder
heran, und es gelang ihm, einen sicheren Griff anzusetzen, aber er bewegte
beide Füße und den linken Arm schnell, um Druck auf seine rechte Schulter zu
vermeiden.


»Welchen Arm hat sich Mickey
eigentlich gebrochen?« fragte McLeish mit leiser Stimme über die Schulter.


»Diesen da.« Alan Fraser, der
dicht neben ihm mit einer Hand das Seil umfaßte, sagte es hämisch amüsiert.
»Doch ich habe ihn nicht danach gefragt; er versucht, rechtzeitig für den
Aufstieg zum K6 in Form zu kommen.« Er sah an McLeish vorbei und gab Mickey den
Rat, sich Zeit zu lassen, was den Effekt hatte, daß der andere Mann um so
schneller wurde. »Natürlich wollen wir alle auf den K6.«


Das Poltern kleiner Steinchen
teilte ihnen mit, daß Mickey dicht unter ihnen war, und Alan sagte, daß er
weitergehen würde, weil auf diesem Vorsprung nicht für drei Leute Platz wäre —
erst recht nicht, wenn einer davon die Größe von McLeish hatte. Er fing an,
eine lange seitliche Spalte im Felsen leichtfüßig zu durchklettern, und gab
sich dabei nicht mit Haken ab, obgleich McLeish das Gefühl hatte, er würde
einen oder zwei sehr begrüßen, wenn er diesen Weg nehmen würde. Gleich danach
stemmte sich Mickey auf den Vorsprung. Er hatte offensichtlich Schmerzen,
schwitzte und war grünweiß im Gesicht. McLeish reichte ihm wortlos einen halben
Schokoriegel, den er dankbar entgegennahm und gegen seine kranke Schulter
gelehnt in zwei Bissen aß.


»Sie klettern gut«, meinte er
höflich zu McLeish und schluckte den zweiten Bissen herunter. »Der Kerl da oben
auch. Man würde nie merken, daß er sich vor zwei Tagen fast umgebracht hat. Es
war ein schlimmer Absturz, nicht wahr?«


McLeish bestätigte, daß er
erwartet hatte, eine Leiche vorzufinden und keinen leichtverletzten
Bergsteiger, der zwei Tage später schon wieder kletterte.


»Er war ein verdammter Narr,
allein in diesem Nebel zu klettern.« Mickey blickte nach oben, wo Fraser gerade
hinter einem Absturz verschwand. »Er wird sich da sichern, also sollten Sie
besser gehen.«


McLeish nickte und machte
gemächlich wieder seinen Rucksack fest. »Habe ich richtig gehört? Alan und Sie
haben vor, in den Himalaya zu gehen?«


»Wir hoffen es. Wir werden uns
wahrscheinlich da einkaufen müssen.«


»Kann man das denn?« fragte
McLeish verblüfft.


»Heutzutage ja. Da gibt es zwei
amerikanische Multimillionäre — sie sind beide keine üblen Bergsteiger — , und
sie bringen gerade genug Geld auf, um ein Extrateam von Trägern oder ein paar
junge Bergsteiger zu bezahlen, die Lasten tragen. Auf diese Art verschaffen sie
den Leitern der Expedition die Gelegenheit, mehr Leute auf den Gipfel zu
schicken. Und die Millionäre wollen natürlich auch hoch. Das ist nur fair — ich
wünschte, ich hätte das Geld.«


McLeish nickte und merkte sich
diese Information. Er ging auf den Felsen und sein linker Fuß rutschte ab. Fluchend
schüttelte er ihn aus und konzentrierte sich nur noch darauf, diese gefährliche
Spalte zu überwinden, ohne sich zu blamieren. Harte zwanzig Minuten später stand
er wieder neben Fraser auf einem schmalen Absatz und keuchte stark. Fraser
wartete höflich ab, bis er wieder zu Atem gekommen war, und wies dann mit einem
Kopfnicken auf drei kleine Gestalten, die etwa zwanzig Meter die
gegenüberliegende Wand hochgeklettert waren. Diese Wand war viel leichter als
die Seite des Coire, auf der sie sich befanden.


»Das dort drüben ist die
Kindergarten-Kletterwand«, meinte er und lachte in sich hinein. »Hamish
McDonald, der Besitzer des Hotels, spielt den Lehrer«, fügte er hinzu. McLeish
blickte hinüber, um zu sehen, was Fraser so amüsierte, und sein Blick fiel auf
eine vertraute Kombination von Farben — die verbotenen rotgelben Socken wurden
durch lange Beine und sehr kurze rote Shorts von dem rotgelben Rugbytrikot
getrennt, gegen das er ebenfalls Einspruch erhoben hatte. Das alles klammerte
sich mit allen vieren wenig vielversprechend an ein Stück Felsen.


»Francesca«, bestätigte er
düster, während die kleine Gestalt sich bemühte, ihren rechten Fuß zu lösen,
und dabei für ihre Mühen von Hamish angebrüllt wurde.


»Sie hat vor, uns zu
überraschen. Hat sich entschlossen, sich mit dem alten Hamish davonzuschleichen
und klettern zu lernen.«


»Sie brauchen sich nicht
zurückgesetzt zu fühlen, Alan. Als sie die erste Wanderung mit mir machte,
wußte ich nicht, daß sie das noch nie getan hatte und jagte ihr förmlich davon.
Ihr wurde kalt, sie war naß und wütend. Sie will einfach nicht, daß ihr das
noch einmal passiert.« Er betrachtete die Gestalt auf der anderen Seite
nachdenklich.


»Ich werde Ihnen was sagen, das
ebenso lustig ist.«


Mickey hatte den letzten
Abschnitt wesentlich besser bewältigt und fühlte sich daher entschieden besser.
»Das andere Mädchen ist Sally Vernon — da, sie kommt gerade um diesen Pfeiler
herum. Du hast ihr angeboten, es ihr beizubringen, nicht, Alan? Sie hat sich
offenbar für Hamish entschieden.«


Das war ein wenig scharf,
dachte McLeish, der eifrig den Kletterern auf der anderen Seite zusah. Er
zuckte zusammen, als Francesca sich das Knie auf einer scharfen Kante aufschlug.
Wenn sie den Anstand gehabt hätte, ihn um Rat zu fragen, hätte er ihr gesagt,
daß Shorts nicht gerade die passende Kleidung für einen Anfänger waren —
einfache Jogginghosen hätten ihr eine Menge Schmerzen erspart. Außerdem würde
sie jetzt in diesem Footballtrikot von Tristram wahnsinnig schwitzen, aber das
geschah ihr nur recht.


»So, es ist also Sally«, sagte
Alan Fraser gleichmütig. Er sah McLeish von der Seite an und bemerkte, daß sie
vielleicht darauf antworten sollten, indem sie sich ein paar andere Frauen
suchten, die gerne klettern lernen wollten oder vielleicht auch etwas anderes.


»Wie verschwenden unsere Zeit
bei diesem Pärchen«, stimmte McLeish ihm ruhig zu.


»Oh, Alan hat nicht vor, Sally
aufzugeben«, meinte Mickey. »Sie hat einen reichen Vater, und so was brauchen
wir armen Bergsteiger alle.«


Fraser sah weiter auf die
andere Seite. »Sie ist verlobt mit Mr. Makin. Der ist Vorstandsmitglied und der
Nachfolger von Mr. Vernon. Sie ist ein nettes Mädchen.«


»Zu nett für dich«, sagte
Mickey. Das war scherzhaft gemeint gewesen, aber plötzlich war es das nicht
mehr, und die Luft knisterte vor Spannung. McLeish, der beobachtete, wie
Francesca einen vergleichsweise einfachen Abschnitt völlig wirr anging,
versuchte, die Lage zu entspannen.


»Du liebe Güte«, bemerkte er
traurig. »Fran wird in einer Minute abstürzen.« Seine beiden Gefährten spähten
erleichtert über den Abgrund.


»Sally macht es auch nicht
gerade gut«, meinte Fraser.


»Sehen Sie, Hamish zerreißt
sich förmlich zwischen den beiden. Er wird heute abend fix und fertig sein,
schließlich ist er schon über fünfzig. Jetzt schauen Sie sich das mal an!« Er
hob seine Stimme und blaffte herüber: »Unanständiger alter Mann!« Man hatte
deutlich erkennen können, wie der unglückliche Hamish Francescas Hinterteil mit
festem Griff umfaßt hatte, um sie zu stützen, bis sie mit ihrem rechten Bein
wieder Halt hatte. Er verließ sie, nachdem er ihr Hinterteil getätschelt hatte,
und schlidderte nach unten, um Sally zu befreien, wobei er sich eifrig bemühte,
die Schmährufe von der anderen Seite zu ignorieren.


»Das ist so schön wie im
Theater.« Mickey schien seinen Gleichmut wiedergewonnen zu haben. »Darf ich
fragen, warum Francesca das Trikot von Grantchester trägt?«


McLeish erklärte es ihm mit
zusammengekniffenen Lippen. »Ach, Tristram Wilson — ist sie seine Schwester?
Ich absolvierte gerade mein letztes Jahr in Granchester, als er mit einem
tollen Ruf als Knabensopran kam. Aber er kam dort in den Stimmbruch, deshalb
habe ich ihn natürlich nie singen hören. Ist er heute noch gut?«


McLeish, der nur bis zu einem
gewissen Grad musikalisch war, erzählte ihm, daß aus Tristram ein Tenor
geworden war.


In der Familie war man der
Meinung, daß Perry zwar die bessere Stimme der beiden hatte, aber daß Tristram
der bessere Musiker wäre.


»Wenn man ihn in einem Atemzug
mit Perry nennt, ist er gut.« Mickey klang gereizt, und Fraser schlug gemütlich
vor, daß sie alle losgehen sollten, um dem armen Hamish bei seiner undankbaren
Aufgabe zu helfen.


»Das würde sie mir nie
verzeihen«, meinte McLeish gelassen, und die beiden jüngeren Männer musterten
ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Mitleid.


»Na gut.« Fraser dachte nach.
»Dann werden wir da hochgehen und es mit den Säulen am Schwarzsee versuchen. Das
heißt, wenn Sie noch frisch genug sind, John. Wir müssen ein paar Meilen hier
über den Grat, und es ist wieder mittelschwer bis schwer.«


McLeish, der gerade das Seil
aufrollte und in seinem Rucksack verstaute, merkte, daß sie genau an der Stelle
vorbeimußten, wo Fraser vor drei Tagen abgestürzt war, aber er entschloß sich,
es nicht zu erwähnen, weil der ganze Vorfall für den Bergsteiger selbst nur ein
Ausrutscher zu sein schien. Sie überquerten den schmalen, grasbewachsenen Grat
mit schnellen Schritten. Als der Grat breiter wurde und ein paar hundert Meter
in Kehren abwärtsführte, fing Fraser an zu laufen.


»Paß auf, Alan«, rief Mickey,
der ebenfalls leichtfüßig joggte. »Du willst doch nicht stolpern, oder?«


»Ich will nur nachsehen, was
sich da gelockert hat.« Sie gingen weiter, Fraser vorn, und schauten alle auf
den verdorrten Grasboden, der von den Schafen, die lässig auf den Felskanten
grasten, abgeknabbert worden war. Mickey blieb stehen, um sich einen Felsen
genau anzusehen, und Fraser ging langsamer, damit McLeish mitkam.


»Ist der Felsbrocken hier
abgebrochen?«


Mickey hatte zu ihnen
aufgeschlossen.


»Ja. Ich glaube schon.« Fraser
beugte sich über die Kante, um sich die lange Bresche anzuschauen, die sein
Absturz geschlagen hatte. Dabei streckte er McLeish mit der Leichtigkeit eines
Mannes, der es gewohnt ist, sein Leben anderen anzuvertrauen, eine Hand hin, um
sich festzuhalten. McLeish packte etwas weiter oberhalb der zerkratzten und
geschwollenen Handgelenke zu und lehnte sich zurück.


»Mein Gott, hatte ich Schwein!«
Fraser richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte in der Sonne blaß. »Was ein
Glück, daß Francesca und Sie auch da waren — die Jungs hätten ewig gebraucht,
um mich zu finden.« Er blickte wieder hinunter, wobei McLeish ihn wieder
festhielt.


»Paß auf«, sagte Mickey
plötzlich, und McLeish erwiderte ruhig, daß er ihn völlig im Griff hatte. Als
er zu ihm hinüberblickte, sah er zu seiner Überraschung, daß Mickeys Gesicht
zerquält und elend aussah. Dann blickte er wieder auf Frasers Hinterkopf und
änderte scharf seine Meinung über Mickey Hamilton. Der arme Kerl war nicht nur
eifersüchtig auf Alan Fraser, weil er sein Rivale als Bergsteiger war, sondern
er hatte sein Leben auch noch dadurch kompliziert, daß er ihn liebte, und zwar
so sehr, daß er schmerzhaft eifersüchtig auf jeden war, der in Alan Frasers
Nähe kam — mochte es nun ein Mann oder eine Frau sein.


Sie gingen schnell weiter zum
Fuß der Felsnadel, und Fraser betrachtete sie.


»Möchten Sie führen?«


McLeish, dem sehr wohl bewußt
war, welche Ehre ihm da zuteil wurde, musterte den Felsen sorgfältig. Obwohl
man anscheinend nur geradeaus klettern mußte, war es zehn Jahre her, seit er
ernsthaft geklettert war. Doch er konnte einfach nicht widerstehen und ließ
alle Vorsicht fahren.


Zwanzig Minuten später waren
sie oben, und McLeish war zwar außer Atem, aber wahnsinnig glücklich. Er fühlte
sich wie ein Riese und war bereit, wenn nötig, den nächsten Gipfel zu
erstürmen. Fraser sah ihn amüsiert an und sagte freundlich, daß bei dem
nächsten besser er wieder führen würde, weil es da eine eklige Ecke gäbe, aber
er würde ihm vor dem Gipfel wieder die Führung überlassen. McLeish folgte ihm —
plötzlich mit der Kraft von zehn Männern begnadet — nach oben, bewältigte den
letzten Abschnitt fast ohne Pause und erreichte den Gipfel im Zustand völliger
Ekstase. Er wartete darauf, daß Alan Fraser ankam, der beherrscht und graziös
wie immer kletterte. Durch den Verband an den Händen sickerte Blut, aber er
zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit. Dann gestand er ihm, daß Francesca es
entweder lernen oder sich damit abfinden mußte, zu Hause zu sitzen, während er
kletterte, weil er es jetzt nicht mehr aufgeben könnte, nachdem er gemerkt
hatte, daß er es noch konnte.


»Damit haben Sie wohl recht«,
meinte Fraser belustigt.


»Sie hat sich entschlossen, es
zu lernen — sie und nicht Sally wird Hamish hinter der Bar hervorgelockt haben,
um es ihr beizubringen.«


»Ist Sally nicht sehr wohl in
der Lage, ihren Willen durchzusetzen?«


»Aber ja doch. Ihre Eltern
wollten sie in der Firma haben, aber sie hielt sie hin und tat an der Uni, was
sie wollte. Dann ging sie zu einer anderen Firma. Sie tritt zwar jetzt in die
Familienfirma ein — aber zu ihren Bedingungen, als qualifizierte Ingenieurin.«


McLeish war beeindruckt und
sagte das auch. Weil er seinen Gefährten so sympathisch fand und weil er ihm
sehr dankbar war, fügte er noch entschuldigend hinzu, daß er sich sehr zum
Ärger von Francesca nicht daran gewöhnen konnte, daß Mädchen Männerarbeit
machten.


»Ich auch nicht. Ich bin an die
kleinen Mädchen gewöhnt, die in Glasgow in Schreibbüros arbeiten und sehr
leicht von dem großen Bergsteiger beeindruckt werden können, wissen Sie? Ich
meine immer noch, daß sie alle in die Küche gehören.«


»Barfuß und schwanger«, stimmte
McLeish ihm ketzerisch zu. Er streckte seine langen Beine ins Heidekraut und
war mit dem strahlend schönen Tag völlig zufrieden. Wie schockiert Francesca
sein würde, dachte er schmunzelnd. Da er ein Mann war, der in seiner Arbeit
Erfüllung und Glück fand, fühlte er sich nicht durch ihre Fähigkeiten und ihren
Willen, Karriere zu machen, bedroht, und er wußte auch genau, daß er sich zu
ihr hingezogen fühlte, weil er eben lieber in der realen Welt und nicht in der
schattenhaften Welt der Politik lebte. Aber Fraser, der keinen Abschluß und
kein ständiges Einkommen hatte und dessen Lebensweg sich schnell durch
Krankheit oder einen Unfall dramatisch ändern konnte, könnte sehr wohl anders
bei einem Mädchen empfinden, das einen Universitätsabschluß hatte und die
Tochter eines der reichsten Männer des Landes war.


»Ich möchte nicht heiraten«,
sagte Fraser und blickte zum Himmel hinauf. »Ich möchte nichts anderes tun als
klettern. Das war schon immer so, und ich glaube, das wird auch immer so
bleiben.« Er setzte sich ruckartig auf. »Wo ist Mickey? Wir müssen den armen
Hamish vor diesen Frauen retten.«


Mickey kletterte langsam,
deshalb stellten sich Fraser und McLeish hin und feuerten ihn an, wobei sie
sich sehr überlegen fühlten. Das war ein herrlicher Tag, dachte McLeish und
brüllte Schimpfwörter über den Abgrund wie ein Teenager. Sie gönnten Mickey auf
dem Gipfel eine kleine Pause. Dann seilten sie sich ab und machten daraus ein
Rennen. Als McLeish unten ankam, fiel er hin, weil seine Beine plötzlich unter
ihm nachgaben.


»Wie ein Baum!« brüllte Mickey
fröhlich, und als sie ihn wieder auf die Beine stellten, hätte McLeish willig
seiner vielversprechenden Karriere als Detective für alle Zeiten abgeschworen.


Sie trotteten den Weg hinunter.
Fraser führte. Er war anscheinend völlig frisch, obwohl er seine gebrochenen
Rippen verfluchte. McLeish, der hinter ihm herlief, versuchte zwischen
keuchenden Atemzügen auszudrücken, welche Freude er darüber empfand, daß man
ihm geholfen hatte, eine seiner liebsten Beschäftigungen wiederzuentdecken,
aber Fraser wehrte jeden Dank ab, und so verließen sie die Hochebene. Sie waren
atemlos und scharlachrot im Gesicht von der Sonne und dem Tag.














 


 


 


 


 


 


 


 


 John McLeish wachte am nächsten Morgen durch
das Geräusch des Windes und des Regens auf. Es gibt überhaupt keinen Grund, so
früh aufzustehen, dachte er genüßlich und schaute forschend hinüber zu dem
anderen Bett, in dem man nur Francescas Kopf ausmachen konnte. Er dachte daran,
in ihr Bett zu schlüpfen und sie aufzuwecken, schlief aber über diesem Gedanken
ein, und als er zwei Stunden später aufwachte, war sie schon auf und
frühstückte im Wohnzimmer ihres kleinen Häuschens. Sie hatte Kohlen aufgelegt,
um die Feuchtigkeit zu bekämpfen, die bei Nässe aus den dicken Mauern kroch. Zu
all unseren anderen Unterschieden kommen auch noch unsere unterschiedlichen
inneren Uhren, dachte er und akzeptierte verschlafen eine Tasse Tee — Francesca
hatte ihren Leistungshöhepunkt am Morgen, während er stets abends um neun
hellwach und bereit für das Arbeitspensum eines Tages war.


»Kommst du zurück ins Bett?« schlug
er ihr vor.


»Sicher«, erwiderte sie
entgegenkommend. »Aber später muß ich mir ein Piano suchen.«


Später am Tag hatte sich das
Wetter, wenn das überhaupt noch möglich war, nur noch verschlimmert, und er
winkte Francesca nach, die bis zu den Augen in wasserfeste Kleidung vermummt
war, und versprach ihr, zu gegebener Zeit nachzukommen. Er hatte vorgehabt,
sich mit einer Menge unbezahlter Rechnungen und nicht beantworteter Briefe
hinzusetzen, aber er war unruhig und ging ihr bald durch den Bindfadenregen ins
Hotel nach. Die Hotelhalle war voller Menschen, die schwerfällig in den tiefen,
unbequemen Sesseln saßen und ein paar Jahre alte Illustrierte und ein paar Tage
alte Zeitungen mit unbekannten Namen lasen. Er hängte seine tropfnasse Jacke
und die Überhosen an die übervolle Garderobe und ging hinüber zur Bar und dem
Spielzimmer, einem häßlichen einstöckigen Auswuchs, der an einer Ecke aus dem
wuchtigen schottischen Baronsschloß herausragte.


Die einzige Spielutensilien
schienen aus einem leicht gewellten Tischtennistisch und einem Piano in der
hinteren Ecke zu bestehen. Daran saß Francesca und spielte immer wieder und
immer schneller eine Molltonleiter. Sally und Bill Vernon spielten ein
schlechtgelauntes Doppel gegen ihren Vater und Nigel Makin. Es war klar, daß
Robert Vernon der einzige war, der ernsthaft spielte, und er stritt um jeden
Punkt. Die vier hörten dankbar auf zu spielen, als sie ihn sahen.


»Bringen Sie Francesca dazu,
etwas mit einer Melodie zu spielen, ja?« sagte Robert Vernon ärgerlich. »Sie
hat seit einer Stunde nur diese Tonleiter gespielt.«


McLeish, der wußte, daß
Francesca nicht gemerkt hatte, daß sich noch jemand im Zimmer befand, und wenn
doch, sich wahrscheinlich gedacht hatte, daß niemand Tonleitern zuhören würde,
meinte, daß er es versuchen würde. Er näherte sich ihr mit dem Vorsatz, sie an
die Pflichten zu erinnern, die sie gegenüber ihren Mitmenschen hatte, aber sie
hörte auf zu spielen, als er kam, und hob ihm ihr Gesicht für einen Kuß
entgegen.


»Ich bin fertig«, sagte sie
fröhlich. »Ich war schrecklich steif, und meine Hände waren wund vom Klettern,
aber gegen Ende ging es besser. Ich muß Hamish suchen und mich wegen gestern
entschuldigen.«


»Du warst doch sicher nicht so
schlecht, oder? Er ist an Anfänger gewöhnt.«


»Deswegen doch nicht. Ich hatte
gestern schrecklichen Heuschnupfen. Es kam einfach über mich, und ich konnte
nicht aufhören, zu niesen und zu weinen, deshalb habe ich, als wir zum Lunch
anhielten, zwei von meinen Antihistamintabletten genommen. Ich habe es dir
nicht erzählt, aber als wir nach dem Lunch wieder kletterten, fühlte ich mich
plötzlich benommen. Alles drehte sich um mich, und ich klammerte mich fest und
schrie nach Hamish. Der kam sofort herbeigeeilt, um mich zu packen, ehe ich
abstürzte. Ich bin dann schließlich abgeseilt worden und Hamish hat für mich
meine Hände und Füße richtig gesetzt. Danach bin ich heimgegangen und habe drei
Stunden geschlafen, bevor du zurückgekommen bist. Mir ist es eben erst während
der G-moll-Tonleiter klargeworden, daß die Tabletten die Ursache waren. So eine
Dummheit und außerdem noch unfair Hamish gegenüber!«


Francesca grinste Sally Vernon
kameradschaftlich zu, die inzwischen zusammen mit den anderen drei von dem
Tischtennistisch herangekommen war. »Ich war fürchterlich.«


»Ich auch«, stimmte Sally ihr
aus tiefstem Herzen zu.


»Schlimmer als du.«


McLeish äußerte die Ansicht,
daß von diesem Standpunkt aus kein großer Unterschied zwischen beiden bestünde,
er aber im großen und ganzen glaubte, daß Francesca einen Tick schlechter
gewesen wäre.


»Aber nur, weil ich Heuschnupfen
hatte!« meinte sie vorwurfsvoll und belustigte ihn wie stets mit ihrem
angeborenen Ehrgeiz. Dann mußte sie den übrigen, zu denen noch Alan Fraser,
Mickey Hamilton und Hamish McDonald gestoßen waren, erklären, was geschehen
war.


»Ich hätte merken müssen, daß
Sie Tabletten schluckten«, meinte Hamish, ein zwar alternder, aber immer noch
bemerkenswert gut aussehender Mann Ende Fünfzig, und übertrieb damit die
Höflichkeit der Hochländer gegenüber einer idiotischen Touristin etwas.
Francesca akzeptierte das zu Recht nicht und sagte, daß es sehr blöde von ihr
gewesen wäre, weil auf der Pillenflasche ganz klar stand, daß zu den
Nebenwirkungen Benommenheit gehörte.


»Meine einzige Entschuldigung
ist nur, daß ich gewöhnlich am Schreibtisch sitze, wenn ich sie nehme, und da
merke ich dann nichts. Egal — entschuldigen Sie, und vielen Dank dafür, daß Sie
mich vor dem Abstürzen bewahrt haben.«


»Würden Sie dann jetzt etwas
für uns spielen?« fragte Hamish und wechselte das Thema. McLeish, der eine
nichtssagende Baritonstimme sein eigen nannte und kein Verlangen danach hatte,
das vorzuführen, entfernte sich leise von der Gruppe in Richtung Hotelhalle, um
einen Kaffee für sich aufzutreiben, und überließ es den anderen, den
Klavierhocker nach geeigneten Noten zu durchsuchen. Er bekam seinen Kaffee,
setzte sich in einen der bequemeren Sessel und griff gerade nach einer sechs
Monate alten Ausgabe der London Illustrated News, als er sah, daß Alec
McKinnon, der Ortspolizist, sich in den Sessel neben der Tür setzte. Er bot ihm
eine Tasse Kaffee an und wartete ab, was er von ihm wollte.


»Es war gut, daß Sie dem jungen
Fraser so schnell zu Hilfe gekommen sind«, fing McKinnon formell an, und
versorgte sich dann umständlich mit Milch, Zucker und einem Biskuit, während
McLeish geduldig wartete. McKinnon seufzte. »Ich glaube, Sie sagten, daß Sie im
Innenministerium arbeiten?«


Die Frage war zwar höflich
gestellt, aber sorgfältig phrasiert, und McLeish erklärte ihm gedeckt durch den
Lärm, der aus der Bar zu ihnen herüberdrang, sofort, wer und was er war. »Ich
habe natürlich meinen Dienstausweis dabei.«


»Nein, nein«, winkte McKinnon
ab. Er war zwar verlegen, aber, wie McLeish auffiel, keineswegs überrascht.


»Haben die Verwandten der
Wilsons Ihnen erzählt, daß Francesca mit einem Bullen befreundet ist?«


»Nein. Wir bekamen eine
Mitteilung von Ihren Leuten in London.« McLeish sah ihn verblüfft an. »Sie sind
für Ihren Dienstgrad sehr jung«, bemerkte McKinnon neidlos. »Es ist üblich bei
der Polizei, daß sie einem Mitteilung macht, wenn ein Vorgesetzter Beamter sich
eine Zeitlang in meinem Teil der Welt aufhält.«


McLeish nickte leicht
alarmiert. Er war daran gewöhnt, im Bereich der Stadtpolizei überall erkannt zu
werden, das gehörte zur familiären Atmosphäre; aber er mußte sich erst an den
Gedanken gewöhnen, daß man ihn jetzt überall, wo er hinfuhr, kannte — zumindest
die Dienststellenleiter der Polizei. Er merkte, daß McKinnon auf die Antwort zu
einer unausgesprochenen Frage wartete, und sagte, es wäre doch seltsam, daß
jemand mit Frasers Erfahrung von einem Grat abgestürzt wäre, den er kannte wie
seine Westentasche, aber nichts dort hätte auf etwas anderes als einen Unfall
hingedeutet.


»Miss Wilson — Francesca —
sagte mir, daß sie oben auf dem Grat noch eine andere Person in einem gelben
Anorak gesehen hätte.«


»Ja, das ist richtig. Sie hat
es mir damals auch gesagt; aber als ich hinsah, war der Nebel wieder da. Sie
kann weit sehen, und sie hat auch gesehen, daß Fraser abstürzte, und auch, wo
es war.«


McKinnon trank einen Schluck
Kaffee und stellte dann die Tasse ordentlich zur Seite. »Ich habe mich nur
gewundert, wissen Sie. Der Junge hat eine Menge Glück gehabt. Er ist siebzig
Meter den Felsen hinuntergestürzt und war nur bewußtlos. Und Sie beide hatten
ihn gesehen — in Ordnung, Miss Wilson hat es gesehen — und Sie sind dann
wirklich sehr schnell bei ihm gewesen.« Er machte eine Pause, aß seinen Biskuit
auf und warf McLeish einen sprechenden Seitenblick zu. »Nämlich ehe jemand zu
ihm hinunterklettern konnte, der ihm genug übel wollte, um ihm zuerst einmal
etwas auf den Kopf zu werfen.«


McLeish starrte auf den
behäbigen, breitschultrigen Fünfzigjährigen, der jetzt genüßlich ein
Zuckerstückchen lutschte, und hatte das Gefühl, im Dunkel gestolpert zu sein.


»Natürlich könnte ich sehr gut
an Einbildung leiden und nur versuchen, das Leben hier für mich und die Jungs
etwas interessanter zu machen«, wandte McKinnon friedlich ein. Niemand, dachte
McLeish düster, könnte wahrscheinlich weniger erregbar sein.


»Es gibt keinen Beweis dafür«,
sagte er eine Minute später, nachdem er die Ereignisse dieses Tages in Gedanken
noch einmal durchgegangen war.


»Nein. Wenn der Junge
umgekommen wäre, was nach allem, was man hört, eigentlich wahrscheinlich
gewesen wäre, dann würden wir noch nicht einmal wissen, was er dachte. Und das
Ergebnis wäre das gleiche gewesen — ob er nun abgestürzt oder heruntergestoßen
worden wäre.«


Oder wenn ihm jemand den Garaus
gemacht hätte, während er am Hang lag, dachte McLeish im stillen. Es wäre auch
nicht schwer gewesen, ihn umzubringen. Er war ja nur halb bei Bewußtsein.


»Aus was für einer Familie
kommt Fraser?« fragte er, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


»Sein Vater war Seemann und ist
mit seinem Schiff untergegangen, als Alan noch ein kleiner Junge war. Seine
Mutter kam hierher zurück — sie stammt aus diesem Ort und sie und seine
Großmutter zogen ihn in der Kate dort auf dem Hügel groß.«


Das ist es, dachte McLeish.
Deshalb ist er wie Francesca. Er ist auch ein vaterloses Kind, hat den gleichen
Stolz, den gleichen Ehrgeiz und sehnt sich ebenso wie Francesca tief in seinem
Inneren danach, geliebt zu werden. Er kam beharrlich wieder auf das Hauptthema
zurück.


»Wer würde denn dem jungen
Fraser auflauern wollen?«


»Mehr als ein Vater hier im
Distrikt. Aber ich könnte niemanden direkt nennen und kenne auch niemanden, der
sauer genug wäre, es zu tun. Na, egal, der Junge ist heil und gesund, dank
Ihnen und Ihrer jungen Dame. Es tut mir wirklich leid, Sie damit in Ihrem
Urlaub zu behelligen, aber ich dachte, ich sollte mal ein Wort mit Ihnen
sprechen. Wenn Ihnen noch irgend etwas einfällt, dann finden Sie mich morgen
und übermorgen in Carrbrae.«


McLeish versprach, ihn
anzurufen, wenn ihm noch etwas einfallen würde, und als er mit McKinnon zur
Hoteltür ging, war er froh darüber, daß Carrbrae fünfzehn Meilen weit weg war.
Es fiel ihm schwer, nicht ärgerlich über diesen Einbruch in Francescas und
seinen heißersehnten Urlaub zu sein, besonders weil er, als er in Ruhe darüber
nachdachte, nicht erkennen konnte, wie jemand überhaupt etwas auf Fraser werfen
konnte. Er machte es sich wieder in seinem Sessel gemütlich, nickte ein und
wurde eine halbe Stunde später durch zwei Damen in mittleren Jahren geweckt,
die über seine Füße stolperten.


»Wer singt dort drin gerade, wissen
Sie das?« Die Dickere der beiden, die sich entschuldigt hatte, lauschte wie
gebannt, und er hörte auch hin. Jemand sang Ye banks and braes o’ Bonnie
Doon mit einem klaren hellen Tenor, bei dem man jedes Wort verstehen
konnte. Zwei Zeilen später setzte sich McLeish ungläubig auf. Er schubste die
beiden Damen zur Seite, marschierte grimmig zur Tür des Spielzimmers und stieß
sie auf.


Dort waren etwas dreißig
Menschen versammelt, hauptsächlich Bergsteiger, alle gleich stämmig und
braungebrannt, mit großen Krügen Bier in den riesigen Händen, aber es standen
auch ein paar Teenager und Kinder da. Dazu kamen noch Sally Vernon, Bill
Vernon, Alan Fraser und Mickey Hamilton. Und sehr zu seinem Ärger stand da auch
noch Francescas Bruder Peregrine, der eigentlich sicher in einem Aufnahmestudio
in London eingesperrt sein sollte. Er stand neben seiner Schwester am Klavier.
Jedes Härchen war an seinem Platz, er sah aus wie immer, als wäre er einem Film
entsprungen, und sang der ergriffen schweigenden Menge etwas vor. Francesca
spielte für ihn eine raffinierte Begleitung zu der einfachen Melodie, wobei sie
an der Innenseite ihrer Wangen kaute, wie sie es stets tat, wenn sie sich
konzentrierte. Perry war voll bei der Sache, machte keinen Versuch, es
dramatisch vorzutragen, sondern ließ die Worte für sich sprechen, aber seine
Zuhörer standen wie gebannt da durch den Schmerz und das Gefühl des Verlustes,
das er ausdrückte.


Ye banks and braes o‘ Bonnie Doon,


How can ye bloom sae fresh and fair?


And I sae weary, full o’ care?


 —
Ihr Triften und Hügel von Bonnie Doon,


Wie
könnt ihr blühen so frisch und schön?


Wie
könnt ihr singen, ihr kleinen Vögel,


Und
ich bin traurig, voller Kummer?
— 


Während die goldene Tenorstimme
weitersang, konnte man die Rosen förmlich blühen sehen und die Wärme des Windes
spüren, was aber nicht die Kälte des Verlustes und des Elends wettmachte. Wie
konnte Perry, der von einem Kind mit goldener Begabung zu einem hinreißenden
Erwachsenen herangewachsen war und seit seiner Kindheit seiner
außergewöhnlichen Begabung sicher war, verstehen, was Verlust und Zurückweisung
ist, fragte sich McLeish.


Perry gelangte zur letzten
Zeile, jedes Wort kam klar heraus. Departed never to return — Abgereist,
um nie wiederzukehren sang er und dehnte die beiden Noten auf »return«. Er
ließ die letzte Note verklingen, ließ das »n« abreißen, drehte sich nach ein
paar Sekunden um und lächelte seiner Schwester am Klavier zu. Sie legte die
Hände in den Schoß und erwiderte das Lächeln in vollkommener Übereinstimmung.
McLeish blieb an der Tür stehen, während die Zuhörer sich aus ihrer Erstarrung
lösten und wild applaudierten.


»John, sieh mal, wer hier ist!«
Francesca näherte sich ihm strahlend und vollkommen überzeugt davon, daß er
ihre Freude teilte, wenn einer ihrer Brüder mitten in seinem Urlaub aufkreuzte.


»Du bist nur auf der
Durchreise, oder, Perry?« fragte McLeish finster.


»Ja, wirklich«, entgegnete
Perry und reichte ihm die Hand. »Sheena hält sich etwa eine Autostunde entfernt
an der Küste auf.«


McLeish, dem so der Wind aus
den Segeln genommen war, fragte, was zum Teufel Perrys umwerfend elegante
Fotomodellfreundin in diesem Teil der Welt machte?


»Den Pollockkalender. Michael
Valentine macht dieses Jahr die Aufnahmen hier an der Küste. Sie will mich
nicht vor sechs Uhr dort haben, weil sie Aufnahmen hat, und deshalb dachte ich
mir, schau mal bei den beiden vorbei.« Er lächelte sie an, völlig sicher, daß
er willkommen war, und wandte sich zur Seite, um der großäugigen Tochter einer
unerschütterlichen englischen Familie, die ihr Glück kaum fassen konnte, ein
Autogramm zu geben.


»Aber Perry« — Francesca hatte
offensichtlich den Grund für sein Hiersein noch nicht verdaut — »der
Pollockkalender? Ich wußte nicht, daß Sheena diese Art von Aufnahmen macht. Ist
sie nicht ein bißchen zu, hm, dünn dafür?«


»In diesem Jahr wird der
Kalender ein künstlerischer Triumph werden, Fran.«


»Aha. Du meinst, sie werden
alle etwas anhaben? Wie im letzten Jahr, als jede winzig kleine Overalls trug
und hinter gigantischen Schrauben Schutz suchte oder sich auf zusammengerollten
Rohren hinkauerte? Da wird sie aber in diesem Klima frieren.«


»Aber nein, Liebchen, sie und
andere stellen schottische Damen in historischen schottischen Szenen dar und
sind bis zur Halskrause in historische Gewänder gehüllt.«


»Woher weiß man denn dann, daß
das der Pollockkalender ist?« Francesca, die Perrys hinreißende Freundin nicht
mochte, fand sichtlich Vergnügen an der Sache. »Wo soll denn an den
historischen Kostümen die Klempnerzange befestigt werden? Entschuldige, Perry,
aber ich scheine das Ganze nicht richtig zu verstehen. Das einzige, was ich
begreife, ist, warum du hier heraufgekommen bist. Michael Valentine sieht auf
seinen Fotos immer phantastisch aus — ganz Sheenas Typ, würde ich meinen.«


»Ekel«, bemerkte ihr Bruder
sehr zu Recht. »Aber ja, du hast es getroffen — ich dachte, ich sollte sie
besser besuchen. Biff fährt mich — der Wagen steht draußen — , und ich dachte,
wir könnten zusammen zu Mittag essen und dann langsam weiterfahren.«


Das Wetter blieb weiter
fürchterlich, und die Gesellschaft verzog sich in die Lounge.


McLeish blickte hoffnungsvoll
auf Francesca, aber sie hatte sich neben Perry niedergelassen, der sie offenbar
etwas fragen mußte. Er musterte die beiden Gesichter, die sich so ähnlich und
doch in ihrer Gesamtwirkung sehr verschieden waren. Bei Francesca wirkten die
hohen Wangenknochen, die blauen Augen und die lange, gerade Nase verändert und
abgemildert durch die Tatsache, daß seine Augen weniger tief lagen und von sehr
langen, schwarzen Wimpern umrahmt wurden. Dazu kam noch, daß er die olivfarbene
Haut und die leichte Naturkrause seines verstorbenen Vaters geerbt hatte.
Francesca konnte sehr interessant aussehen, aber wenn es nicht ihr Tag war,
auch sehr gewöhnlich. Perry hingegen war immer hinreißend — ob es nun sein Tag
war oder nicht.


Perry, der merkte, daß er sie
beobachtete, winkte ihm, sich zu ihnen zu setzen. »Wer ist der dunkelhaarige
Typ, John?« sagte er und deutete auf Mickey Hamilton. »Ich habe ihn schon
einmal gesehen, weiß nur nicht wo.«


»Das ist Mickey Hamilton — er
war in Grantchester ein paar Klassen über Tristram«, antwortete Francesca.


»Ach, da habe ich ihn
gesehen. Dann ist er also schwul?«


»Perry! Nur weil er in
Grantchester war. So etwas darfst du nicht sagen!«


McLeish leistete ihr Beistand,
obwohl er seine eigenen Gründe dafür hatte, daß Perry in diesem Fall richtig
lag. Perry lächelte ihm ohne Groll zu und drehte sich um, um wirklich erfreut
Alan Fraser zu begrüßen, während McLeish ihn beobachtete und sich müßig fragte,
wie die Beziehung zwischen Fraser und Hamilton eigentlich funktionierte. Da
Fraser erwiesenermaßen so homosexuell war wie ein streunender Kater, mußte es
Spannungen geben.


»Wie geht’s dir, Kumpel?«
fragte Perry fröhlich.


»Du meine Güte, bist du groß
geworden.« Die beiden jungen Männer verfielen über den offensichtlich alten
Witz in maßlose Heiterkeit.


»Möchtest du mit uns essen?
Danach muß ich nämlich wieder weg und meine Freundin hier oben besuchen.«


»Etwa mit dem kleinen braunen
Auto?« fragte Fraser grinsend. »Was ist das denn? Ein verlängerter Rolls?«


»So was in der Art. Ich habe
dein Buch gelesen, Kumpel, und es hat mir sehr gefallen. Was machst du hier?
Wie geht’s deinem Talent?«


John McLeish, der dieser
Begegnung wohlwollend zusah, merkte, daß Francesca ein bißchen eifersüchtig
war, weil ihr Lieblingsbruder so mit Beschlag belegt wurde, und sie schlug vor,
daß alle lunchen sollten. Hastig schloß sie dann noch Sally Vernon und Nigel
Makin in die Einladung mit ein. Sally nahm sofort an und eroberte den Platz
neben Fraser. Nigel Makin ließ sich entschlossen neben ihr nieder und legte
seine Hand über die ihre, als er sie fragte, was sie trinken wollte. Sally
errötete ärgerlich.


»Wie viele von diesen Frauen
sind denn da oben?« fragte Fraser.


»Vier Fotomodelle, und eine
gehört zu mir, Kumpel. Dann der übliche Troß — Visagistinnen, Stylisten,
Garderobenfrauen.«


»Ich werde mir nie vorstellen
können, was die da zu tun haben, denn bis zu diesem Jahr wurde doch
dabei nie erwähnenswerte Kleidung getragen«, bemerkte Francesca.


»Würde es dich stören, wenn ich
in deinem Wagen mitfahren würde? Eine Tante von mir lebt da oben, und ich
könnte bei ihr übernachten«, ließ Fraser anklingen.


»Solange du dich daran
erinnerst, welche Frau zu mir gehört, bist zu willkommen. Wäre schön, deine
Gesellschaft zu haben.«


McLeish hatte Sally Vernon
beobachtet, die inzwischen eher wütend als unglücklich aussah. Francesca hatte
recht gehabt, da war etwas im Busch. Er betrachtete Nigel Makin, der sich
unerschütterlich seinem Roastbeef mit drei Gemüsen widmete, und stellte ihm
eine höfliche Frage über seinen Job, die sofort ausführlich beantwortet wurde.
Sie führten während des Essens eine gepflegte Unterhaltung. McLeish steckte die
Fakten über das Bauimperium von Vernon so weg, daß Makin zutraulich wurde und
anfing, über sich zu sprechen.


»Ich komme aus dem
Einfamilienhausbereich, habe aber vor sechs Monaten auch die öffentlichen
Bauten übernommen. Es ist zum größten Teil ein Problem der Kontrolle — Kosten
und Materialien — , aber die Profitspanne ist bei öffentlichen Bauten viel
geringer. Wir haben eine Landesbank, so daß wir bei Häusern eine größere
Profitspanne haben. Für den Staat zu arbeiten ist Projektarbeit — man muß das
Geld machen, indem man verdammt gut organisiert ist.«


Sie wurden unterbrochen, als
die Gesellschaft anfing aufzubrechen. Perry wies Fraser an, sich zu beeilen,
verabschiedete sich höflich und küßte seine Schwester.


»Bis übernächste Woche in
London. Auf Wiedersehen, John, war sehr schön dich zu sehen.«


»Es war doch nett von ihm
vorbeizukommen, nicht?« meinte Francesca lächelnd, während sie dem Auto
nachwinkte.


»Ich nehme an, er wollte etwas
von dir.« McLeish machte sich keine Illusionen über Perry.


»Das war tatsächlich so«, gab sie
gerechterweise zu.


»Er will fast immer etwas, wenn
er dich besucht.« McLeish war sich bewußt, daß er sein Glück versuchte, und
daher nicht sehr überrascht, als sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Er
lachte, küßte sie und schob sie aus dem grauen Nachmittag zurück in die
hellerleuchtete Hotelhalle. Sally und Nigel Makin waren gegangen, so daß er sie
in ihre wetterfesten Sachen einpacken und zurück ins Cottage bringen konnte.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Zwei Tage später, an einem strahlenden Dienstag
morgen, war sich Sally Vernon, die rechts von ihrem Vater in der Hotelhalle saß
und frühstückte, sehr wohl bewußt, daß sie vor einer schweren Verhandlung
stand.


»Dad.«


»Hmm.«


»Ihr geht doch heute angeln, du
und Nigel, nicht? Ich möchte eigentlich nicht den ganzen Tag dabeisein, sondern
erst mittags kommen. Geht das in Ordnung?«


»Wie du willst.« Robert Vernon,
der beim Frühstück seine Zeitung gerne ungestört las, blätterte entschieden
eine Seite weiter um, aber Sally redete weiter.


»Nigel möchte mich den ganzen
Tag dabeihaben, aber du weißt ja, daß ich mich dann den ganzen Tag langweile.
Bitte, Dad, hilf mir.«


Ihr Vater sah sie über den Rand
der Zeitung hinweg aufgebracht an.


»Sag ihm doch einfach, daß du
erst um die Mittagszeit kommen willst. Oder hattet ihr Streit?«


»Richtig«, entgegnete sie
dankbar für das Stichwort. »Ich möchte nur wieder ins Bett und noch etwas
schlafen. Danach habe ich dann bessere Laune. Bitte, Dad, richte es ihm einfach
aus.«


»Deine Mutter wird mir nicht
mehr gestatten, solche Sachen für dich zu erledigen, wenn du erst verheiratet
bist. Das ist dir hoffentlich klar.«


»Danke, Dad. Ich gehe jetzt
wieder ins Bett. Sag Nigel, daß ich um die Mittagszeit zu euch komme.« Sie
trank hastig ihre Tasse Tee aus, gab ihrem Vater einen Kuß und ging. Ihr Vater
sah ihr nachdenklich hinterher und bemerkte sardonisch, daß jeder Mann seiner
Generation, der im Raum war, mehr oder weniger offen ihre Hüften musterte, als
sie durch das Zimmer schlenderte, sehr elegant in Designerjeans und einem
T-Shirt.


 


In ihrem Schlafzimmer zog sich
Sally aus und dafür ein schwarzes Nachthemd aus Seide an, das nur bis zu den
Oberschenkeln reichte. Sie musterte sich ausgiebig in dem Spiegel, der an der
Innenseite der Schranktür hing.


 


Es war typisch für Schottland,
daß der einzige Spiegel zu klein war, um sich in ganzer Länge darin zu
betrachten, und an der Innenseite der Schranktür hing, die nur dann nicht
zuschlug, wenn man sie festhielt. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und
bürstete ihre Haare, so daß sie fast bis auf die Schultern fielen. Ihr gefiel der
Kontrast zwischem dem blaßblonden Haar, dem knappen, schwarzen Babydoll und
ihrer hellen Haut.


Sie sah prüfend auf die Uhr und
spähte dann vorsichtig durch einen Spalt im Vorhang aus dem Fenster. Sie
lächelte in sich hinein, als sie sah, wie ihr Vater, ihr Halbbruder und Nigel
Angelzeug in den Range Rover luden. Nigel sah ziemlich verdrossen aus. Er
blickte hoch zu ihrem Fenster, und sie trat unwillkürlich zurück, obwohl er sie
nicht hatte sehen können. Sie wartete, bis der Wagen losgefahren war, zog sich
dann einen Morgenrock über, telefonierte und legte sich mit einer Illustrierten
hin, um zu warten.


Zwanzig Minuten später klopfte
jemand, und sie schlüpfte aus dem Bett, um Alan Fraser die Tür zu öffnen.


»Wir haben viel, viel Zeit«,
sagte sie, als er sie in die Arme nahm.


»Mein Gott, meine Rippen. Du
wirst sanft mit mir umgehen müssen, Sally.«


»Zieh diesen Pullover aus, er
kratzt.« Sie half ihm, sich des schweren Aranpullovers zu entledigen — sie
bemerkte eifersüchtig, daß er handgestrickt war — und begann dann damit, sein
Hemd aufzuknöpfen. Er streichelte ihre Brüste durch die Seite und berührte die
Brustwarzen. Mit Vergnügen sah er, daß sie heftig atmete.


»Ich habe meinen Klettergurt
ausgelassen«, sagte er lächelnd, als sie mit den Händen sanft über seine Rippen
fuhr, und sie kicherte.


»Nun, ein Klettergurt ist nicht
gerade sehr sexy.«


»Manche mögen das aber sehr«,
bemerkte er, und sie errötete. »Autsch! Hör damit auf, oder ich werde nichts
zustande bringen.« Er schleuderte seine Schuhe von sich, zog sich Jeans,
Unterhose und Socken in einem aus, griff nach ihr und zog sie auf das Bett. Er
wollte ihr nicht die Führung überlassen, obwohl seine Rippen ihm weh tun
mußten, und sie vergaß über dem Vergnügen, das er ihr bereitete, sich darüber Sorgen
zu machen. Hinterher fragte er sie, ob es schön für sie gewesen wäre, aber das
brauchte er eigentlich nicht, dachte sie; er mußte gewußt haben, daß es
klappte. Sie drehte sich sanft herum, so daß sie sein Gesicht sehen konnte, und
bemerkte reumütig, wie blaß er war.


»Tun deine Rippen sehr weh?«


»Das war es mir wert.«


»Warum hast du es mich nicht
versuchen lassen?«


»Nächstes Mal werde ich es
tun«, versprach er ihr. Seine Augen waren immer noch geschlossen, und sie
streichelte über seine geschwollene Wange.


»Wie waren die
Kalendermädchen?«


»Wunderbar. Alle vier.« Er
hielt die Augen stur geschlossen, und sie stieß ihn heftig in die Rippen.


»Hör auf, Sal. Wieviel Zeit
haben wir noch?«


»Bis Mittag. Ich habe
versprochen, dann zu Dad zu fahren.« Und zu Nigel, fügte sie bei sich hinzu,
aber Alans verzogener Mund sagte ihr, daß auch er diesen Schluß gezogen hatte.


»Ich nehme John McLeish mit auf
die Berge.«


»Wirst du klettern können?«
fragte sie eifersüchtig.


»Meinst du mit meinen Rippen?«
Sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie merkte, daß er sie aufgezogen hatte,
und sie zog an seinen leuchtenden Haaren. »O ja, er ist nicht schlecht, aber er
hat keine Übung und ist außerdem älter als ich. Am Samstag hat er sich gut
gehalten und gestern auch, aber er wird heute etwas steif sein. Und er und
Francesca machen heute morgen wahrscheinlich dasselbe wie wir.«


Sie lag neben ihm und
betrachtete sein mit blauen Flecken übersätes Profil. »Wann gehst du nach London?«


»Irgendwann nächste Woche. Ich
werde den bestbezahltesten Job nehmen, den ich kriegen kann. Es stört mich
nicht, es an eurer Baustelle zu versuchen, wenn die Prämie stimmt, aber ich
brauche das Geld — ich habe nicht mehr allzuviel Zeit. Oder willst du mich
nicht dorthaben? Werde ich Nigel und dir im Weg sein?«


»Ich bin mir nicht sicher, ob
ich überhaupt mit Nigel zusammenbleibe.«


Alan seufzte und blinzelte zu
ihr herunter. Sie lag an seine Schulter geschmiegt. »Ich gehe im September auf
den K6, Sal. Klettern ist das einzige, was ich machen möchte. Ich räume das
Feld, wenn es das ist, was du willst.«


Sie lag still da, weil er ihr
genau die Antwort gegeben hatte, vor der sie sich gefürchtet hatte.


»Sal.« Er umfaßte sie stärker.
»Ich bin kein Mann zum Heiraten. Die verheirateten Männer sind immer zwischen
der Kletterei und ihren Frauen hin- und hergerissen. Schau dir doch mal
Bonington an — er hat seiner Frau versprochen, nicht auf den Everest zu gehen.
Das könnte ich nie tun.«


Er löste sich aus ihren Armen,
schwang seine Beine aus dem Bett und zuckte zusammen, als er sich nach seinem
Hemd bückte. Sie griff drängend nach ihm, streichelte seinen Rücken und legte
ihr Gesicht an seine Schulter.


»Zumindest haben wir noch Zeit
bis September.« Sie spürte, wie er sich entspannte. »Komm wieder ins Bett. Ich
mache uns Tee, hier hat man nämlich Kessel auf dem Zimmer.«


Sie zog ihren Morgenrock an,
setzte den Kessel auf und dachte scharf nach. Wenn sie diesen Mann wollte — und
das wollte sie, und zwar mit einer Leidenschaft, die keiner der Männer, mit
denen sie, seit sie sechzehn war, geschlafen hatte, in ihr geweckt hatte mußte
sie vorsichtig Vorgehen. Sie machte den Tee, wobei sie wußte, daß es ihm
Vergnügen bereitete, ihr bei einer hausfraulichen Tätigkeit zuzusehen, und
brachte ihn ihm.


»Es ist schon seltsam, daß ich
dich jetzt seit fünf Jahren kenne und erst diesen Sommer das erste Mal mit dir
im Bett war«, meinte sie beiläufig, während sie tranken. »Ich nehme an, daß du
immer anderweitig beschäftigt warst, hm? Oder habe ich dir nicht gefallen?«


»O Gott.« Er stellte seine
Tasse ab und griff nach ihr.


»Komm her, und wir werden es
diesmal auf deine Art machen.«


 


Die Angler waren in einigem
Abstand am Ufer des Flusses genau oberhalb des Wasserfalls angekommen. Es war bewölkt,
hellte sich aber langsam auf, so daß die Sonne ab und zu zwischen den Wolken
hervorbrach.


Nigel Makin war schlecht
gelaunt eingetroffen — völlig zu Recht, dachte sich Robert Vernon, wenn man
Sallys Verhalten betrachtete. Doch er hatte heute morgen anderes zu tun, und
als er Nigel brüsk flußaufwärts schickte, rief er seinem Sohn zu, doch eine
Minute bei ihm zu bleiben. Er seufzte innerlich, als Bill schwerfällig aus dem
Range Rover stieg, und dachte verbittert an seine erste Frau Susan, Bills
Mutter.


Diese verwöhnte Tochter eines
Landadeligen war außer sich gewesen, als er sich, wütend über ihre offene
Affäre mit einem bekannten Trainer, von ihr hatte scheiden lassen und dann
Dorothy geheiratet hatte. Zusätzlich hatte er sich noch entschieden geweigert,
ihre exorbitanten Unterhaltsforderungen zu erfüllen.


Sie hatte sich gerächt, indem
sie ihm seinen Sohn fast zehn Jahre vorenthielt, und zwar mit allen Mitteln,
die Anwälten bekannt waren. Nachdem ihr endlich klargeworden war, wie unklug
sie sich verhalten hatte, hatte sie ihn trotzdem immer weiter damit gequält,
ihr und Bill mehr Geld zu geben.


Es war natürlich schwer zu
entscheiden, inwieweit Bill hinter dieser Änderung der Strategie gesteckt
hatte. Gott wußte, daß er keine Anzeichen für besonders große geschäftliche
Begabung zeigte. Er hatte zwei Jahre länger als üblich gebraucht, um seinen
Abschluß als Kalkulator zu machen und hatte sich danach weder im Hauptbüro noch
auf den Baustellen als sonderlich vielversprechend erwiesen; er war sehr
umgänglich, aber ihm fehlten der Drive und die Beharrlichkeit, die man
brauchte, um einen schwierigen Vertrag auszuhandeln. Robert Vernon seufzte
wieder innerlich, als sein Sohn zwei Decken und eine Angelrute fallen ließ und
sich ängstlich zu ihm umdrehte.


»Tut mir leid, Robert.«


Es ärgerte ihn auch, daß er
Robert und nicht Dad genannt wurde, aber das war vernünftig; es war Susan und
nicht das damals achtjährige Kind gewesen, die darauf bestanden hatte, jegliche
Kenntnisse einer biologischen Verwandtschaft zwischen ihnen zu eliminieren.


»Schon gut. Ich wollte mit dir
reden, ehe wir angeln.«


Der ängstliche Ausdruck auf
seinem Gesicht vertiefte sich, und Robert Vernon knirschte mit den Zähnen. Er
hielt sich zurück und hörte förmlich, wie seine Frau Dorothy ihm geradeheraus
sagte, daß er mit Bill schlecht umgegangen war.


»Schau einmal, Bill«, fing er
verlegen an. »Als deine Mutter sich von mir scheiden ließ, bekam sie eine
verdammt gute Abfindung für sich und getrennt davon eine für dich.«


Er machte eine Pause und
fluchte. Dorothy hatte ihm extra gesagt, er sollte nicht mit einer Aufzählung
der Wohltaten anfangen, die Bill schon bekommen hatte, und ein Blick auf das
verschlossene, düstere Gesicht vor ihm erinnerte ihn daran, wie treffend ihre
Einschätzung gewesen war.


»Sei es wie es sei«, fuhr er
entschlossen fort, »die Firma ist heute jedenfalls zehnmal so groß wie damals,
und obwohl ich damals ganz schön daran zu würgen hatte, scheint mir die Summe,
die du bekommen hast, heute nicht mehr so groß zu sein. Deshalb werde ich sie
aufstocken, so daß du das gleiche bekommst wie Sally nächste Woche, wenn sie
fünfundzwanzig wird. Du bekommst zweihunderttausend Aktien von Vernon Bau, was
das Geld aufstockt, das du schon bekommen hast. Sie gehören nur dir, es sind
keine Trusts, und sie werden natürlich noch mehr wert sein, wenn ich sterbe;
aber ich habe schon zu Sally gesagt, daß bis dann nur noch Enkel bedacht
werden, ihr kriegt nichts mehr.«


Er hörte auf zu sprechen und
dachte noch einmal zufrieden mit sich selbst über seine Ansprache nach. Die
Aktien von Vernon standen bei über zehn Pfund, und das Geschenk, das er ihm
gerade gemacht hatte, machte Bill zum Millionär. Er sah ihn mit der Zuneigung
an, die jeder Gebende gegenüber dem Objekt seiner Großzügigkeit empfindet, und
sah mit Entsetzen, daß sein Sohn sich kalkweiß an den Range Rover lehnte. War
er denn so ein lausiger Vater gewesen, daß diese Summe, die, wie Bill wissen
mußte, nur zwei Prozent seiner eigenen Aktien repräsentierte, den Jungen dazu
brachte, ohnmächtig zu werden?


»Entschuldige, Robert,
zweihunderttausend Aktien? Das sind zwei Millionen Pfund. O Gott, so etwas
hätte ich nie erwartet. Da kann ich mich ja hier oben einkaufen.«


»Natürlich kannst du das. Ein
nettes Ferienhaus.«


»Nein, das habe ich nicht
gemeint. Ich bin kein guter Geschäftsmann — das weißt du. Ich kann mir eine
Farm kaufen — ich habe auf eine gespart und jetzt kann ich es tun. Das stört
dich doch nicht, oder?«


Robert Vernon sah ihn verblüfft
an. »Was für eine Farm denn?«


»Eine Schaffarm an der Grenze
zu Schottland. Hier ist es zwar wunderschön«, eine verächtliche Geste schaltete
das westliche Hochland aus, »aber der Boden ist nicht gut.«


»Wieviel hast du denn schon
zusammen?« Robert Vernon setzte sich auf die Heckklappe des Range Rovers und
bedeutete seinem Sohn, es ihm gleichzutun.


»So um die hunderttausend und
die Wohnung natürlich, aber ich habe eine Hypothek von...«


»Das hast du gut gemacht — ich
dachte, du hättest das meiste von meiner Abfindung ausgegeben, als du auf der
Universität warst.«


»Ach, ich hatte ein paarmal mit
meinen Anlagen Glück.«


Bill Vernon sah weg und
überließ es seinem Vater zu entscheiden, daß er seinen Sohn vielleicht zu
schnell als Dummkopf in Finanzdingen abgestempelt hatte. Er wußte, daß seine
Abfindung vor zehn Jahren, als Bill fünfundzwanzig geworden war, nur
fünfundzwanzigtausend Pfund wert gewesen war. Irgendwie hatte er daraus
einhunderttausend Pfund plus einem Haus in Chelsea, das leicht
dreihunderttausend wert war, gemacht.


»Wieviel wolltest du denn
zusammenbringen?«


»Ich wollte eine halbe Million,
aber knapp zwei Millionen Pfund bedeutet, daß ich mir eine Farm kaufen kann,
die groß genug ist, um mir ein bequemes Leben zu ermöglichen. Ich weiß noch
nicht, was ich mir jetzt kaufen werde — das ändert einfach alles. Danke, Robert,
tausend Dank. Zweimillionenmal Dank!« Er hing zwischen Lachen und Weinen und
putzte sich die Nase.


Robert Vernon legte ihm die
Hand auf die Schulter. »Glaub nicht, daß deine Mutter etwas damit zu tun hat«,
sagte er und ignorierte resolut Dorothys warnende Stimme in seinem Kopf. »Es
war Dorothy, die mir gesagt hat, es wäre nur recht und billig, wenn ich meine
beiden Kinder gleich bedenken würde.«


Die Schulter unter seiner Hand
versteifte sich.


»Entschuldige, vergiß es. Deine
Mutter ist schon in Ordnung; es ist nur deshalb, weil sie versucht hat, mich
bis zum Weißbluten auszupressen, als ich das Geld nicht hatte.«


»Ich weiß schon. Sie hatte
Angst davor, im Alter arm zu sein.«


»Sie wird nie arm sein, Bill,
nicht solange ich lebe. Wir werden wahrscheinlich in unserer Definition von
Armut nicht übereinstimmen, aber es wird ihr an nichts mangeln.«


»Danke, Dad.«


Ach, dachte Robert Vernon
einsichtsvoll, für ihn ist ein Vater jemand, der für seine Mutter sorgt —
deshalb bin ich plötzlich Dad für ihn. Ich hätte dem Weib vielleicht in den
ganzen Jahren ein bißchen mehr Geld geben sollen, und vielleicht gebe ich ihr
jetzt ein bißchen mehr, so wie Dorothy es mir dauernd vorschlägt.


»Du hast bis jetzt bei Vernon
Bau noch nicht deinen Platz gefunden, Bill«, meinte er wohlüberlegt, die
Anerkennung seines Sohnes ließ ihn warm uns Herz werden, »aber das braucht doch
nicht zu heißen, daß du versagt hast. Du hast dich immer sehr bemüht, und du
bist, was wichtig ist, immer aufrichtig gewesen, hast nie versucht, die Regeln
zu beugen, oder hast dich nie auf krumme Sachen mit den Kunden eingelassen. Das
bedeutet für mich mehr als alles andere, weißt du — daß ich mit Menschen zu tun
haben, von denen ich weiß, daß sie ehrlich sind. Ich gehöre nicht zu den
Leuten, die ihren Sohn unbedingt als Nachfolger haben wollen.«


Er lächelte seinen Sohn gütig
an. Der sah auf seine Füße und wurde knallrot.


»Gehen wir also angeln, ja? Ich
habe alles den Anwälten überlassen — das muß nämlich vorsichtig gemacht werden.


Schließlich will keiner von uns
beiden Steuern zahlen, wenn wir nicht müssen, aber die Aktien stehen dir in
etwa sechs Wochen zur Verfügung.«


Er schickte Bill zum Fischen,
wobei er dachte, daß er sich wahrscheinlich nicht genug konzentrieren könnte,
um etwas zu fangen, und schlenderte dann flußaufwärts, um nachzuschauen, was
Nigel Makin machte. Makin hatte offenbar seine schlechte Laune überwunden und
warf stetig die Angel aus.


»Unter dem Ufer in der Ausbuchtung
ist etwas. Ich glaube, der Fisch weiß, daß ich hier bin«, sagte er leise. »Ich
lasse ihm noch ein wenig Zeit. Hast du Glück gehabt?«


»Ich habe es noch nicht
ausprobiert. Ich hatte eine Unterredung mit Bill.« Er musterte den jüngeren
Mann etwa eine Minute; mit sechsunddreißig war er das jüngste Vorstandsmitglied
einer großen Baufirma im ganzen Land. Es hatte sich herausgestellt, daß er zu
den Menschen gehörte, die jedes Gramm Profit aus einem Projekt herausquetschen
konnten. Nach dem Urlaub würde für ihn die Eisenbahnunterführung absoluten
Vorrang haben; selbst im ersten Taumel des Triumphs, diesen Prestigeauftrag
größeren Firmen weggeschnappt zu haben, hatte Robert Vernon nie seine Ziele aus
den Augen verloren.


»Ich habe gerade an die
Eisenbahnunterführung gedacht«, meinte er erklärend und ohne sich zu
entschuldigen, daß er übers Geschäft sprach. Für Nigel Makin war wie für ihn
das Geschäft alles, und Urlaub bedeutete nur eine Unterbrechung.


»Das könnte interessant werden.
Ich freue mich wirklich darauf, dort zu sein.«


»Du kannst natürlich nicht
deine ganze Zeit darauf verwenden.«


»Das ist auch nicht nötig. Ich
kann es managen, wenn ich einen Tag in der Woche dort bin.«


Das wurde in flachem
Nordlondoner Akzent mit absolutem Selbstbewußtsein gesagt, und Robert Vernon
nickte. Makin war ein ungeheuer harter Arbeiter und hatte vor sechs Monaten die
berüchtigt schwierige Baustelle eines Außenvorwerks durch ein rigide
organisiertes System der Finanzkontrolle wieder in Gang gebracht. Nach ein paar
wütenden Krächen — bei denen er Robert Vernon nicht zu Hilfe gerufen hatte —
hatte das System perfekt funktioniert. Ein grollender Mitarbeiter von der
Produktionskontrolle hatte es so ausgedrückt: Nichts auf der Baustelle konnte
Luft holen oder sich bewegen, ohne daß das in Nigel Makins Computer verzeichnet
würde.


»Was ich dir eigentlich sagen
wollte, ist folgendes — es wäre es wert, die Unterführung nachts zu
beleuchten«, meinte Makin. »Ich weiß, daß dich die Kosten nicht gerade
glücklich machen, aber ohne Beleuchtung werden die Sachen Beine kriegen. Wir
werden Material und Leute verlieren.«


»Das weiß ich. Ich war
eigentlich nur ärgerlich auf den Kunden, weil er nicht darauf vorbereitet war,
für anständige Sicherheitsmaßnahmen zu sorgen. Da wird anfangs etwas von unserem
Profit draufgehen.«


»Den holen wir wieder rein«,
meinte Nigel Makin mit absoluter Sicherheit, und Robert Vernon sah ihn voller
Zuneigung an. Kosten zurückzubekommen ist das Herzstück einer erfolgreichen
Baufirma, und dieser Mann hatte wirklich großes Vergnügen an seinem Job. »Wir
haben in drei Monaten auf dem Vorwerk Tausende verloren — ich schätze über
dreihunderttausend Pfund. Selbst den großen Eisenträgern sind Beine gewachsen,
so daß sie über Nacht davongehen konnten.« Nigel Makin amüsierte sich ganz und
gar nicht über seinen eigenen Witz. Seine Augen waren schmal, und er sah mehr
denn je wie ein gutgepflegter Spürhund aus. Aus geschäftlicher Sicht war seine
Verranntheit in diese Idee völlig vernünftig. Eine Situation, in der
Lastwagenladungen mit verstärkten Stahlträgern einfach verschwanden, konnte man
nicht mehr als kontrolliert bezeichnen.


»Diese Baustelle war ein
einziger Haufen Scheiße«, bemerkte Vernon kumpelhaft. »Und du und dein Team
habt uns da wenigstens mit etwas Gewinn herausgeholt. Natürlich muß man die
Eisenbahnunterführung beleuchten. Und ein paar anständige Jungs engagieren. Der
junge Fraser und sein Partner würden vielleicht dorthin gehen — wenn die Zulage
hoch genug ist, hat mir der unverschämte Bursche gesagt.« — »Fraser und Hamilton
waren auch beim Vorwerk dabei...«


»Waren sie das?« Robert Vernon
wurde geistig hellwach. Er blickte finster auf das Heidekraut, während Makin
sich diskret abwandte.


»Ist Fraser etwa in alles
verwickelt?« fragte er schließlich widerwillig.


»Ich weiß es nicht, aber ein
paar Ladungen Stahl verschwanden eines Nachts, während er und sein Team dort
waren. Wir haben sie natürlich befragt, aber sie haben nie was gesehen.«


Robert Vernon blinzelte in die
Sonne und fragte sich, ob es ihm nicht viel Ärger ersparen würde, Fraser von
der Eisenbahnunterführung fernzuhalten, als plötzlich die Sonne hinter einer
Wolke verschwand und er sehen konnte, was ihr blendender Schein ihm
vorenthalten hatte — seine Tochter und Alan Fraser kamen voller Lebenslust die
Straße herunter auf sie zu. Er beobachtete sie nachdenklich. Fraser, dessen
rote Haare feurig über dem Heidekraut leuchteten, winkte Sally zum Abschied zu
und ging einen Felsen hinauf, auf dessen Spitze man so gerade noch Francesca
und John McLeish erkennen konnte, die dasaßen und ihren Lunch aßen. Sally kam
lächelnd und ihres Willkommens sicher auf die Angelgesellschaft zu.


»Hallo, das habe ich gebraucht.
Ich war sehr müde. Ich bin mit Alan hergekommen, weil er Francescas Freund
heute nachmittag mit zum Klettern nimmt.«


»Er hat auch einen Namen, weißt
du«, bemerkte Robert Vernon trocken.


»Warum nennt man ihn bloß immer
nur ›Francescas Freund‹?«


»Ich nehme an, weil er so ein
Stiller ist«, erwiderte Sally unbeeindruckt. »Ich kann noch nicht einmal
herausfinden, was er beruflich macht. Alan weiß es auch nicht.«


Sie holten Bill und setzten
sich zum Lunch, wobei sie zusahen, wie Fraser leichtfüßig den Felsen hochstieg.


»Heute haben wir sogar Wein«,
sagte Bill, der den Picknickkorb auspackte.


»Ja.« Robert Vernon wartete ab,
bis alle vier Gläser gefüllt waren. Als er sah, daß Sally und Nigel immer noch
Fraser auf dem Felsen beobachteten, prostete er seinem Sohn, ohne etwas zu
sagen, zu. Bill lächelte ihn mit frohem Gesicht an.


Alan Fraser zog sich auf den
Felsgipfel hoch, und Sally und Nigel wandten sich ab, um ihre Gläser zu nehmen.
Robert, dem beim Lächeln seines Sohnes warm ums Herz geworden war, prostete
jetzt allen zu, und sie stießen im warmen Sonnenschein miteinander an.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Den letzten Nachmittag verbrachten John McLeish und
Francesca im Bett. Sie standen gemütlich auf, packten und aßen zu Abend, wobei
McLeish entschlossen die Aufgabe übernahm, die Kleidung in den Koffern zu
verstauen, nachdem er herausgefunden hatte, daß seine anbetungswürdige
Francesca eine ungeduldige Packerin war. Jemand anders mußte immer die Koffer
fürs Internat gepackt haben, bemerkte er und lachte sie an, als sie rot im
Gesicht und wütend inmitten ihrer Sachen saß.


»Alle Schulen bestanden auf
Schrankkoffern, in denen man nicht nur die Sachen, sondern auch den Jungen
selbst hätte unterbringen können. Man warf die Sachen einfach rein. Ich möchte
nicht wieder zurück in die Tretmühle. Ich habe Angst, daß ich dich nie mehr zu
Gesicht kriege, daß es so wird wie in der Zeit, bevor wir hier hochgekommen
sind.«


McLeish zuckte zusammen, denn
er erinnerte sich an die zehn Tage vor seinem Urlaub, als er fast ohne Pause
gearbeitet und Francesca in präzise acht Stunden gesehen hatte, von denen er
sechs geschlafen hatte.


»Ich habe eine Idee«, meinte er
vorsichtig und vermied ihren Blick. »Wir könnten heiraten. So würden wir mehr
voneinander haben.«


Francesca, die inmitten von
Kleiderstapeln, Kletterstiefeln und Handtüchern saß, sah ihn auch nicht an.
»Ich liebe dich wirklich, John«, sagte sie zu einem Haufen Socken. »Ich möchte
nur noch nicht wieder heiraten.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er
blickte wie gebannt in einen Koffer. Sie beobachtete ihn hilflos und wußte
genau, daß sie ihm weh tat. Er blickte ohne Lächeln zu ihr herüber, wobei er in
dem kleinen Zimmer sehr groß wirkte.


»John, Liebling, ich komme
schon noch dahin. Hab Geduld mit mir.« Als sie merkte, daß er immer noch müde
und böse aussah, ließ sie die Socken Socken sein, ging hinüber zu ihm und
schmiegte sich an ihn.


»Laß dir nicht zu lange Zeit«,
meinte er unnachgiebig.


»Ich könnte mit einer anderen
durchbrennen, weißt du.«


»Das weiß ich.« Jetzt war sie
böse und fühlte sich abgewiesen, aber sie wußte, daß das unvernünftig war, und
biß sich auf die Lippe.


»Komm, ich werde das hier fertig
machen, dann gehen wir hinüber zum Hotel und bringen es hinter uns.«


Francesca, die sich zu sehr im
Unrecht fühlte, um gegen diesen unsozialen Ansatz Einspruch zu erheben, gab ihm
die Sachen und die Ausrüstungsgegenstände, während sie in unbehaglichem
Schweigen das Packen zu Ende brachten. Beide fühlten sich besser, als McLeish
den großen Koffer verschlossen und ins Auto geladen hatte. Sie ließen nur noch
einen kleinen Koffer mit Nachtsachen zurück, den sie morgen abend mit in den
Zug von Inverness nach London nehmen würden. Während sie auf das Hotel
zugingen, legte sie ihre Hand in die seine und spürte erleichtert, daß er sie
leicht drückte. Sie blickte von der Seite auf sein entschlossen vorgerecktes
Kinn und paßte ihren Schritt dem seinen an. »John. Wir wär’s mit ein bißchen
kuscheln?«


Er blieb stehen und sah zwar
streng, aber auch, wie sie es geahnt hatte, nachgiebig auf sie herunter. Er ist
kein Mann, der lange grollt, dachte sie dankbar. Er ist ein guter Mann und nett
dazu.


»Komm. Ich gebe dir einen aus.«


Er überließ sie in der Hotelbar
ihrem Drink und machte sich auf die Suche nach Alan Fraser. Nun, der Urlaub
hatte ihm wenigstens eins gebracht — die Freude, eine alte Leidenschaft
wiederentdeckt zu haben, und einen hervorragenden Lehrer. Was immer auch Alans Motive
gewesen sein mochten — Dankbarkeit, Gastfreundschaft gegenüber einem Touristen
oder einfach nur Sympathie für ihn — , er hatte John eine herrliche Zeit
beschert und sich viel Mühe gemacht. Francesca sah ihm voller Zuneigung nach,
als er bei Sally Vernon stehenblieb, um mit ihr zu plaudern, nachdem er Alan
nicht gefunden hatte. Sie selbst begrüßte Sallys Vater, der mit Mickey Hamilton
zusammenstand. »Haben Sie den jungen Fraser gesehen?« fragte er. »Ich will ihm
einen Drink ausgeben.«


In diesem Augenblick kam Alan
herein. Er winkte John McLeish zu, ging aber auf Robert Vernon zu. Köpfe
wandten sich um, als er die Bar entlangging, Freunden und Bekannten zunickte
und sich gewandt entschuldigte in dem ungebrochenen Bewußtsein, daß man ihm
immer verzeihen würde. Die schlimmsten blauen Flecken waren verblaßt, und die
übrigen waren verschwunden, das rotgoldene Haar schimmerte im Lampenlicht hell
über dem sonnengebräunten Gesicht, als er dankend einen Drink annahm. Es war
offensichtlich, daß er schon einiges getrunken hatte, ehe er hergekommen war;
er war rot im Gesicht und lallte ganz leicht. Mickey Hamilton bemerkte, so daß
man es gerade hören konnte, daß er ziemlich schnell trank, und Fraser fuhr mit
schmalen Augen zu ihm herum. »Das wirst du auch gleich tun. Ich habe gerade ein
schlechte Nachricht gehört.«


»Was denn?«


»Die Neuseeländer haben ihre
Everest-Expedition abgesagt — sie haben nicht genug Sponsoren gekriegt — und
haben angeboten, das Geld, das sie haben, auf die K6 zu transferieren. Im
Gegenzug wollen sie Plätze für Bryant, Woolley und Connor. Michaelson hat vor,
sie zu nehmen; er sagt aber, er hätte immer noch zuwenig Geld zusammen. Er
könnte noch einen von uns mit hereinnehmen, aber er verspricht noch nicht
einmal das.«


Er sah Mickey unverwandt an, und
mindestens zwei der Umstehenden kam der Gedanke, daß es besser gewesen wäre,
wenn er ihm die Neuigkeit unter vier Augen mitgeteilt hätte, anstatt sie vor
der ganzen Bar kundzutun. McLeish fühlte sich wieder einmal gegen seinen Willen
an Perry Wilson erinnert, der, wegen seines Talents von früher Kindheit an
privilegiert und gefeiert, stets dazu neigte, bei einer schwierigen Situation
den einfachsten Weg zu wählen. Mickey wurde bleicher, und seine dunkelbraunen
Augen wirkten größer und tieferliegend als je zuvor.


»Kann man sich denn so
einkaufen?« fragte Robert Vernon geradeheraus. Er vertrat offenbar die Ansicht,
daß das Thema jetzt offen für eine allgemeine Diskussion war.


»O ja, das kann man«, erwiderte
Fraser. »Aber dazu braucht man mehr, als einer von uns bis September verdienen
kann, selbst dann, wenn mein verdammter Agent seinen Hintern hochkriegen sollte
und mir einen anständigen Vorschuß auf das nächste Buch verschafft. Und meine
Rippen machen mich fertig.« Er funkelte Mickey an, der seinen Blick erwiderte,
und wandte sich dann Francesca zu. »Wenn ich jetzt einen besseren Schulabschluß
hätte, wäre es vielleicht anders, oder?«


McLeish wollte ihr automatisch
beistehen, aber sie brauchte keine Hilfe.


»Nein, du Spinner, sie wollen
entweder Bargeld oder Sponsoren, keine höhere Bildung. Wenn sie könnten, würden
sie doch sicher euch beide nehmen, oder? Ich meine, ich habe Fotos von den
Neuseeländern gesehen — der süße Charlie Bryant ist weit über vierzig und hat
ein Gesicht wie eine Straßenkarte, und die beiden anderen sehen aus wie
Frettchen. Die Sponsoren werden jemand nett aussehenden brauchen, der die
breite Öffentlichkeit aus seinem Zelt anstrahlt oder den Mund voll Pemmikan hat
oder so was.«


Der gesunde Menschenverstand in
dieser Aussage, kombiniert mit einer Ablehnung der Neuseeländer, gebot Fraser
Einhalt.


»Wen von uns werden sie denn
dann nehmen, Francesca?« fragte er boshaft, aber sie überlegte sich die Frage
genau.


»Wer von euch ist unter den
Bedingungen am K6 der bessere Bergsteiger?«


Das war die Art von Frage,
dachte McLeish, der sich im Geiste unter die Bar duckte, die nur von jemanden
aus einer Familie wie den Wilsons gestellt werden konnte, wo sie alle wußten,
wer von ihnen unter bestimmten Bedingungen der bessere Musiker war.


»Ich bin auf Fels besser.
Mickey hat mehr Erfahrung auf Schnee und Eis.«


Alan Fraser hatte wie ein
Wilson keine Probleme damit, seine Fähigkeiten leidenschaftslos einzuschätzen.


»Andererseits bist du
fotogener«, meinte Francesca ebenso offen. Alan Fraser lächelte widerwillig und
nickte ihr anerkennend zu.


McLeish blickte auf Sally
Vernon herunter, die Francesca mit Entsetzen und Bewunderung beobachtete.
Fraser gesellte sich zu ihnen, und er und McLeish begannen ein Gespräch. »Sind
Sie wieder so weit genesen, um auf einer Baustelle zu arbeiten?« fragte
McLeish.


»Die Rippen tun mir immer noch
ein bißchen weh, aber ich glaube, ich kann Stahl tragen. Ich werde nicht
arbeiten, wenn ich damit Schwierigkeiten habe — Gerüstbauer ist kein Job, bei
dem man stückeln darf, genausowenig wie die Kletterei.«


Es war ganz klar, daß er stolz
auf seine Fähigkeiten war, und in McLeish regte sich Interesse. Das machte er
nicht nur, um Geld zu verdienen.


»Das ist ein Gewerbe, das von
den Fähigkeiten abhängt. Ein gutes Baugerüst beschleunigt die restliche Arbeit.
Ein schlechtes Gerüst — nicht anständig befestigt, schlampig gemacht —
verlangsamt den Bau und macht ihn auch noch verdammt gefährlich. Ich habe
gesehen, wie Kerle umgekommen sind, weil sie die Arbeit auf einem schlechten
Gerüst ausgelaugt hatte.« Er wirkte ein wenig verlegen, weil er sich so hatte
hinreißen lassen, und wechselte das Thema, indem er McLeishs Aufmerksamkeit auf
den kleinen Tisch lenkte, an den sich Francesca und Robert Vernon in ein
fesselndes Gespräch vertieft zurückgezogen hatten.


»Der alte Vernon versucht,
Francesca zu verführen, oder?«


»Nein«, erwiderte McLeish
selbstsicher. »So sieht sie immer aus, wenn sie sich auf etwas konzentriert.«


Francesca hatte gemerkt, daß
Robert Vernon ihr eine Frage stellen wollte, die er entweder nicht formulieren
konnte oder wollte, und sie ermutigte ihn dazu weiterzusprechen, einfach indem
sie ruhig abwartete.


»Wissen Sie, ich wundere mich
manchmal darüber, daß die Regierung der Meinung ist, sie könnte das Land nur
mit einem Haufen Beamter regieren«, sagte er gerade. »Das soll keine
Beleidigung für Sie sein, Francesca, aber niemand von Ihnen hat Erfahrungen aus
der freien Wirtschaft.«


»Das stimmt.«


»Ich nehme an, man konsultiert
ein paar Führer aus der freien Wirtschaft. Ich meine, durch die Industrie- und
Handelskammer oder so.«


Diese Aussage veranlaßte
Francesca sofort, ihr zurückhaltendes Schweigen zu brechen. »Es nützt überhaupt
nichts, die Industrie- und Handelskammer zu fragen. Niemals sind dort zwei
Leute bezüglich einer wirtschaftlichen Maßnahme einer Meinung, und deshalb kann
der Vorsitzende schließlich nur verlautbaren, daß niedrigere Steuern oder
niedrigere Zinsen eine ›gute Sache‹ wären. Das kann man wohl kaum als einen
konstruktiven Beitrag zur Meinungsbildung der Regierung ansehen.«


»Wer berät Sie dann? Wen fragt
man denn? Ich könnte Ihnen ein paar Dinge sagen. Ich habe dieses Geschäft aus
dem Nichts aufgebaut. Meine ersten drei Häuser habe ich mit Geld errichtet, das
ich mir vom Bruder meiner Mutter geliehen hatte. Das war alles, was wir
hatten.«


»Robert, wollen Sie mir damit
etwa sagen, daß Sie bereit sind, einen Beraterposten bei der Regierung zu
übernehmen? Wann könnten Sie anfangen?«


»Jemand aus dem Ministerium für
Wohnungsbau hat mir bereits vorgeschlagen, ob ich vielleicht gerne beratend
beim Denkmalschutz tätig würde«, meinte er geschmeichelt, aber zweifelnd.


»Bitte verschwenden Sie sich
nicht bei dieser nutzlosen Arbeit beim Umweltministerium — entschuldigen Sie,
bei meinen lieben Kollegen in anderen, weniger bevorzugten Ministerien. In
meinem Ministerium braucht man zur Zeit etwa sechs Leute für wirklich wichtige
Tätigkeiten. Das Beratergremium für industrielle Entwicklung hat zum Beispiel
zu wenig Mitglieder — das könnten Sie machen. Oder wenn Sie lieber
Vorstandsvorsitzender der britischen Ingenieure würden — was drei Tage Arbeit
in der Woche bedeuten würde — , würden Sie in eine wirklich kurze Liste
aufgenommen.«


»Wird einer dieser Jobs
bezahlt?«


»Nein, nur geringfügig. Sie
brauchen doch nicht das Geld, oder?«


Robert Vernon verneinte
sachlich, irgendein finanzielles Bedürfnis zu haben, und sie saß gespannt da,
was ihr nur mit Mühe gelang, und beobachtete seine Reaktionen, während sie
vorsichtig den nächsten Punkt ansprach. »Sie könnten im Anfang einen Orden
bekommen«, bot sie ihm an und nutzte die Gunst des Augenblicks. »Das fängt mit
einem MBE (=Member of the Order of the British Empire) an
und geht dann aufwärts. Wenn man der Vorstand einer der großen Sachen ist, wird
man mit dem Ritterschlag oder etwas Gleichwertigem ausgezeichnet.«


»Was sind die ›großen Sachen‹?«


Jetzt hab’ ich dich, dachte sie voller Freude.
»Die sind meistens ganztags. Aber auch Leute, die einen Teil ihrer Zeit für
manche Dinge aufwenden, bekommen den Ritterschlag. Da gibt es ein genaues
Punktesystem. Vorstandsvorsitzender bei einer unabhängigen Regierungskommission
ist einen Ritterschlag wert.«


Sie sahen beide unwirsch auf,
als ein Barmann sie fragte, ob sie noch einen Drink wollten, weil nämlich bald
geschlossen würde.


»Noch einen? Nein? Francesca,
wir müssen in London mit einigen Ihrer Freunde zu Mittag essen. Laden Sie ein,
wen Sie möchten.«


»So geht das aber nicht.
Sie werden zu einem abscheulichen Sherry mit ein paar wirklich alten
Herren gebeten. Darf ich sagen, daß Sie vielleicht für Teilzeitjobs zur
Verfügung stehen?«


»Ja, Ja, das können Sie.« Er
tätschelte ihre Hand und strahlte McLeish an, der sich hoffnungsvoll vor ihnen
aufgebaut hatte.


»Tut mir leid, daß ich sie so
mit Beschlag belegt habe, junger Mann, aber wir hatten etwas zu besprechen. Ist
Ihr Ministerium so wie ihres?«


McLeish erwiderte gelassen, daß
es tatsächlich ganz anders wäre und daß er sich fragen würde, ob es nicht Zeit
wäre zu gehen.


»Ich hörte, daß du dich mit ihm
verabredet hast«, sagte er, als sie den Weg zu ihrem Cottage hinaufgingen, Arm
in Arm unter dem blaßgrauen Himmel.


»Das ist rein geschäftlich«,
versicherte sie ihm. »Ich habe vielleicht einen neuen Mann aufgetan, der bereit
ist, für die Regierung zu arbeiten.«


»Belaß es nur dabei«, sagte er
der Form halber warnend, obwohl er sich überhaupt keine Sorgen deswegen machte.


 


Sechsunddreißig Stunden später
standen sie nebeneinander im Gang des Zuges und blickten auf die Vorstädte von
Nordlondon, die nach dem strahlenden Licht und den weiten Horizonten des
Hochlands grau, klein und eng wirkten.


»Das war der schönste Urlaub,
den ich je gemacht habe«, meinte McLeish traurig.


»Nur weil Alan dich zum
Klettern mitgenommen hat«, erwiderte Francesca lachend. »Du wirst ihm sagen
müssen, daß du Polizist bist.«


»Ja, natürlich. O Gott, ich
möchte nicht wieder zurück ins Büro.«


»Wir haben doch noch dieses
Wochenende«, entgegnete Francesca.


»Die Geier deiner Familie
sammeln sich bereits. Ich traue es Perry durchaus zu, daß er zum Zug kommt.«


Francesca sah ihn zwar
vorwurfsvoll an, aber als sie in Euston einfuhren, lehnte sie sich doch heraus,
um ängstlich auf den Bahnsteig zu spähen. Er brach in Gelächter aus, weil es
ihn freute, daß er sie so leicht verunsichert hatte. Sie steckte plötzlich den
Kopf wieder herein und sah ihn schmunzelnd an.


»Nicht meine, sondern deine
Familie steht auf dem Bahnsteig.«


»Was?« McLeish, dessen Eltern
in Leicester lebten und nur widerwillig zum Einkaufen für einen Tag nach London
kamen, konnte es nicht glauben. Er stieß sie ohne große Umstände beiseite, als
der Zug kreischend anhielt. Oben an der Lok stand Detective Sergeant Bruce
Davidson, einer seiner engsten Mitarbeiter bei der Kripo. Er sah erschöpft und
wesentlich älter als seine neunundzwanzig Jahre aus. Er lehnte an einem
Streifenwagen, der komplett mit Sirene und allem quer auf dem Bahnsteig geparkt
war. Sein uniformierter Fahrer schlief über dem Lenkrad.


»O Gott!« stöhnte McLeish
voller Vorahnung. Francesca sprang auf den Bahnsteig und begrüßte ihn — sehr zu
Davidsons Überraschung und Vergnügen — mit einem Kuß. McLeish, der hinter ihr
ausstieg, begriff sofort, warum Davidson so geehrt wurde: In den Fenstern des
Zuges hingen Menschentrauben, die alle den gefährlichen Kriminellen sehen
wollten, dem diese Polizeimacht galt.


»Chief Inspector!« begrüßte ihn
Davidson dröhnend, dem endlich das allgemeine Interesse an seiner Person zu
Bewußtsein gekommen war. »Hatten Sie schöne Ferien? Sie sehen gut aus. Beide.«
Er warf einen verstohlenen Seitenblick auf die enttäuschten Passagiere, die an
ihm vorbeigingen, und senkte seine Stimme auf einen normalen Gesprächston.
»Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen das antun mußte, aber Commander Pryce möchte
Sie sofort sehen. Ich meine, er wollte Sie schon vorgestern sehen, aber wir
haben ihn ohne große Mühe überzeugen können, daß es das nicht wert wäre, weil
wir vierundzwanzig Stunden brauchen würden, Sie zu kontaktieren und zurückzuholen.
Deshalb nehme ich Sie jetzt so, wie Sie sind, mit in den Yard, und wir schicken
dann den Fahrer in Ihre Wohnung, damit er Ihnen etwas zum Anziehen holt.« Der
äußerst gutaussehende schwarzhaarige Schotte aus Ayr, der nur ein wenig zu rund
um die Mitte war, hob entschuldigend die Hände.


»Das werde ich nicht tun«,
stellte McLeish fest. Er war wütend, weil sein Urlaub einfach so abgekürzt
werden sollte. »Termingerecht werde ich erst am Montag kommen.«


Davidson sah ihn unbehaglich an
und wies darauf hin, daß in einer Stunde eine Besprechung des Falles, den er
übernehmen sollte, geplant war. McLeish, der sich zähneknirschend weigerte,
sich seinen Terminplan auf diese Weise diktieren zu lassen, fand sich plötzlich
von Francesca im Stich gelassen, die ihm besorgt erklärte, daß er natürlich
gehen mußte. McLeish fuhr sie ärgerlich an, daß sie still sein sollte, aber der
Schaden war da.


»Ich werde Francesca dann den
Fahrer überlassen, John«, bot Davidson ihm an. »Er kann sie nach Hause fahren
und dann wieder in den Yard kommen.«


Dieses Angebot hatte die
erwartete Wirkung auf Francesca, die ja auch im öffentlichen Dienst beschäftigt
war. Sie wies verächtlich jeden Vorschlag zurück, staatliche Mittel auf diese
Art und Weise zu verschleudern. McLeish, der wütend auf beide war, wollte
gerade den Mund aufmachen, um eine völlig entgegengesetzte Meinung zu äußern,
als er bemerkte, daß Francesca den Tränen nahe war.


»Ich bin in einer Minute bei
Ihnen«, sagte er erstickt zu Davidson, gab ihm seinen Rucksack und zog sie an
sich, ohne sich um seine Zuhörer zu kümmern. »Ich fahre mit dir zurück. Die
können, verdammt noch mal, warten.«


»Nein, das ist dumm, und sie
haben sich soviel Mühe gemacht, dich zu finden. Geh nur, Liebling, ich muß
gleich weinen und ich habe kein Taschentuch.«


»Du hast nie ein Taschentuch«,
sagte er zärtlich. »Hier.« Er zog eins aus der Tasche.


»Geh jetzt, John«.


»Ich gehe ja schon. Paß auf
dich auf. Ich ruf dich an.« Er ließ sie widerstrebend los und ging zu dem
Streifenwagen, zu dem sich Davidson taktvoll zurückgezogen hatte. Er blieb
abrupt stehen, als er Alan Fraser und Mickey Hamilton mit ihren Rucksäcken zu
Füßen erblickte.


»Was ist denn das, John?« Alan
Fraser sah hellwach und belustigt drein. »Werden wir uns um Francesca kümmern
müssen, während Sie für die nächsten zwanzig Jahre im Knast sind?«


»Ich habe Sie heute morgen
gesucht, weil ich Ihnen sagen wollte, wo ich arbeite. Ich habe zwar keine
Visitenkarte dabei, aber ich bin bei der Kripo in New Scotland Yard. Und
könnten Sie sich wohl jetzt sofort um Francesca kümmern? Besorgen Sie ihr einen
Kaffee und passen Sie auf, daß sie den Wagen gut herunterkriegt, ja? Tut mir
leid, ich muß los.«


Er drehte sich um, winkte
Francesca zu, deutete auf Mickey und Alan, und sie winkte zurück. Ihr Kopf war
leicht zurückgeworfen, damit sie, wie er merkte, nicht in Tränen ausbrach.
Einen Augenblick lang war er sehr aufgebracht darüber, daß er sie einfach
stehenlassen mußte, aber dann gewann seine lange Gewohnheit wieder die
Oberhand, und er stieg in den Wagen neben den Fahrer, der erfrischt aus seinem
Schlaf erwacht war und sie, so schnell er es ohne Sirene konnte, durch den
dicken Londoner Verkehr schleuste.


 


Alan und Mickey traten an
Francescas Seite und nahmen sie und ihr Köfferchen zu einem Café mit, wobei sie
bemerkten, es wäre sehr gerissen von ihnen beiden gewesen, die Tatsache zu
verbergen, daß ihr Freund ein Bulle wäre.


»Das ist wie bei einem Arzt im
Urlaub«, erwiderte sie entschuldigend und putzte sich die Nase. »Wenn man es
offen sagt, wird man bei allem und jedem um Rat gefragt.«


»Er muß einen ganz schön hohen
Rang haben, daß man ihm einen Mann und einen Fahrer schickt«, meinte Mickey
Hamilton. »Was ist er denn?«


»Detective Chief Inspector, und
er arbeitet bei der Kripo in der Mordkommission. Er ist nicht für alle Morde
zuständig, weil die meisten dort aufgeklärt werden, wo sie passieren. Aber die
Kripo bekommt die Morde, die aus dem einen oder anderen Grund schwierig sind —
entweder weil Prominente darin verwickelt sind oder weil sie mit einem anderen
Mord in Verbindung stehen. Dort sitzt ein Mann den ganzen Tag am Computer, der
nichts anderes tut, als sich die Morde anzuschauen, die irgendwo passieren,
damit man entscheiden kann, ob sich die Kripo in einem bestimmten Fall
einschalten muß.« Die Kombination von Kaffee und dem Reden über McLeish hemmte
ihren Tränenfluß. »Aber sie haben zuwenig Leute, und er ist sehr gut.«


»Das mit ihm hast du
gutgemacht, Fran«, stimmte ihr Fraser zu. »Er macht seine Arbeit gern, nicht
wahr?«


»O ja. Er liebt seine Arbeit.
Deshalb war mir auch bewußt, daß er heute morgen gehen mußte. Ah, die Wagen.«
Sie putzte sich abschließend und endgültig die Nase. »Wohin wollt ihr beiden
denn?«


»Wir wohnen für ein paar Tage
bei einem Bergsteigerkameraden, bis wir bei einer Baustelle unterkommen. Wir
werden in einem Caravan wohnen, wenn wir bei der Eisenbahnunterführung landen.«


»Gib uns Bescheid, Alan. Wir
könnten dir ein Abendessen ausrichten, wenn du die Tiefkühlgerichte leid bist.«


Sie machte sich auf den Weg zu
ihrem Auto, aber Alan nahm ihr die Schlüssel ab, fuhr ihn für sie vor und
stellte sicher, daß ihr ganzes Gepäck eingeladen war, was sie gelassen als
Tribut an John McLeish hinnahm.














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Ich möchte mich nach einem Mr. Patrick O’Connor
erkundigen, bitte, er wurde gestern abend eingeliefert. Mein Name ist Stewart
und ich bin sein Chef auf der Baustelle von Vernon Bau an der
Eisenbahnunterführung... Ja, ich warte.«


Der Sprecher klemmte den Hörer
zwischen Schulter und Ohr und bedeutete einem miniberockten Mädchen, das in der
Tür stand, mit karger Zeichensprache, daß er gerne eine Tasse Kaffee hätte. Er
zog ein paar Akten zu sich heran und fing an zu arbeiten. »Er kann eine Menge
vertragen, nicht?« Stewart hörte entsetzt einer müden Stimme am anderen Ende der
Leitung zu, die leidenschaftslos aufzählte, welche Verletzungen Mr. O’Connor
erlitten hatte, als er achtzehn Meter tief von einem Baugerüst gefallen war,
das er errichten sollte. »Ich dachte mir, daß er durchkommen würde — ist weich
gefallen, auf den Sand gefallen und hat die verstärkten Stahlträger, die dort
lagen, etwa um zwei Meter verfehlt«, sagte er zu der gesichtslosen Stimme am
anderen Ende. »War er besoffen, Doc?« Die Stimme wurde vorsichtig und Stewart
seufzte. »Gut, in Ordnung, ich werde das die Versicherung überprüfen lassen.
Danke für Ihre Mühe.«


Er schüttelte den Kopf, machte
sich eine Notiz, griff nach
seinem Kaffee, ging hinüber zum Fenster und blickte nach draußen. Er stand in
einem Raum, der früher das Wohnzimmer einer solide gebauten viktorianischen
Villa gewesen war. Seine Proportionen wurden jetzt durch einen Schreibtisch,
der dem Kamin gegenüber stand und die Telefon- und Stromkabel, die achtlos über
den ehemals eleganten Marmor drapiert waren, völlig zerstört. Der Rest des
Zimmers wurde durch einen riesigen Eßtisch, der Platz für zehn Personen bot,
und zehn zusammengewürfelte Stühle darum herum ausgefüllt.


Die strahlende Septembersonne
beleuchtete die ganze entmutigende Szenerie und enthüllte die feine
Staubschicht, die selbst durch geschlossene Fenster hereinwehte, und zwar trotz
der Anstrengung eines älteren Arbeiters, der die Möbel mit einem abgenutzten
Staubwedel abstaubte. Die Villa selbst, die von einem Kranz Wohncontainern
umgeben war, lag inmitten einer hundert Meter breiten unebenen Lehmbresche,
die, weiter als das Auge reichte, in die Westlondoner Vorstädte eindrang. Die
Villa sah lächerlich fehl am Platze aus, aber Jimmy Stewart hatte in ihr nur
ein nützliches Gebäude gesehen, das die Kosten für die Errichtung weiterer
Wohncontainer ersparte.


Während er hinaussah, wurde
einer der großen Schaufelbagger angelassen, der Lärm war auch durch das
geschlossene Fenster klar zu hören. Die Acht-Uhr-Sirene ging los, und die
Männer strömten auf die Baustelle. Alle trugen einen Helm — die Arbeiter einen
gelben, die Ingenieure einen grünen und die beratenden Ingenieure des Kunden
einen blauen. Er griff nach seinem Helm, der ihn unmißverständlich als
Baustellenleiter auswies, und ging zur Tür, wobei er wie jeden Morgen gegen
einen der zehn Stühle stieß und fluchte. Er ging in das Eßzimmer der Villa, das
voller Männer in Arbeitskleidung war, das voller Männer in Arbeitskleidung war,
und musterte sie automatisch, um zu prüfen, ob man einen von ihnen gebrauchen
konnte.


Da heute Samstag war, kamen die
Männer von anderen Baustellen vorbei, um zu schauen, ob hier die Prämie höher
war als auf der Baustelle, auf der sie arbeiteten. Man konnte samstags manch
nützlichen Arbeiter einstellen, und er hoffte nur, daß der Junge, den man ihm
von der Zentrale als Personalchef der Baustelle aufgedrückt hatte, wußte, wie
man das machte. Er bahnte sich seinen Weg in einen kleinen, abgetrennten Teil
des Raumes, und die beiden Männer, die den winzigen Verschlag ausfüllten,
sprangen auf. Stewart hob fragend die Augenbrauen j zu dem Mann, den er kannte
— Douglas Allen, ein junger Personal-Trainee, der für Stewarts Geschmack immer ein
bißchen zu selbstzufrieden aussah und der in diesem Augenblick besonders mit
sich zufrieden schien.


»Mr. Stewart, das ist Alan
Fraser, der ein Team von drei Mitarbeitern bei sich hat. Ich wollte ihn gerade
zum Vormann der Gerüstbauer in Sektion I bringen.«


»Ich bin selbst Vormann, und
ich möchte den ersten Vorarbeiter sprechen«, sagte der Mann mit den leuchtenden
Haaren.


Jimmy Stewart zog die
Augenbrauen hoch und ließ sich mit der Musterung dieses eitlen Kunden Zeit. Ein
hübscher Junge, mit rotblondem Haar, das in dem staubigen, verwohnten Zimmer
leuchtete, und blauen Augen; er war groß und schmal, hatte aber breite,
muskulöse Schultern; er war jung für einen Vorarbeiter der Gerüstbauer, die so
etwas wie die Aristokratie einer Baustelle darstellen, aber leicht als
Gerüstbauer erkennbar, selbst ohne die besonderen Werkzeuge am Gürtel. Es war
dieser leichte Hüftschwung, mit der alle Gerüstbauer über eine Baustelle
gingen, da die schweren Schraubenschlüssel ihnen stets den Gürtel an den Hüften
herunterzogen — wie bei Cowboys in einem Western.


»Was für ein Problem haben Sie,
Junge?« fragte er freundlich.


»Überhaupt keins. Ich habe
gehört, Ihre Gerüstbauer sind ein Haufen Pennbrüder, aber ich kenne Ihren
ersten Vorarbeiter in diesem Abschnitt, und der ist in Ordnung. Ich habe auch
gehört, daß Ihnen seit gestern ein Vorarbeiter fehlt.«


Diese Feststellung, die er wie
gegenüber einem Gleichgestellten vorbrachte, veranlaßte Stewart wieder dazu,
die Augenbrauen zu heben. Ein Vorarbeiter erwies gewöhnlich einem Baustellenleiter
Respekt — auch wenn er sich seiner Position auf dem Stellenmarkt bewußt war.
Dieser hier war allerdings offensichtlich Schotte, von der Westküste; aber der
Mann hatte etwas an sich, das noch über die den Schotten eigene
Respektlosigkeit Vorgesetzten gegenüber hinausging.


»Nehmen Sie auch mit mir
anstelle des Ersten vorlieb?« fragte er interessiert.


»Warum nicht? Mein Team ist
da.« Er schnippte mit dem Finger in Richtung Wartezimmer. »Wir werden Ihnen ein
bißchen Stahl hinstellen.«


Jimmy Stewart sah nachträglich
Douglas Allen an, der steif meinte, daß dies wahrscheinlich bei einem
Gerüstbauer ganz angebracht wäre.


»Wo kommt er her?« fragte
Stewart und schaute aus dem fürchterlich verwinkelten Fenster auf Fraser, der
seine Gruppe zu einem Stapel mit Gerüststangen führte.


»Als seine Heimatadresse ist
Culdaig angegeben. Er arbeitet frei und lebt im Wohnwagenlager«, gab Douglas
Allen ihm ausführlich Auskunft. »Sein Kumpel heißt Michael Hamilton,
Heimatadresse Edinburgh. Die anderen beiden sind Brüder — Iren aus Cork.«


Stewart nickte, stellte sich
ruhig neben Douglas Allen und blickte hinaus. Zu Alan Fraser hatte sich ein
dunkelhaariger Mann gesellt — ebenso groß wie er, aber schmaler. Er hatte ein
blasses Gesicht mit tiefliegenden braunen Augen. Dazu kamen zwei stämmige Iren,
die man durch ihren Gang überall erkannt hätte — sie gingen, als ob sie mit
schweren Stiefeln durch irischen Schlamm stapften. Ihre Schultern waren
vorgebeugt, und sie hielten die Arme etwas vom Körper weg, als wollten sie
balancieren. Alle zogen lässig ihre Jacken aus, wobei sie die
Gerüstbauer-Werkzeuge, die an ihren Gürteln hingen, enthüllten, und gingen auf
den Stapel mit sechs Meter langen Gerüststangen zu. Hamilton rollte eine sechs
Meter lange Stange vom Stapel herunter, packte sie in der Mitte, hievte sie
vertikal hoch und setzte sie auf den Bolzen, wobei er keine überflüssige
Bewegung machte. Frasers rotblonder Schopf blitzte im Sonnenlicht auf, als er
einen anderen sechs Meter hohen Pfahl aufstellte. Einer der stämmigen Männer
streckte eine Hand aus und hielt das Rohr fest, während der jüngere Mann eine
Querstange festschraubte. Der andere der irischen Brüder kam ihnen zu Hilfe,
und Stewart sah wohlwollend zu, wie unter ihren Händen ein Baugerüst entstand.
Nach zehn Minuten überprüfte Fraser die Schrauben und nickte seiner Gruppe zu.
»In Ordnung«, rief Stewart. »Sie sind dabei.«


»Wie steht’s mit der Prämie?
Ich habe dort, wo ich jetzt bin, zweihundert Pfund die Woche gemacht, aber die
Ingenieure behandeln uns wie Trottel.«


»Haben Sie eine Zulassung?«


»Klar. Wir sind eine Firma.«


Jimmy Stewart nickte. Keiner
auf einer Baustelle, der es irgend vermeiden konnte, arbeitete auf
Lohnsteuerkarte. Sie besaßen alle eine Zulassung, so daß sie brutto bezahlt
wurden und für den Verdienst von jedem, den sie beschäftigten, selbst
verantwortlich waren. Gott allein wußte, was in Wahrheit mit der Steuer
passierte.


Er sah Fraser weiter zu. Irgend
etwas war an ihm, daß Aufmerksamkeit erregte; er besaß die Ausstrahlung von
einem Menschen, der es gewohnt ist, im Rampenlicht zu stehen. Er war
stehengeblieben, hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und blickte an einem
Gerüst hoch, das bereits fertig war. Jetzt sollten die Zimmerleute zum
Verschalen kommen und das Rahmenwerk errichten, in dem dann verstärkte
Stahlrohre befestigt und in Beton gegossen wurden, um so eine der unzähligen
Pfeiler zu bilden, die die Straße abstützen sollten. Fraser sagte etwas zu dem
Dunkelhaarigen, war blitzartig zehn Meter hoch auf dem Gerüst und beugte sich
hinüber, um einen Bolzen zu befestigen. Er überprüfte drei Bolzen, brüllte
etwas zu seinem Kollegen herunter, und der kletterte zu ihm herauf, wobei er
eine Stahlstange so trug, als wäre es ein Hammer. Fraser ergriff sie, befestigte
sie mit Bolzen, schüttelte das Gerüst und kletterte herunter, wobei er die
letzten beiden Meter mit einem Satz heruntersprang.


Jimmy Stewart war jetzt
wirklich neugierig, und er paßte die beiden Männer ab, als sie an der Villa
vorbeigingen.


»War da etwas lose?«


»Man sollte die Bolzen in etwa
zehn Meter Höhe noch einmal festdrehen. Das war miese Arbeit. Man sollte den
ganzen Abschnitt noch einmal überprüfen. Wenn Sie möchten, mache ich das heute
nachmittag.«


»Das könnte ganz nützlich sein.
Sie sind Wanderarbeiter, nicht?«


»Richtig. Ich brauche einen
Platz im Wohnwagenlager, und ich habe jeden Pfennig nötig, den ich verdienen
kann.«


»Was machen Sie mit dem Geld?
Wollen Sie heiraten?«


»Eher das Gegenteil«, lachte
der Mann. »Ich bin Bergsteiger und hoffe, daß ich mich im Oktober einer
Himalaya-Expedition anschließen kann.«


»Aha.« Nun, das erklärt alles,
dachte Jimmy Stewart resigniert. Er verabscheute es, in London zu arbeiten,
weil die Arbeiter dort so extravagant waren, und hier stand er nun mit einem
guten Gerüstbauer, der das nur als Hobby betrieb. Typisch.


»Das hier ist Mickey Hamilton.
Er ist auch Bergsteiger.«


»Erfreut, Sie kennenzulernen.«


Jimmy Stewart zuckte bei dem
klaren Edinburgher Akzent zusammen. »Ihr Jungs macht das nur als Hobby, nicht?«


»Nein, ich habe eine Lehre
gemacht. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr arbeite ich auf Baustellen. Mickey
hier hat gewöhnlich in den Semesterferien auf Baustellen gearbeitet, und ich
habe ihn ausgebildet. Er ist in Ordnung, aber ein Vormann wird er nie«, lachte
Fraser ihn an. »Fragen Sie nur den ersten Vorarbeiter in Abschnitt I, er wird
es Ihnen erzählen. Stahlrohre, die ich aufstelle, schwanken nie im Wind wie
dieser Mist hier.«


Sie waren vor der Bürotür
stehengeblieben und beobachteten müßig, wie sich ein Streifenwagen der Polizei
seinen Weg über die kurvigen Zufahrtsstraßen bahnte und schließlich durchs Tor
fuhr.


»Ich kriege diese Scheißer
nicht von der Baustelle«, meinte Jimmy Stewart und behauptete seine Stellung,
als ein stämmiger Mann ausstieg und in Richtung Büro ging. »Gehen Sie jetzt was
essen. Heute nachmittag überprüfen Sie dann die Gerüste da, okay? Dieser Bulle
will wahrscheinlich, daß ich jetzt Formulare über den Jungen ausfülle, der
gestern abgestürzt ist.«


Alan und Mickey winkten den
Gebrüdern Doolan, die den Rest ihres Teams bildeten, zum Abschied zu und gingen
über die stark befahrene Straße zu dem Pub. Der staubige Raum war schäbig; der
Pub hätte schon lange renoviert werden müssen, noch ehe die Sache mit der
Stadtautobahn perfekt war, aber die Eigentümer hatten beschlossen, daß es wenig
Zweck hatte, die schmutzigen Plüschvorhänge oder die Teppiche während der
dreijährigen Bauzeit zu erneuern. Doch die Eigentümer verstanden ihr Geschäft
und hatten einiges Geld in die Konstruktion einer Bar, die über die ganze Länge
des großen Raumes verlief, und eine hochmoderne Zapfanlage gesteckt. Acht
Leute, ein sorgfältig ausgesuchter irischer Pächter und seine Frau
eingeschlossen, arbeiteten während der Ausschankstunden auf Hochtouren hinter
der Bar. Es war wahrscheinlich der am besten besuchte Pub in London mit einem
Umsatz, der einen die allgemeine Meinung, daß die Baustelle vom Pub aus
verwaltet wurde, Glauben schenken ließ — Jimmy Stewart wurde, da er Stammkunde
war, sofort ein Gin Tonic hingestellt, wenn er beim Eintreten nicht
ausdrücklich etwas anderes bestellte, und die leitenden Angestellten der
Vertragsfirma konnten sich darauf verlassen, daß ihnen ihr Spezialgetränk
serviert wurde, wenn sie nur einen Finger hoben.


Alan Fraser und Mickey
Hamilton, die beide nur mäßige Trinker waren, lächelten der hübschen Bedienung
— sie hieß Deirdre Kelly, war eine Kusine des Pächters und kam aus Dublin — zu
und bestellten für jeden eine Halbe Bier und einen halben Liter Wasser.


»Da drüben sitzt Sally Vernon«,
sagte Mickey Hamilton mit brüchiger Stimme, »und versucht, deine Aufmerksamkeit
zu erregen.«


Fraser wandte sich lässig um
und prostete dem Ecktisch zu. So zeigte er, daß er zu ihnen kommen würde, wenn
er es für angemessen hielt.


Deirdre sah in interessiert an.
»Sie ist die Tochter vom Boß, nicht?« fragte sie und stellte vier Halbe
ordentlich vor ein schweigendes Quartett, das gerade gekommen war und ihr
wortlos bedeutete, daß sie gleich die nächsten vier zapfen sollte. Während sie
Fraser musterte, tat sie das auch und stellte die neuen gerade hin, als sie die
ersten vier geleert hatten. Bauarbeiter haben immer Durst; Arbeit, Staub und
Hitze trocknen einen menschlichen Körper schnell aus, und an einem heißen
Septembertag gossen die meisten einen Liter oder noch mehr hinunter, ehe sie
überhaupt etwas schmecken konnten.


»Ja, sie ist
Ingenieurspraktikantin.«


»Wem’s gefällt.« Die Bedienung,
rosig und hübsch, mit reiner, frischer Haut, schwarzem Haar und schwarzen
Wimpern, wurde sehr hofiert und hätte sich den Besten von der Baustelle
aussuchen können. Sie blickte neugierig auf das schmale blonde Mädchen, dessen
lange feine Haare dort am Kopf klebten, wo der Helm gesessen hatte. »Die wird
schon ein paar Schilling wert sein.«


»Sie ist nicht so hübsch wie
Sie.« Mickey Hamilton prostete Deirdre zu, aber sie blieb unbeeindruckt und sah
bewundernd zu, wie Alan Frasers breite Schultern sich bewegten, als er das Geld
für die Getränke aus der Tasche fischte.


»Geben Sie mir bitte noch eins,
ich nehme es mit dorthin. Und meinem Freund hier auch.« Er nahm die Gläser und
ging zum Ecktisch hinüber. Die Bedienung blickte ihm nach.


»Möchtest du draußen sitzen,
Sally?« fragte Fraser. Sie lächelte verhalten und stand sofort auf, wobei sie
der Gruppe andeutete, daß sie ruhig Sitzenbleiben sollte.


»Bis dann, Mickey«, sagte
Fraser. Er ging mit Sally in den Pubgarten — einer winzigen, überfüllten
Terrasse, die zentimeterhoch mit dem feinen Zementstaub bedeckt war, der alles
in hundert Meter Umkreis der Baustelle zuwehte.


Sie lächelte ihm zu. »Freust du
dich nicht, mich zu sehen?«


»Natürlich, ich habe dich nur
noch nicht erwartet, du bist früh zurückgekommen.«


»Na ja. Nachdem du weg warst,
war es da oben ein bißchen öde, deshalb bin ich mit Nigel und Bill
zurückgefahren. Mum und Dad kommen auch in ein paar Tagen zurück.«


»Nigel ist auch hier, nicht
wahr?«


»Ja, aber ich habe ihm gesagt,
daß ich heute abend zu tun hätte.« Sie berührte mit einer einladenden Geste
Alans Handrücken. »Du könntest in meine Wohnung kommen.«


Er betrachtete sie nüchtern.
»Wir müssen vorsichtig sein.«


»Aber nein. Jeder weiß doch,
daß ich dich aus Schottland kenne.« Sie warf ihm einen provokativen Blick von
der Seite zu, und er entspannte sich.


»Ich wohne immer noch bei
Freunden.«


»Meine Wohnung ist nur zehn
Minuten entfernt.«


»Ich komme später — ich habe
versprochen, die Gerüste festzuzurren. Auf dieser Baustelle hatten sie ein paar
nutzlose Mistkerle, und ich möchte nicht, daß einer auf diesen Gerüsten
arbeitet, ehe ich sie nicht überprüft habe.« Er hatte den Klang in der Stimme,
den er auch hatte, wenn er klettern gehen wollte, und als sie merkte, daß er
sich nicht umstimmen lassen würde, willigte sie ein, sich später mit ihm zu
treffen.


 


Drei Meilen entfernt im
Ministerium für Handel und Industrie saß Francesca gerade im Büro ihres
unmittelbaren Vorgesetzten Rajiv Sengupta. Sie lächelte ihm zu, wobei sie
bewunderte, wie gut er in dem untadeligen Anzug aussah. Sein schwarzes Haar
schimmerte ordentlich gekämmt über dem teuren Hemd. Sie kannte ihn jetzt seit zehn
Jahren, seit er sie in ihrem zweiten Jahr als Jurastudentin in Cambridge
ausgebildet hatte. Ihr fiel auf, daß er für seine Verhältnisse ungewöhnlich
nervös war. Er blätterte die Akten auf seinem Schreibtisch durch und redete
dabei ununterbrochen.


»Also wir müssen unbedingt
festlegen — verdammt, ich hatte geglaubt, daß ich auf diese besondere Idiotie
vom Schatzamt so geantwortet hätte, daß es nicht wieder zurückkommt — , ob Sie
es ohne mich schaffen können oder ob ich absagen soll und wieder von vorn anfange.
Meine Mutter wird wütend, zwei Onkel werden enttäuscht sein, und mein Vater
wird mich wahrscheinlich enterben, aber all das muß man gegen die Bedürfnisse
des Ministeriums ab wägen.«


»Rajiv, Sproß einer
Brahmanenfamilie, Sohn eines der reichsten Männer im modernen Indien und Neffe
von zwei ständigen Staatssekretären in wichtigen indischen Staatsministerien,
lächelte ihr über den Schreibtisch hinweg zu und lockerte seine
Hermes-Krawatte.


»Ich wußte, daß sie das Problem
im richtigen Verhältnis sehen würden, liebe Francesca. Es ist nur so, daß wir
hier im Moment wirklich zuwenig Leute haben. Wir bearbeiten momentan acht
wichtige Notfälle, von denen vier wirklich ernst sind. Die anderen vier sind
hoffnungslos, und es wird noch länger dauern, sie zu bearbeiten.«


Francesca nickte; gemessen an
der Größe der Abteilung, in der Rajiv und sie arbeiten und die damit beauftragt
war, Firmen in Schwierigkeiten Hilfe zu geben, um Arbeitsplätze in den
unterstützten Regionen zu erhalten, stellten vier anliegende Fälle schon eine
ernste Überlastung, besonders weil es, wie Rajiv bemerkt hatte, weit mehr Zeit
in Anspruch nahm, Minister davon zu überzeugen, Hilfe zu verweigern, und mit
dem darauf folgenden allgemeinen Aufschrei aller interessierten Parteien
umzugehen, als wirklich einer kranken Firma wieder auf die Beine zu helfen.


»Drei von den vier brennendsten
Fällen sind aus der Textilbranche — nun, sie liefen alle gut an, als Sie in
Urlaub gingen. Aber Jennifer Freeman, die für Chemie und Textilien zuständig
ist, hat Mumps, ebenso wie Andrew Michaelis, der der zuständige Beamte für die
Rechnungsprüfung in zwei Fällen ist.«


»Das ist aber sehr seltsam«,
bemerkte Francesca. »Mumps ist nicht besonders ansteckend — ich meine, man
fängt ihn gewöhnlich nur von Menschen, mit denen man sehr engen Kontakt hat.«


»Frannie, meine Liebe, sollte
diese Beobachtung nicht besser unter uns bleiben, was meinen Sie? Wiewohl ich
natürlich Ihr breites Allgemeinwissen sehr schätze...«


Francesca sah in verwirrt an.
»Aber sie sind beide verheiratet. Mit anderen Partnern.«


»Liebste, das klingt etwas
seltsam — gerade von Ihnen.«


»Es ist nicht sehr nett von
Ihnen, darauf herumzureiten!«


Vor zehn Monaten war Francesca
früher von einem Posten in Washington abberufen worden, weil sie eine Affäre
mit dem verheirateten Senator von West Virginia hatte. Die Tatsache, daß dies
kurz nach der schmerzlichen Scheidung ihrer ersten Ehe passiert war, wurde
allgemein als Rechtfertigung angesehen. Doch Rajiv, der sie kannte, seit sie
neunzehn war, wollte ihr nicht durchgehen lassen, daß sie sich, wenn es um
außereheliche Affären ging, auf ein moralisches Podest stellte.


Sie starrten sich über den
Schreibtisch hinweg an, bis sie rot wurde und den Blick senkte.


»Dazu kommt noch«, fuhr er
streng fort, »daß Peter im Krankenhaus liegt, wie Sie ja wissen. Wenn ich jetzt
in Urlaub gehe und es gibt eine Krise, dann steht in den nächsten drei Wochen
niemand zwischen Ihnen und dem ständigen Staatssekretär.«


»Ich nehme an, der Colonel ist
tot, und dieses Tor ist auch verrammelt?«


»O ja. Der gefürchtete Paul
Tucker wird die Verantwortung haben, weil David Llewllyn sehr fleißig in seinem
Wahlbezirk ist und einen Freiflug in die Türkei macht.«


»Sie meinen wohl, er führt eine
Untersuchungsmission durch. Wie kann er nur so etwas machen und uns mit dem
schrecklichen Trucker allein lassen?«


»Ich vermute, er ist der
Meinung, daß während der Sitzungspause des Parlaments Trucker nur begrenzt
Schaden anrichten kann.«


Francesca äußerte die Meinung,
daß dies eine zweifelhafte Annahme wäre und daß ihr normalerweise populärer und
verläßlicher Minister für Industrie geistig weggetreten gewesen sein mußte, als
er die Führung der Geschäfte in den Händen eines völlig inkompetenten und
faulen Unterstaatssekretärs ließ.


Rajiv meinte zustimmend, daß
ihre Einschätzung wahrscheinlich richtig wäre, und beobachtete sie
nachdenklich, als sie nach seinen Akten griff und sie genau durchsah. Sie
blickte ihn an. »Gehen Sie, Rajiv. Es ist nie gut, wenn man einen Urlaub absagt
— man kriegt ihn nie wieder. Schließlich bin ich hier. Ich hatte einen
schönen Urlaub, und soweit ich es sehe, ist nichts hier richtig schlimm. Ich
habe nichts Besseres zu tun — man hat John gleich am Zug für den Fall von
Vergewaltigung und Mord in Croydon abgepaßt. Ich habe ihn am Sonntag eine
Stunde lang gesehen und kann von Glück sagen, wenn ich ihn vorm nächsten
Wochenende noch einmal zu Gesicht bekomme.«


Rajiv erhob sich entschlossen.
»Sie haben mich überzeugt, Fran. Noch ehe Sie etwas Irrelevantes tun, wie Akten
studieren oder mit der Arbeit anfangen, werden Sie als erstes an einem
genußvollen Gespräch teilnehmen, das Sir Jim angesetzt hat. Er hat beschlossen,
daß wir als Ministerium eine Liste erstellen sollten, auf der Personen stehen,
die man für Beraterposten bei der Regierung vorschlagen könnte.«


»Wir haben doch eine. Hat er
sie nie gesehen?«


»Nein, nein, Fran. Es soll eine
andere Liste mit vielen neuen Namen sein. Er ist offenbar davon
überzeugt, daß es irgendwo da draußen viele Top-Industrielle gibt, die sich
danach verzehren, für einen der verschiedenen genußreichen Beraterposten bei
der Regierung vorgeschlagen zu werden. Es wird als wenig hilfreich
angesehen, daß es uns nicht gelungen ist, sie zu bedienen.«


»Ich verstehe.« Francesca
betrachtete ihren langjährigen Mentor und entschloß sich gelassen, ihm nicht
mitzuteilen, daß sie einen wichtigen Mann für eine solche Liste aufgetan hatte.
»Nun, ich wage zu behaupten, daß ich das überstehen werden. Gehen Sie jetzt,
Sie werden noch packen müssen, und ich muß mich vor dieser Sitzung noch kundig
machen.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 Drei Wochen später heulte an einem Donnerstag die
Zehn-Uhr-Sirene, und auf der ganzen Baustelle kletterten die Männer von den
Gerüsten, legten Schaufeln hin, stellten Maschinen ab und gingen in die
Baustellenkantine. Eine Besprechung der Ingenieure in Abschnitt I wurde nur
aufgrund der Charakterstärke des Mannes fortgeführt, der sie einberufen hatte,
aber der Großteil des Personals machte eine Kaffee- oder Frühstückspause. Bill
Vernon und Nigel Makin, die in einem winzigen Büro in einem Wohncontainer neben
der Villa saßen, waren der einhelligen Meinung, daß sie beide ein anständiges
Frühstück brauchten.


»Warte noch zwanzig Minuten«,
riet Nigel und sah aus dem Fenster. »Faß sie erst die Jungs abfüttern.«


Da die Frühstückspause auf
einer Baustelle nur eine halbe Stunde dauert, war diese Warnung berechtigt; das
Kantinenpersonal, das schon Mühe hatte, das Essen für die Dauerklientel von 400
Personen auf die Teller zu bekommen, würde sehr kurzen Prozeß mit seltenen
Gästen machen.


»Hast du Sally heute morgen
schon gesehen?« fragte Bill etwas boshaft. Nigel Makin hatte sich kleinlich die
Aufstellung der Grundkosten für den Abschnitt I angeschaut, die anscheinend
zweimal so hoch lagen, wie ursprünglich festgelegt, und zweieinhalb Mal höher
waren, als die, denen Bill Vernon in den letzten Verhandlungen mit dem
Verkehrsminister zugestimmt hatte.


»Nein.« Diese einzige Silbe
klang ausdruckslos, und Nigel Makin schien nicht die Absicht zu haben, sich
ablenken zu lassen. »Diese Kosten beunruhigen mich ernsthaft, Bill. Nicht nur,
daß wir zweimal so tief heruntergehen mußten, wie ihr ursprünglich geschätzt
habt — das bedeutet 70 Prozent mehr Quadratyards Erde aber ich verstehe nicht,
wie man soviel Stahl verbrauchen kann. Selbst wenn man die 70 Prozent mehr
einrechnet, haben wir fast 2000 Tonnen neue Stangen und Leitungen mehr
verbraucht, als wir sollten. Das ist eine Menge Stahl. Er hat förmlich Beine
bekommen und ist von der Baustelle marschiert. Das ist was anderes als bei dem
Außenvorwerk, und ich muß es stoppen. Wir haben dort im Februar 2000 Tonnen
verloren, ehe die Produktionskontrolleure herausbekamen, was passierte, und
eine Untersuchung anstellten. Jetzt geht das auch seit kurzem hier so los und
ausgerechnet dann, wenn meine Leute hier entweder krankgeschrieben oder im
Urlaub sind. Bastarde. Immer beobachten sie einen.«


Er ging rastlos hin und her,
sah aus dem Fenster auf die Baustelle und blickte finster auf die glänzenden,
von Gerüsten umhüllten Stahlbauten, die langsam aus dem Boden wuchsen und den
Verlauf der Tangente markierten, die die alte Straße durch Southall entlasten
und in die südwestlichen Vorstädte führen sollte.


»Es ist das gleiche Muster«,
meinte er. Seine blaßblauen Augen waren schmal, als er zusah, wie ein einsamer
Gerüstbauer sich Stahl aussuchte. »Wochenlang kommt nicht viel weg, selbst dann
nicht, wenn wir noch dabei sind, die Baustelle einzuzäunen; sie warten, bis wir
anfangen, richtige Lager zu erstellen, und dann verschwinden innerhalb von drei
Tagen 2000 Tonnen. Ich müßte eigentlich die Listen vergleichen, um
herauszufinden, ob wir hier ein paar von den Leuten beschäftigen, die auch im
Februar auf dem Vorwerk waren, aber ich habe einfach nicht die Zeit dazu.«


Bill Vernon rutschte unruhig
herum. »Verlieren wir nicht immer Material?«


»Nicht im Wert von 300 000
Pfund, verdammt noch mal!«


»An wen verkaufen sie es denn?«


»Es gibt hier in der Gegend ein
halbes Dutzend Baustellen, die nicht viel fragen, woher ihr Material stammt.
Wir könnten es auch nie identifizieren — es ist einfaches Standardmaterial.«


Bill Vernon fühlte sich an
einen Film über die spanische Inquisition erinnert, in dem die Kamera —
entweder wegen der Sponsoren oder der Zensur — nur das Gesicht des Inquisitors
gezeigt hatte und nicht die schrecklichen Verletzungen, die er seinem Opfer
zugefügt hatte. In dem Fall war der Inquisitor ein dünner, finsterer Mann mit
brennenden Augen gewesen, aber im wirklichen Leben konnte als Inquisitor
natürlich auch ein Leichtgewicht von weniger als ein Meter achtzig mit
mausbraunem Flaar und blaßblauen Augen sein. Nigel Makins Methoden würden
notwendigerweise anders sein, da sich die Gesellschaft seit dem sechzehnten
Jahrhundert ein wenig weiterentwickelt hatte, aber er war von der gleichen
moralischen Kraft beseelt.


Bill schlug vor, daß sie jetzt
hinüber in die Kantine gehen könnten, und sie stülpten sich beide die Helme
auf, als sie den Bürocontainer verließen. Sie gingen in die Kantine und
stellten sich am hinteren Ende der Schlange an. Zweihundert Männer saßen an den
Tischen, und die Fenster waren beschlagen, denn trotz des warmen Septembertages
war keins geöffnet. Es roch streng nach Fett und gebackenen Bohnen. Die beiden
Männer störte diese Umgebung nicht, da sie beide einen gesunden Appetit hatten.
Beide verließen schließlich die Ausgabetheke mit zwei Spiegeleiern, Speck,
Würstchen, Pilzen, Tomaten, gebackenen Bohnen und einer großzügigen Portion
Bratkartoffeln. Sie bahnten sich ihren Weg zu einem Tisch, und die, die ihn
okkupierten, hörten für einen Augenblick damit auf, Essen in sich
hineinzuschaufeln. Durch lange Übung gestählt, gelang es Bill Vernon beim
Geruch von altem Schweiß nicht zusammenzuzucken; Bauarbeiter sind Fahrensleute,
die weit weg von ihren Familien leben und während einer ganzen Arbeitswoche die
gleiche alte Hose und das gleiche Hemd tragen. Am Ende der Woche wird alles
weggeworfen und sie kaufen sich nach ihrem samstäglichen Frühschoppen bei der
Caritas oder einem anderen Second-hand-Laden frische Sachen. Da heute
Donnerstag war, begann der Geruch zu reifen, und die Luft in der Kantine war
zum Schneiden.


»Ich wußte ja gar nicht, daß
Sie hier zusammen mit den richtigen Arbeitern essen, Bill!«


Bill Vernon, der den Mund
voller Spiegelei hatte, nickte wortlos Alan Fraser zu, der am Nebentisch saß.
Er saß mit seinem Team zusammen. Sie alle lehnten in den verbogenen
Stahlrohrstühlen und tranken Tee. Bill fiel auf, daß Fraser, obwohl er alte,
zerrissene Jeans, schwere Arbeitsstiefel und ein altes Hemd trug und über und
über mit Zementstaub bedeckt war, aussah wie aus einem Film, so, als ob
Maskenbildnerinnen im Hintergrund lauern würden, um ihm den Schmutzstreifen auf
der Stirn, wo er sein rotblondes Haar unter dem Helm verstaut hatte, neu
aufzumalen. Mickey war auch viel zu elegant, und beide sahen im Gegensatz zu
den zwei schwergebauten Iren, die zu fett waren und deren Gürtel mit den
Gerüstbauer-Werkzeugen unbequem unter den überquellenden Bäuchen saßen, aus wie
Windhunde.


Genau in diesem Moment kam
Sally Vernon herein und blieb an der Theke stehen. Jeder Mann im Raum
beobachtete sie interessiert. Die Handvoll Frauen, die auf der Baustelle
arbeiteten, fanden die Kantine zu schmutzig und zu unbequem, und deshalb bot
sie einen ungewohnten Anblick. Sie steckte ihre blaßblonden Haare hinter die
Ohren, griff nach ihrer Tasse Tee und drehte sich suchend im Raum um, wobei sie
noch nicht einmal den Versuch machte, zu verbergen, daß sie im Grunde nur nach
einer Person Ausschau hielt. Sie lächelte glücklich übers ganze Gesicht, als
sie Alan sah, und ging hinüber zu ihm. Ihr Lächeln verschwand nur kurz, als sie
Bill und Nigel bemerkte.


»Man hat mir gesagt, daß ich
euch hier finde«, sagte sie glatt zu allen. »Ich schaue sowieso immer um diese
Zeit für eine Tasse Tee herein.« Sie lächelte selbstbewußt den beiden irischen
Mitgliedern des Teams zu, die sehr alarmiert wirkten, bat um den Zucker und
setzte sich.


»Ich bin froh, daß du hier
bist, Sally. Ich wollte dich noch einmal fragen, um wieviel Uhr wir heute abend
kommen sollen.« Nigel Makin ließ kein Auge von Sally, während Fraser
nachdenklich aus dem Fenster schaute.


»Nicht vor acht Uhr.«


»Ich hol’ dich dann ab.«


»In Ordnung. Du hast doch nicht
ernsthaft vor, diese ganzen gebackenen Bohnen zu essen, oder?«


So erfolgreich abgelenkt,
stürzte sich Nigel in einen Exkurs über die Notwendigkeit eines gutes
Frühstücks, während Fraser geruhsam aufstand und seine Leute um sich scharte.
Für einen Augenblick sah er auf Sally hinunter. Sie erwiderte seinen Blick, und
Bill Vernon hielt den Atem an. Er warf einen verstohlenen Blick auf Nigel Makin
und merkte, daß diesem auch nichts entgangen war; er war blaß, und sein Mund
war ein verzerrter Strich.


»Hast du schon was vom K6
gehört?« fragte er Alan Fraser hastig. Kaum waren die Worte heraus, merkte er,
daß auch das ein heißes Eisen war.


Fraser blieb stehen und blickte
über Bills Kopf hinweg auf Mickey, der für ihn antwortete. »Nur für einen von
uns ist ein Platz frei. Die Sponsoren treffen sich morgen mit uns. Alan kennen
sie schon, mich noch nicht.« Nach dieser leidenschaftslosen Auskunft senkte
sich eisiges Schweigen über die Gruppe.


Fraser hob zum Abschied die
Hand und wandte sich wieder seinem Gerüst zu, wobei er sich, wie Mickey
neidisch feststellte, deutlich von allen anderen unterschied. Er kletterte nach
oben und runzelte leicht die Stirn, als er an der Seite von Mickey Hamilton
war.


»Wie geht’s dem Arm, Mick?«


»Könntest du wohl aufhören,
dauernd danach zu fragen? Ich erkundige mich ja auch nicht nach deinen Rippen.«


Diese wütende Antwort
überraschte Fraser. »Entschuldige, Mick. Wir beide sind richtiges Wracks,
nicht? Wir dürfen es nur nicht aussprechen. Die Sponsoren werden es nie
erfahren.«


»Diese Sponsoren — die Firma
gehört Quäkern, nicht?«


»Zumindest der alte Shackleton
ist einer, ja; ich hab’s irgendwo gelesen. Er ist der Vorstandsvorsitzende. Was
ist los, Mick — glaubst du etwa, er wäre gegenüber Episkos voreingenommen?«


Mickey Hamilton, der im Schoß
der Episkopalkirche in Edinburgh großgeworden war, lachte unwillig. »Nein. Ich
habe mich nur gefragt, wie sie wohl gegenüber Leuten eingestellt sind, die in
der Vergangenheit Scherereien hatten.«


Beide Männer überlegten, und
Fraser meinte schließlich widerstrebend, daß er es für unwahrscheinlich hielt,
daß der alte Shackleton ein Fehlverhalten tolerieren würde — trotz seiner
Quäkertums.


»Es weiß sowieso kaum jemand
von meinen Problemen — es ist schließlich neun Jahre her. Du mußt einer von den
wenigen sein, Alan.«


»Das stimmt. Und ich hatte es
schon vergessen, als du mich daran erinnert hast. Niemand wird neun Jahre
zurückgehen, um dich dranzukriegen. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Mick.« Er
reichte ihm ein Stahlrohr.


Michael Hamilton nickte, nahm
es ihm ab und steckte es auf einen Clip. Als er den Clip zudrehte, stöhnte er
auf, weil sein Arm so weh tat. Er sah verstohlen auf Fraser, um zu sehen, ob er
es gemerkt hatte, und war erleichtert, als er sah, daß Fraser damit beschäftigt
war, den Doolans zu sagen, wo der nächste Abschnitt hingestellt werden sollte.


 


Im Ministerium für Handel und
Industrie nahm Francesca gerade in der Kantine ein frühes Mittagessen ein.
Obwohl dieser Raum sechsmal größer war als die Kantine des Abschnitts I der
Eisenbahnunterführung, roch es auch hier nach altem Fett und gebackenen Bohnen.
Sie saß zusammen mit acht älteren Männern an einem großen Seitentisch. Einer
von ihnen, ihr Taufpate Bill Westland, ein Staatssekretär, der für die sechs
schwierigsten Abteilungen dieses Ministeriums verantwortlich war, hielt dem
ganzen Tisch einen Vortrag über die Schwierigkeiten, einen halbwegs
respektablen Geschäftsmann zu finden, der bereit war, einen der ehrenamtlichen
Beraterposten zu übernehmen, die die Minister in ihrer Weisheit bereitgestellt
hatten.


»Es ist nicht in Ordnung, wie
Jim uns immer bedrängt. Wir wissen, daß wir im Vorstand der britischen
Ingenieure dringend jemanden mit gesundem Geschäftssinn brauchen, und was wird
mir von meinen Kollegen angeboten? Peter Rawlings, der im letzten Jahr vom
Schatzamt pensioniert wurde und nie eine Fabrik von innen gesehen hat, gar
nicht zu reden von Angus MacFarlane — ein bewundernswerter Kerl, aber er muß
inzwischen über die siebzig sein.«


»Sie könnten Fred Jennings
haben«, schlug ihm der andere stellvertretende Staatssekretär vor. »Er hat uns
gerade die Jobs für die Versicherungsregulierung hingeschmissen, weil er etwas
Spannenderes tun will.«


»Wir kennen anscheinend keinen
neuen Namen«, meinte Bill Westland traurig. »Wir schieben uns nur immer wieder
die gleichen traurigen Statisten zu.« Er blickte auf seine gebackenen Bohnen
und faßte den Entschluß, dieses gräßliche Zeug nicht weiter zu essen. »Ich
nehme an, ich sollte besser den armen Rawlings nehmen; sonst gibt es ja keinen
passenden.«


»Ich habe eine Idee, wer für
dich passend sein könnte«, sagte Francesca schmunzelnd.


»Wer?«


»Robert Vernon. Er ist
Vorstandsvorsitzender und Chef von Vernon Bau. Er unterhält sechs Zweigstellen,
die 500 Millionen Pfund Umsatz haben, und die Baufirma selbst hat etwa eine
Milliarde Pfund Umsatz. Er ist dreiundsechzig.«


»Ich habe Fotos von ihm
gesehen. Wäre er interessiert?«


Bill Westland hatte aufgehört
zu essen und beugte sich vor.


»Er hat mir gegenüber zum
Ausdruck gebracht, daß es für ihn an der Zeit wäre, der Gemeinschaft etwas
zurückzugeben.«


»Der will den Ritterschlag«,
riefen drei Leute wie aus einem Mund.


»Ja«, stimmte Francesca ihnen
glücklich zu, »deshalb habe ich anklingen lassen, daß ich ihn mit ein paar
meiner Vorgesetzten in diesem Ministerium bekannt machen könnte.«


»Wo hast du ihn aufgetrieben?«


»Im Urlaub mit seiner Familie.
Wir kamen ins Gespräch.«


»Würde er ehrenamtlich den
britischen Ingenieursverein machen?« fragte Bill Westland.


Francesca äußerte die Meinung,
daß er es wahrscheinlich tun würde.


»Gutgemacht, Frannie.« Westland
stand auf und strahlte sie an. »Möchtest du, daß ich ihn anrufe? Nein? In
Ordnung, dann mache alles mit Mrs. McPherson klar und bring ihn her. Schon
heute nachmittag, wenn’s geht.«


»Kann ich auch dabeisein?
Schließlich kennt er mich.«


»Ich wage zu behaupten, daß ich
dies eine Mal damit leben kann.«


»Sir.« Sie grinste ihn an.


»Wie geht es dem jungen John
denn?« erkundigte sich ihr Pate väterlich.


»Er hat gerade den Croydon-Mord
hinter sich gebracht - ein Mann hat der Polizei bei ihren Ermittlungen geholfen
— und wird morgen vor Gericht erscheinen, und das wäre es dann. Wir haben in
der letzten Woche nur miteinander telefoniert — ich werde mir einen anderen
Liebhaber nehmen, wenn das so weitergeht.«


Bill Westland erklärte ihr
fest, daß die Männer eben arbeiten und die Frauen eben um sie weinen müßten und
daß sie keinen guten Mann zur Raserei bringen sollte, der hohes Ansehen in
seinem Beruf genoß. »Es wird Zeit, daß du ihn heiratest und ein paar Kinder
bekommst«, fügte er streng hinzu, was bei Francesca das Eis nicht brach, denn
sie erwiderte brüsk, daß er nicht auf dem laufenden wäre - heutzutage heiratete
man nicht mehr, und wenn er mal die Verwaltungsabteilungen überprüfen würde,
würde er merken, daß überhaupt kein Unterschied gemacht würde, wenn es um
Mutterschutz, Pensionszuschüsse und so weiter ginge.


»Das wirst du uns doch nicht
antun, oder?« sagte ihr Pate entsetzt, während die übrigen am Tisch fasziniert
zuhörten.


»Nein, aber man sollte auch
nicht an mir herumnörgeln.«


 


Vier Meilen entfernt und vier
Stunden später führten Sally Vernon und Nigel Makin in ihrer Wohnung in der
Nähe der Baustelle ein Gespräch mit ähnlichem Inhalt. Nigel war absichtlich
früher als nötig erschienen, um sie zum Essen abzuholen, und war ohne Umstände
mit ihr ins Bett gegangen. Er war gut, dachte sie, als sie dösend dalag,
während er sich gründlich duschte und rasierte — obwohl sie heute eigentlich
Alan Fraser haben wollte.


»Sally, es wird Zeit, daß wir
heiraten. Ich möchte Kinder haben, du auch. Du hast dein Examen gemacht. Also,
worauf warten wir noch?«


Sie konnte durch die
Badezimmertür sein Spiegelbild im Rasierspiegel sehen. »Ich würde gern noch
etwas warten, Nigel. Warum denn diese Eile? Hast du etwa Angst, ich würde mein
ganzes Geld ausgeben?«


»Nein.« Er war überhaupt nicht
verletzt. »Es gehört dir, du kannst damit machen, was du willst, obwohl du es
mich besser für dich investieren lassen würdest. Du könntest etwas in ein Haus
stecken oder die Hälfte zu dem dazugeben, was ich aufbringen kann — das ist
deine Sache.«


Sie empfand das gleiche wie
schon früher — eine Mischung aus Groll und Bewunderung. Nigels felsenfeste
Überzeugung, die Fähigkeit zu haben, an die Spitze von Vernon Bau zu gelangen,
und sein mangelndes Interesse für das große Vermögen, das ihr Vater ihr
zugedacht hatte, hätte eigentlich Anziehungskraft auf sie ausüben müssen. Aber
ein Teil ihrerselbst spürte, daß der Besitz einer solchen Menge Geld mehr
Beachtung wert war, als Nigel ihm schenkte.


»Manche Männer wären froh, eine
reiche Frau zu haben«, sagte sie. Er drehte sich um und schaute sie durch die
offene Tür an.


»Manche Männer würden auch
wissen, wie sie es an deiner Stelle ausgeben würden«, erwiderte er mit voller
Absicht und beobachtete sie, als sie die Augen niederschlug.


»Dein Dad möchte, daß ich im
nächsten Jahr für die Verhandlungen über den Kraftwerksbau nach Riad fahre.
Vorher müßten wir heiraten. Wie wäre es, Sal?«


Ein Handtuch um die Hüften
geschlungen, kam er ins Schlafzimmer zurück und klappte seinen Aktenkoffer auf,
um ein frisches Hemd herauszunehmen. Offenbar war er völlig selbstsicher. Aber
Sally wußte, daß es zu einer Krise gekommen war und daß er nicht wiederkommen
würde, wenn sie ihn jetzt wegschickte. Sie zögerte, weil sie wütend auf ihn und
auf sich war. Er schaute auf und lächelte ihr zu — gequält, aber nicht
unfreundlich.


»Ich möchte nicht so gedrängt
werden«, sagte sie.


Sein Lächeln verschwand, und er
kam zum Bett. »Und ich möchte nicht an der Nase herumgeführt werden.« Er setzte
sich auf die Bettkante und drehte sie um, damit sie ihm ins Gesicht sah. »Wir
sind jetzt seit sechs Monaten verlobt, und ich möchte nicht holterdiepolter
heiraten, so daß jeder glaubt, du wärst schwanger.«


Sie entwand sich seinen Händen
und setzte sich hochaufgerichtet in die Mitte des Bettes. Ihr kam der Gedanke,
daß sich das ganze Gespräch um Alan Fraser drehte, aber das niemand von ihnen
beiden vorhatte, seinen Namen zu nennen.


»Ich möchte nur Zeit zum
Nachdenken haben.«


Er sah aus, als wäre er bis zur
Weißglut erregt, und sie hatte einen Augenblick lang Angst, aber er hatte sich
in der Gewalt.


»Geben wir uns einen Kuß«,
schlug er vor. Entwaffnet und erleichtert strebte sie in seine Arme. Er fing
an, sie zu lieben, hielt sie unbequem fest, ignorierte ihre Klageschreie, und
sie antwortete ihm schließlich ebenso gewalttätig.


»Du wirst noch einmal duschen
müssen. Wir werden zu spät kommen.«


»Sie werden uns schon
verzeihen. Du kannst zuerst duschen.«


Keiner von beiden sprach noch
einmal das Thema an, das zwischen ihnen schwelte, als sie sich eilig anzogen,
aber als er die Wohnungstür für sie offenhielt, legte er den Arm um sie. »Es
wird schon alles gut werden, Sal. Du hast nur kalte Füße bekommen.«


Robert Vernon wurde langsam
ärgerlich, weil seine Tochter sich so verspätete, und machte seinen Sohn
nervös, als er durch den hellerleuchteten Raum streifte und an den
verschiedenen Verzierungen und Kunstobjekten herumfummelte, die überall
angebracht waren oder herumstanden. Er war ein großer Raum, und in seinem
ursprünglichen Zustand hatte er großzügige Proportionen besessen. Aber der
Einbau einer wuchtigen Bar, auf deren Regalen jedes Getränk stand, das man in
der westlichen Welt kannte, und die von vier Barhockern flankiert wurde, hatte
seinen Teil dazu beigetragen, die Proportionen zu zerstören. Das übrige hatte
ein großer Wandschrank besorgt, in dem ein großer Fernseher und eine
Stereoanlage standen. Tausende von Pfund waren für das Neueste auf dem
Hi-Fi-Markt ausgegeben worden, nur, um jetzt Auszüge der neuesten Aufnahme des
Musicals South Pacific zu hören.


Bill mußte daran denken, wie
seine Mutter einmal boshaft zu Freunden gesagt hatte, daß ihr Ex-Mann der
einzige reiche Mann wäre, den sie kennen würde, aus dessen Haus sie kein
einziges Objekt stehlen wollte. Er zog im Geiste den Schluß, daß diese
Feststellung nur zu wahr war, als er beobachtete, wie sein Vater ein
phallisches objet d’art hochnahm und voller Stolz betrachtete. Es war,
ungeachtet des Preises und des künstlerischen Geschmacks, versilbert.
Natürlich, gemahnte er sich, sollte es kein Kunstwerk sein; es war ein Duplikat
des Objektes, das dem zuständigen Scheich in Erinnerung an die Arbeiten an der
Kläranlage des Raj al Oued überreicht worden war. Seine Stiefmutter war hier
auch keine große Hilfe gewesen; da sie selbst die Tochter eines kleinen
Ladenbesitzers war, ging ihr Geschmack über viktorianische Gemälde nicht
hinaus, was in diesem Raum durch einen wuchtigen Ölschinken bewiesen wurde, auf
dem ein großer Spaniel mit leichtem Silberblick einen Welpen anschaute. Das
Ganze trug den Titel »Mutterglück«.


Er stand auf, als seine
Stiefmutter das Zimmer betrat, und küßte sie, wobei ihm in den Sinn kam, daß
diese Frau — während er mit dem Gedanken aufgewachsen war, in ihr die Person zu
sehen, die seiner Mutter all das genommen hatte, was sie wollte — in
Wirklichkeit eine nette, unglaublich fähige Frau war, die ihm nur Gutes
wünschte und sogar darauf bestanden hatte, daß er ebenso behandelt wurde wie
ihre eigene Tochter. Es machte wahrscheinlich für Dorothy Vernon keinen
Unterschied, was er dachte — sie hatte nur einmal die Gebote ihrer strengen
methodistischen Erziehung übertreten, und zwar, um sich den einzigen Mann zu
nehmen, den sie je begehrt hatte. Das hatte sie jedoch erst getan, als sie
davon überzeugt war, daß seine Frau jedes Recht auf ihn verwirkt hatte. Die
Tatsache, daß er, Bill, keinen geschäftlichen Erfolg hatte, zählte nicht — er
war Roberts Sohn und wurde als solcher behandelt, natürlich nur, solange er
nicht ihre Grenzen des guten Benehmens übertrat.


Sie wandte sich ihm jetzt zu.
Ihre farblosen, graublonden Haare waren zu der Frisur geordnet, die die Queen
bevorzugte, und zu ihren großen, leicht vorstehenden blauen Augen paßten die
Ohrringe und das Kollier aus Saphiren und Diamanten.


»Wir werden wohl kaum diese
ganzen Zitronen brauchen. Ich muß mit Luigi sprechen.«


Bill beobachtete amüsiert, wie
sie an der Klingel zog, wobei die Ringe an ihren kleinen, herrlich manikürten
Händen aufblitzten. Er verzog sich taktvoll auf die andere Seite des Raumes,
während sie sich bei dem Italiener beklagte, der ihren Haushalt führte. Die
Klage wurde von ihm ernsthaft und respektvoll entgegengenommen. Keiner von
beiden fand es offenbar ungewöhnlich, daß sich die Frau des
Vorstandsvorsitzenden einer der größten Firmen des Landes mit der nutzlosen Verschwendung
von Zitronen befaßte.


»Du mußt auf alles achten,
Bill, wenn du ein eigenes Geschäft führen willst, oder man nimmt dich aus bis
aufs Hemd. Es ist natürlich nicht so, daß Luigi unehrlich wäre; er wäre nicht
bei mir, wenn er nicht so aufrichtig wie der helle Tag wäre. Aber er ist
sorglos. Er hat es gern, wenn alles nett aussieht, aber das kann man auch
erreichen, ohne etwas zu verschwenden.«


»Was ist mit den Kerl passiert,
den du früher hattest? Norman?«


»Ach, der.« Dorothy Vernon
stellte ihr Glas mit einem kleinen Knall ab. »Hat Robert es dir nicht erzählt?
Ich habe ihn erwischt, als er Wein mit nach Hause nahm. Er ist noch am selben
Tag gegangen.«


»Seitdem haben wir keinen mehr
gehabt, der so gut wie er war.« Robert Vernon war vom Telefon zurückgekehrt.
»Fünfzehn Jahre lang liefen das Haus und die Farm wie ein Uhrwerk.« Er legte
den Arm um die Schultern seiner Frau. »Ich wollte ihm eine Standpauke halten,
ihm versprechen, daß er das nächste Mal im Gefängnis landen würde, und ihn
behalten, aber Dorothy wollte das nicht zulassen.«


Sie sah ihn ungeduldig an; es
war offenbar ein alter Streitpunkt zwischen ihnen.


»Er hätte es wieder getan. Wenn
du wüßtest, welchen Ärger mein Vater mit den Ladendieben in seinem Geschäft
gehabt hat — erwachsene Frauen und Männer waren das würdest du anders reden,
Robert. Entweder man respektiert das Eigentum anderer Leute oder nicht. Da gibt
es keinen Mittelweg. Wenn du herausfindest, daß du jemanden angestellt hast,
der nicht weiß, was richtig ist, mußt du ihn loswerden.» Sie richtete ein
Kissen aus. Alles an ihr verriet ihre Verärgerung, und beide Männer waren
erleichtert, als die Türklingel ertönte und Luigi Sally und Nigel anmeldete.


»Entschuldige Mum, ich bin spät
von der Baustelle gekommen und brauchte ein Bad.«


Dorothy Vernon küßte sie, und
Nigel und bemerkte trocken, daß es ihr egal gewesen wäre, aber daß ihr Vater
nervös geworden wäre. Robert Vernon leugnete das natürlich.


»Möchtet ihr hören, wohin ich
eingeladen worden bin?« fragte er in die Runde, während Luigi Drinks anbot.


»In den Buckingham Palast?«
fragte seine Tochter vorlaut.


»Man hat mich zu einem Gespräch
mit einem Mr. Westland ins Ministerium für Handel und Industrie gebeten.«


»Warum, Dad?«


»Nun, ich erwähnte der jungen
Francesca Wilson gegenüber, daß ich mich fragen würde, woher die Regierung ihre
Ratschläge für die Industrie bekommt, und sie meinte, man würde Leute brauchen,
die sich im Bauwesen auskennen. Ich muß euch noch was sagen. Ihr kennt doch
ihren Freund — den großen Kerl, der mit Fraser klettern ging? Nun, er ist
Polizist.«


»Er ist was?« fragte Nigel
Makin.


»Polizist. Nichts Geringeres
als Chief Inspector bei New Scotland Yard.«


»Ist er Detective oder bei den
Uniformierten?« fragte Bill Vernon.


»Oh, er ist Detective.
Francesca sagte mir, sie würden nie jemandem erzählen, was er von Beruf wäre,
wenn er Urlaub macht, weil dann jeder mit ihm über seinen Job sprechen will.
Deshalb sagt er immer, er würde im Innenministerium arbeiten. Sie sagte, sie
hätte es mir erzählt, weil ihre Vorgesetzten im Ministerium Bescheid wissen und
sie mich nicht in eine ungünstige Lage versetzen wollte.«


»Ich weiß Bescheid«, sagte
Sally und wünschte sich im gleichen Moment, sie hätte den Mund gehalten, denn
Nigel sah sie scharf an.


»Hat Francesca es dir erzählt?«
Ihr Vater klang enttäuscht.


»Nein, nein«, beruhigte sie ihn
hastig und versuchte Nigel zu ignorieren. »Alan Fraser und Mickey Hamilton sind
mit dem gleichen Zug wie die beiden gefahren, und anscheinend stand da schon
ein Streifenwagen, um ihn abzuholen. John McLeish mußte es ihnen erzählen, und
Alan hat es mir gegenüber erwähnt.« Sie blickte verstohlen auf Nigel und war
überhaupt nicht beruhigt, als sie merkte, daß er ein ausdrucksloses Gesicht zur
Schau trug.


»Wir sollten ihn vielleicht
bitten herauszufinden, wo der Stahl beim Vorwerk und bei der Unterführung
hingewandert ist, oder?« sagte er zu Robert Vernon.


»Dafür wird sich Scotland Yard
nicht interessieren«, wandte Bill Vernon ein. »Du wirst schon mit den lokalen
Plattfüßen zufrieden sein müssen, wenn du es mit der Aufklärung der Verluste
beim Vorwerk ernst meinst. Aber du wolltest wohl einen Witz machen, nicht? Denn
der Stahl wird wohl schon auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein.«


»Wenn du den Leuten Diebstahl
durchgehen läßt, Bill, könntest du ebensogut gleich dein Geschäft verschenken.«


»Und dann passiert dir irgendwo
anders wieder das gleiche.«


Dorothy Vernon füllte noch
einmal Nigels Glas.


»Oh, das hat man schon
versucht«, bestätigte er. »Wir haben bei der Unterführung einiges verloren,
während ich nicht dort war. Ich werde darauf schauen, daß es nicht wieder
passiert.


Bill Vernon stand auf und zog
Sally ostentativ auf die andere Seite des Raumes. »Der hat ja einen kleinen
Fimmel, nicht? Warum ist er nicht damit beschäftigt, die Hochzeit
vorzubereiten?«


Sie sah ihn überrascht an; sie
hatten sich nie besonders nahegestanden, und er stellte ihr gewöhnlich keine
persönlichen Fragen.


»Ich bin nicht sicher, ob ich
das möchte«, sagte sie. »Ich weiß nicht genau, was ich will.« Sie schaute zu
den anderen herüber. »Dad sagte, du würdest dir eine Farm in Schottland kaufen?
Vielleicht mache ich das auch — oder so etwas Ähnliches.«


»Das kannst du nicht — du bist die
Firmenerbin!« Bill war amüsiert und entsetzt zugleich. »Alan Fraser ist nicht
gut für dich«, meinte er plötzlich. » Er ist zu unstet. Weißt du, Sal, er hat
noch eine andere.«


Er beobachtete nicht ohne
Mitleid, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


»Wer ist es?«


»Ein Model. Er hat sie in
Schottland kennengelernt. Tut mir leid, Sally. Ich hätte es dir besser nicht
erzählt, aber ich dachte, du solltest es wissen.«


Sie nickte, starrte aus dem
Fenster und fingerte an den enorm teuren, blaßroten, schweren Seidenvorhängen
herum, die Dorothy Vernon immer kaufte. Ihr Stiefbruder blieb neben ihr stehen,
damit sie Zeit hatte, sich wieder zu fassen.


»Sal«, sagte er behutsam,
»schau, in ein paar Wochen geht er doch auf den K6, nicht wahr? Ihm ist es
egal, was einer von uns möchte. Warum willst du dir all deine Chancen wegen —
warte mal — sechs Wochen ruinieren?«


»Du verstehst das nicht.« Jetzt
war sie nicht mehr den Tränen nahe, sondern voller Verachtung. Sie drehte ihm
abweisend den Rücken zu, um sich dem Rest der Gruppe anzuschließen. Sie saßen
auf den schweren Ledersesseln und den Chesterfield-Sofas, die Robert Vernon vor
zwölf Jahren gekauft hatte, als Vernon Bau das erste Mal 500 Millionen Pfund
Umsatz gehabt hatte. Dann ging sie an die Bar und nahm sich einen zweiten
starken Drink.














 


 


 


 


 


 


 


 John McLeish reinigte mit Hilfe einer
Sekretärin seinen Schreibtisch in New Scotland Yard von Papieren, Akten und
seltsamen Nachrichten auf abgerissenen Papierstückchen, die sich im Laufe der
Zeit darauf angesammelt hatten.


»O Gott«, sagte er düster, als
seine Sekretärin mit einem weiteren Stapel hereinkam, und hielt inne, während
sie beide grübelnd die Ablagekästen betrachteten, die jetzt schon überquollen.
»Legen Sie es einfach dort auf die Seite, Jenny, ich arbeite es dann durch. Das
meiste gehört in den Müll, nicht wahr?« fragte er hoffnungsvoll.


»Viel davon, ja«, bestätigte
seine Sekretärin. »Da sind drei Sachen dabei, auf denen steht ›Nur vom
Empfänger persönlich zu Öffnern. Es geht um Ihre Pension — ich habe dort
angerufen und gefragt, ob man einen Termin beachten müßte.«


»Hm.« Eine gute Sekretärin war
nicht mit Geld zu bezahlen, und McLeish schwang sich dazu auf, ihr das zu
sagen, weil er sich wohl bewußt war, daß er ihr in den letzten beiden Wochen
nur Befehle zugebrüllt hatte. Er setzte sich mit einem Kaffee hin und fing an,
die Ablage durchzuarbeiten. Der Papierkorb stand zu seiner Rechten, um die
meisten Angebote aufzunehmen, die herumgereicht wurden. Er kam zu der
Zusammenfassung seiner Altersversicherung und war, nachdem er sie zum dritten
Mal durchgelesen hatte, kein bißchen schlauer. Es war ihm klar, daß man
irgendeine Entscheidung von ihm verlangte und daß deren Konsequenzen noch in
weiter Ferne lagen — falls diese jemals zum Tragen kämen, denn es schien ihm
unwahrscheinlich, daß er im Dienst der Stadtpolizei sein fünfundsechzigstes
Lebensjahr überhaupt erreichen würde. Vielleicht war die ganze Sache auch gar
nicht wichtig. Er hatte keine Ahnung. Unentschlossen blickte er auf die
Papiere, und dann erinnerte er sich, daß er eine exzellente Ratgeberin für
alles, was mit der Bürokratie des öffentlichen Dienstes zusammenhing, besaß.


Er hatte schon nach dem
Telefonhörer gegriffen, als ihm einfiel, daß Francesca gerade auf dem Weg zu
einer Werkzeugfabrik in Doncaster war, deren Einkünfte wahrscheinlich nicht die
Gehälter des nächsten Monats decken konnte, falls das Ministerium nicht
einsprang. Er seufzte und versuchte noch einmal, die Zusammenfassung zu lesen.
Er war gerade am zweiten Paragraph angelangt, als sein Apparat klingelte.


»Ich habe einen Sergeant
McKinnon in der Leitung. Er ruft Sie aus Carrbrae in Schottland an.«


McLeish versetzte sich im Geist
in das Hotel in Culdaig, wo Alec McKinnon ihm zwar höflich, aber doch
beharrlich alle Einzelheiten von Alan Frasers Absturz aus der Nase gezogen
hatte. Er lauschte mit leicht gerunzelter Stirn, während die weiche
Hochländerstimme höflich hoffte, daß er eine gute Heimreise gehabt hätte, nach
Francesca fragte und sich, wie es sich halt gehört, nach gemeinsamen Bekannten
bei Scotland Yard erkundigte.


»Sehen Sie, Duncan Mackintosh
war dort.« Alec McKinnon schien erleichtert zu sein, daß er einen Einstieg
gefunden hatte. »Er war oben auf dem Berg, um nach einer Studentin zu sehen,
die sich den Knöchel verstaucht hatte. Er hatte Roddy Moffat bei sich — ich
glaube, Sie haben ihn nicht kennengelernt, aber er ist oft hier, er ist
Klempner in Strathclyde — , und es war Roddy, der den Anorak entdeckte.«


»Den Anorak?«


»Erinnern Sie sich noch, daß
Francesca an dem Tag, als Alan Fraser abgestürzt ist, jemanden in einem gelben
Anorak oben auf dem Grat gesehen hat? Nun, Roddy hat einen gelben Flecken
gestern auf dem Berg gesehen und ist hingegangen, weil es ja auch die Studentin
hätte sein können, und er fand diesen Anorak. Es war seiner, und er hatte ihn
an dem Tag im Hotel verloren, als der junge Fraser abgestürzt ist. Es war ein
alter, mit Flicken an der Seite.«


McLeish erinnerte sich mit Mühe
daran, daß dieser geschwätzige Hochländer nicht zu seinem Stab gehörte, und
wartete geduldig, bis ihm die wichtigsten Teile der Geschichte enthüllt wurden.
Es stellte sich heraus, daß Roddy Moffat sich sehr darüber gefreut hatte, seine
Lieblingsjacke wiederzufinden, und daran gehindert werden mußte, öffentlich
darüber zu spekulieren, welche Motive wohl eine Person beseelt hatten, den
falschen Anorak mitzunehmen und ihn dann auf dem Berg zu verstecken.


Duncan Mackintosh hatte Mr.
Moffat und den Anorak direkt nach Carrbrae auf die Wache gebracht, wo man ihm
zum Schweigen verpflichtete und die Jacke verstaute und beschriftete. Meinte
der Chief Inspector nicht auch, daß es so aussah, als hätte jemand Alan Fraser
an jenem Tag umbringen wollen? Jemand der, nachdem er oder sie bemerkt hatte,
daß Francesca ihn oder sie gesehen hatte, das einzige Kleidungsstück, mit dem
man ihn oder sie auf diese Entfernung identifizieren konnte, versteckte?


McLeish, der bereits drei Sätze
früher zu diesem Schluß gekommen war, meinte zustimmend, daß dieser Umstand
zwar verdächtig, aber kein Beweis wäre.


»Ich weiß, es fällt schwer zu
glauben, daß eine Person Frasers Absturz verursacht haben soll. Schließlich
hätte er umkommen können«, meinte die Stimme entschuldigend. »Aber ich dachte,
Sie sollten es wissen.«


»Was wollen Sie als nächstes
tun?« McLeish entschloß sich, in diesem Fall den Schotten das Denken zu
überlassen, anstatt ihn seiner Arbeitslast hinzuzufügen.


»Ich sollte das nächste
Flugzeug besteigen und herunterfliegen, um ein Wort mit Fraser zu sprechen und
ihn davor zu warnen, daß ihn jemand umlegen will. Er arbeitet momentan als Gerüstbauer
auf der großen Baustelle an der Unterführung.« Die Stimme klang so gelassen wie
immer, aber alle Schüchternheit war daraus verschwunden. »Wenn ich dann wieder
hier bin, werde ich damit anfangen herauszufinden, wer an dem Tag hier war.
Aber zuerst möchte ich Fraser warnen.«


Ja, sicher, dachte McLeish und
drückte ärgerlich seinen Kugelschreiber ins Dienstbuch.


»Ich glaube nicht, daß es
reicht, wenn ich ihn einfach anrufe«, meinte Alec McKinnon.


»Nein, nein, das ist schon
richtig.» McLeish akzeptierte das Unausweichliche. »Doch es wird anderthalb
Tage Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, nicht wahr? Würde es Ihnen helfen, wenn ich
mit ihm sprechen würde — ich weiß, wo er ist, und er weiß jetzt auch, daß ich
bei der Polizei bin. Ich kann hingehen, ihm einen ausgeben, ihm sagen, was Sie
mir erzählt haben, und ihn bitten, Sie anzurufen. Ich werde auch die Wache in
der Nähe der Baustelle — Edgware Road, dort war ich zuletzt stationiert —
bitten, ein Auge auf ihn zu haben.«


Er lauschte düster McKinnons
Dankbezeugungen. »Damit liegt es an Ihnen, was Sie dort oben herausfinden
können«, stellte er fest. »Ich bin nur der reitende Bote.«


Sie verabschiedeten sich,
McLeish rief seine Sekretärin und bat sie, einem Alan Fraser auf der Baustelle
der Unterführung eine Nachricht zu übermitteln. Sie sollte ihn zu einem Drink
um sechs Uhr ins King’s Head entladen, ohne verlauten zu lassen, daß McLeish
bei Scotland Yard arbeitete oder in irgendeiner Weise mit der Polizei in Verbindung
stand.


Er vergrub sich wieder in seine
Arbeit und hatte schon anderthalb Ablagekästen durch, als seine Sekretärin
wieder zu ihm hereinkam. Sie war rot im Gesicht und verärgert. Bruce Davidson
begleitete sie. Er machte ein amüsiertes Gesicht.


»Es tut mir leid, John«, sagte
Jenny, »aber es ist unmöglich. Bei der Baustelle will man mir noch nicht einmal
sagen, ob dieser Mr. Fraser nun da arbeitet oder nicht, und die Zentrale von
Vernon Bau behauptet, daß die Personalliste nur auf der Baustelle ist. Sie
sagen auch, daß es nicht der Firmenpolitik entspricht zu bestätigen, ob jemand
auf ihren Baustellen arbeitet, wenn der Betreffende nicht seine Einwilligung
dazu gegeben hat.«


McLeish sah sie verständnislos
an, aber Davidson lachte. »Das ist dort so üblich, John, schließlich arbeiten
alle möglichen Typen dort. Sie möchten nicht auf der Baustelle von
Telefonanrufen belästigt werden, die höchstwahrscheinlich sowieso nur von
Buchmachern, Schuldeneintreibern oder von Frauen, die sie mit einem Baby
sitzengelassen haben, stammen würden. Das ist so wie das Recht, das es im
Mittelalter gab — die Freistätte. Wenn man erst einmal drin ist, kann niemand
dich kriegen. Ist auch so ähnlich in der Army.«


McLeish sah ihn an. »Ich muß
müde sein, sonst hätte ich bestimmt daran gedacht. Entschuldigen Sie, Jenny.
Nun, da wir ja wissen, daß er dort ist, könnte ich dann nicht einfach bei der
Baustelle vorbeischauen, wenn Feierabend ist?«


Davidson und Jenny betrachteten
ihn zweifelnd. »Es gibt wahrscheinlich mehr als ein Tor«, gab Jenny zu
bedenken. »Es ist immerhin eine Großbaustelle.«


»Wo wohnt er denn zur Zeit?«
fragte Davidson.


»Ach, im Wohnwagenlager.«


Alle drei stellten sich vor,
wie John McLeish sich bei den Wohnwagen durchfragte, die neben einer
Großbaustelle standen.


»Sie werden wahrscheinlich als
Suppeneinlage enden«, prophezeite Davidson düster. »Und Sie werden auffallen
wie ein weißer Elefant.«


»Das ist einfach lächerlich«,
stellte McLeish fest. Seine Untergebenen verfielen in Schweigen und
beobachteten, wie er nachdachte.


»Es ist wichtig, oder?« fragte
Davidson beiläufig. McLeish betrachtete ihn ärgerlich und erwiderte, daß es
wirklich wichtig wäre, er hätte schließlich eingewilligt, einer anderen
Polizeidienststelle einen Gefallen zu tun, und er sollte es heute machen.
Schließlich faßte er einen Entschluß. »Geben Sie mir den Chef der Baustelle —
den Baustellenleiter — und ich werde mit ihm sprechen.«


Innerhalb von fünf Minuten
sprach er mit Jimmy Stewart und erklärte ihm ein wenig verlegen, daß er nur
einen Drink mit Fraser nehmen wollte. Es ging zwar um eine polizeiliche
Ermittlung, aber das würde Fraser in keinster Weise diskreditieren, und es wäre
ihm leider nicht gelungen, ihm die Nachricht auf andere Weise zu übermitteln.
Stewart willigte ein, Alan Fraser die Nachricht, daß John McLeish ihn um sechs
Uhr zu einem Drink bat, so diskret wie möglich zu übermitteln. McLeish, der
merkte, daß nichts diesen harten Mann davon überzeugen würde, daß Fraser nicht
unbedingt der Verbindungsmann zum letzten Goldraub war, wies Jenny an, in
Schottland anzurufen, um Bescheid zu geben, daß er ein Treffen mit Fraser
arrangiert hatte, und wandte sich wieder seinen Ablagekästen zu. Er wußte sehr
gut, daß er auf Abruf lebte, denn an diesem Morgen war der Croydon-Mörder
verurteilt und in ein Gefängnishospital überwiesen worden. Somit war das seine
letzte frei verfügbare Zeit für die nächsten zwei Tage. Es war unausweichlich,
daß irgendwann um die Mittagszeit einer seiner überlasteten Vorgesetzten merken
würde, daß er nichts zu tun hatte und ihm dann einen neuen Fall zuweisen würde.


 


Robert und Dorothy Vernon
arbeiteten in nebeneinanderliegenden Büros in dem Haus in der South Molton
Street, das das kleine Hauptbüro von Vernon Bau beherbergte. Das eigentliche
Machtzentrum des Bauimperiums befand sich in Hounslow, ein brandneues Gebäude,
das zielsicher von und für Vernon Bau gebaut worden war — offen, mit
Klimaanlage und völlig einheitlich, denn jeder Schreibtisch und jeder
Raumteiler waren gleich. Die Gründer der Firma arbeiteten im West End, in
Räumen mit hohen Decken, dicken Teppichen, eleganten Bogenfenstern, die von
Seidenvorhängen eingerahmt wurden, und großen, teuren schwedischen
Schreibtischen. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien, auf denen Dorothy
Vernon den Grundstein für einen Mietshauskomplex legte oder Robert Vernon den
Schlüssel eines Kraftwerks umdrehte, aber Dorothys Büro wurde durch eine große
Lichfield-Fotografie von Sally menschlicher gemacht. Dorothy betrachtete sie
gerade nachdenklich. Ihre Tochter blickte sie aus dem Rahmen mit sehr wachen
Augen und blondem Haar, das aus bloße Schultern fiel, an. Der Fotograf hatte
ihren Charakter eingefangen; man konnte erkennen, daß sie ein Mädchen war, das
man leiten und nicht treiben mußte — genau wie ihren Vater. Sie stand auf, ging
in das Büro nebenan und setzte sich, während ihr Mann sein Telefonat beendete.


»Du fährst heute nachmittag zur
Unterführung, nicht wahr? Mußt du es denn unbedingt?« Sie ergriff seine Hand,
und er sah sie an.


»Ich wüßte nicht, was ich täte,
wenn ich dich nicht hätte, Dolly. Ja, ich muß unbedingt hin. Es ist nicht gut,
wenn man solche Sachen nicht wahrnimmt.«


»Du siehst sehr erschöpft aus.
Ich möchte nicht, daß du krank wirst. Soll ich mitkommen?«


Robert Vernon drückte ihre
Hand. »Das wäre schön — ich dachte, du hättest eine Komiteesitzung?«


»Die sage ich ab.« Dorothy
Vernon war stellvertretende Vorstandsvorsitzende von Vernon, und das beileibe
nicht ehrenhalber. Da sie jetzt seit zweiundvierzig Jahren für die Firma
arbeitete, davon dreißig mit Robert Vernon zusammen, wußte sie besser über
jeden Vorgang Bescheid als die meisten leitenden Angestellten, und sie wandte
ihr enormes Wissen und ihren sturen Kopf sehr geschickt an. Sie war auf
leitender Ebene verantwortlich für Personaldinge und Öffentlichkeitsarbeit und
konnte, wie selbst Robert Vernon zugab, jede Abteilung leiten — die Finanzen
eingeschlossen — , wenn er nicht den Wunsch gehabt hätte, sie ab und an zu
Gesicht zu bekommen.


»Wirst du mit mir die
Baustellen ansehen?«


»Hm. Aber ich würde auch gern einen
Blick in die Kantine werfen — hattest du das auch vor? Nein? Nun, dann
absolviere ich einen Teil der Besichtigung mit dir zusammen und bitte dann
darum, dorthin gebracht zu werden.«


»Ich werde Janet sagen, daß sie
Stewart anrufen soll — er ist der Baustellenleiter», bot Robert ihr an.


»Tu das nicht. Sag ihm nicht,
daß ich mitkomme. James Stewart hat den Baustellenkantinen noch nie Beachtung
geschenkt. Wenn er vorgewarnt wird, wird er sie gerade genug säubern lassen,
daß sie passabel aussieht, und ich habe gehört, sie wäre ein Skandal.«


Robert Vernon grinste sie an.
»Du willst wohl in den Krieg ziehen? Ich dachte, du würdest mitkommen, um nach
mir zu sehen?«


Sie nickte amüsiert, aber
resolut. »Das will ich ja auch, aber ich werde Stewart einen kleinen Schreck
einjagen, während ich dort bin. Sally wird natürlich auch dasein.« Sie seufzte.
»Und Alan Fraser, nehme ich an; er muß schließlich seinen Lebensunterhalt
verdienen, ganz gleich, was geschieht. Nigel wird wahrscheinlich auch dort
sein, weil er mit Bill den Kostenvoranschlag durcharbeitet. Nun ja, du mußt ja
nicht mit Mr. Fraser zusammentreffen.«


»Wenn er seinen Job richtig
erledigt, wird er wahrscheinlich dreißig Meter hoch auf einem Gerüst sein«,
meinte Robert Vernon. »Ich habe nicht vor, ihm aus dem Weg zu gehen.«


»Er weiß, daß du kommst?«


»Nun, Stewart weiß es, und der
ist ein gerissener Teufel. Ich habe ihm gesagt, es wäre rein informell und er
sollte keine besonderen Vorbereitungen treffen. Das bedeutet, daß die ganze
Baustelle Bescheid weiß. Ich werde dort um halb vier erwartet, und der Wagen
wird kurz nach drei hier abfahren. Komm, essen wir zu Mittag.«


 


Auf der Baustelle der
Unterführung trieben seit vierundzwanzig Stunden die Poliere in jedem Abschnitt
die Arbeiter an aufzuräumen. Eine Straßenbaustelle, die so eingeengt ist wie
diese Unterführung, die geradewegs mitten durch einen übervölkerten Londoner
Bezirk führt, ist besonders anfällig für Unordnung, und jeder Mann war dazu
gezwungen worden aufzuräumen. In Abschnitt I, wo alles andere schon ordentlich
war, marschierten gerade sechs Arbeiter zusammen mit ihrem Vormann auf den
Stapel von Stahlrohren zu und begannen entschlossen, sie ordentlich zu stapeln.


Alan Fraser, der sich in
fünfzehn Meter Höhe befand, sah ihnen eine Minute lang zu und rutschte dann
nach unten und drohte jedem Mann Blutrache an, der es wagte, seinen Vorrat an
Rohren für den Gerüstbau zu berühren. Er lauschte ungläubig, als der Vormann
ihm seine Gründe darlegte, und bedeutete schließlich seinem Team resigniert,
vom Gerüst herunterzuklettern und zu helfen, die Stangen und Clips so zu
arrangieren, daß sie ordentlicher aussahen. Alle vier Männer arbeiteten auf
Hochtouren und waren wütend. Sie hatten eigentlich gedacht, daß sie wieder ihre
übliche Stundenprämie erreichen könnten. Jetzt war ihr Rhythmus unterbrochen
und Zeit verloren worden. Diese Ereignisse und Gefühlsausbrüche wiederholten
sich auf der ganzen vier Meilen langen Baustelle, so daß die Baustelle, als
Robert und Dorothy Vernon eintrafen, aussah wie aus dem Bilderbuch, und die
Arbeiter schufteten, wie Jimmy Stewart bemerkte, wie die Wilden, um die
Tagesarbeit zu erledigen.


Es war eine beeindruckende
Zusammenstellung, und Robert Vernon deutete sie ohne Mühe richtig. Er enthielt
sich eines Kommentars, denn es macht ihm genug Spaß zu sehen, wie alarmiert
Stewart war, als er Dorothy Vernons Gegenwart bemerkte, und wie er dann
versuchte, eine Nachricht aus dem Zimmer zu schmuggeln.


»Möchten Sie Tee haben, Mrs.
Vernon?« erkundigte sich Stewart hoffnungsvoll in dem Wissen, daß heute morgen
neue Tassen und Untertassen sowie ein anständiges Tablett gekauft worden waren.


»Gerne, James, aber später. Ich
würde mir gern Abschnitt I anschauen — das ist am weitesten von hier entfernt,
hinter dem Parkplatz, nicht wahr?«


Sie wartete gelassen auf
Stewarts Fahrer und Mädchen für alles, dem man für diese Gelegenheit saubere
Sachen und einen neuen Haarschnitt verpaßt hatte. Als der Landrover vorfuhr,
setzte sie sich neben ihn und Stewart. Stewart hatte nur noch Zeit, seine
Sekretärin mahnend anzusehen, aber die war ein gescheites Mädchen und hatte
sofort in Abschnitt I angerufen, um mitzuteilen, welche Ehre ihnen da zuteil
werden würde.


»Ich sehe, daß gerade Teepause
ist«, bemerkte seine Besucherin. »Ich würde, wenn ich darf, gern meinen Tee in
der Kantine trinken.«


Jimmy Stewart, der sich
entschlossen hatte, lieber sie als Robert Vernon zu begleiten, fing entsetzt
an, ihr zu erklären, daß diese Teepause eigentlich nicht vorgesehen war, aber
in Abschnitt I würden Überstunden gemacht, und deshalb war ein High Tea
angesetzt worden. »Die Polizei hat es uns erlaubt, die Straße von sechs Uhr
heute abend bis morgen früh um sechs zu sperren, deshalb machen wir eine
Gespensterschicht«, bekannte er. »Das heißt eine Nachtschicht.«


Dorothy Vernon, die seit vierzig
Jahren wußte, was eine »Gespensterschicht« war, dankte ihm für die Erklärung
und fragte, ob er sie wohl in die Kantine begleiten würde. Er blickte
verzweifelt von ihrem unbewegten Gesicht zu den langen Reihen von Männern, die
zur Kantinentür strömten, und wappnete sich, indem er all seinen Mut
aufbrachte, ihr seinen Arm anzubieten, denn es gab tiefe Schlaglöcher auf der
Baustelle. Ein Stück Stahldraht, das man übersehen hatte, lag ihnen im Weg, und
ihm brach der Schweiß aus, aber sein rothaariger, schottischer
Gerüstbauervorarbeiter sprang elegant herunter, hob es auf, ohne
stehenzubleiben, und warf es auf den neugeschaffenen Haufen mit Drahtresten.


»Guten Tag, Alan«, sagte sein
Gast erfreut, und der Gerüstbauer blieb stehen.


»Mrs. Vernon«, erwiderte er und
nahm entgegen allen Baustellenregeln den Helm ab, wofür ihm Stewart aus
tiefstem Herzen vergab.


»Ich bin auf dem Weg in die
Kantine zum Tee.«


Der junge Fraser, bemerkte
Stewart mit grimmiger Freude, sah genauso entsetzt aus, wie er sich fühlte,
fing sich aber wieder und schloß sich ihnen an. Ich hätte eigenüich daran
denken müssen, daß die Kantine so schlecht aussieht wie nur möglich, dachte
Stewart, der im Geiste bereits seine Karriere bei Vernon Bau abschrieb und sich
auf die große Baustelle in Nordlondon oder auf die Baustelle hinter Southall
strafversetzt sah. Die Kantine arbeitete zum Großteil mit Aushilfskräften,
Frauen aus dem Ort, von denen viele um halb drei ihre Kinder von der Schule
abholen mußten; diese spezielle Mahlzeit jetzt mußte deshalb von nur der Hälfte
des Personals bewältigt werden. Die Septemberhitze hatte das Problem noch
vergrößert, weil nun jeder Mann auf der Baustelle einen Tee trinken wollte und
zwei Kantinenhilfen Mühe hatten, dem Ansturm gerecht zu werden. Eine lange
Schlange hatte sich gebildet, und statt der üblichen fünf Frauen teilten nur
zwei die gebratene Kollektion von Bratkartoffeln, Würstchen, Speck, Pilzen,
Tomaten und Eiern aus. Kurz bevor die Teeausgabe angefangen hatte, hatte wohl
jemand etwas anbrennen lassen, und über der Theke hing eine dicke gelbe
Rauchwolke, und es roch stark brenzlig. Es war das Ende einer langen
Arbeitswoche, und der Geruch der Arbeitskleidung, in der der Schweiß von fünf
Tagen steckte, war in dem stickigen Raum fast unerträglich.


»Würden Sie dafür sorgen, daß
Mrs. Vernon bekommt, was sie möchte, während ich uns einen Tisch suche?« Er
bedachte Fraser mit einem drohenden Blick und schoß zur anderen Seite des
Raumes davon, wo er einen Tisch abräumte und im Vorübergehen die drei Fenster
in der Nähe aufriß. Da erblickte er ein vertrautes Gesicht und begrüßte es
erleichtert.


»Nigel, würden Sie diesen Tisch
freihalten? Mrs. Vernon ist hier, und sie muß ja irgendwo sitzen. Und könnten
Sie wohl ein paar bessere Stühle auftreiben?«


Nigel Makin, der den Ernst der
Lage erkannte, stieß die beiden nächsten Stahlrohrstühle zur Seite und forderte
zwei bessere an. Er war gerade dabei, den Tisch mit einem Taschentuch
abzuwischen, als Bill Vernon, bewaffnet mit einem Becher Tee und einem Stück
Schmalzgebäck, ein traf. »Ich sehe, daß Dorothy hier ist. Das setzt der Sache
die Krone auf.«


»Du bist nur schadenfroh — wir
anderen müssen hier leben. Ist Sally in der Nähe?«


»Hab sie nicht gesehen.«


Dorothy Vernons Anwesenheit in
der Schlange fing an, Aufmerksamkeit zu erregen, als Stewart keuchend zu ihr
zurückkehrte. Fraser, der entschieden gute Anlagen hatte, schlug ihr gerade
vor, daß sie sich vielleicht lieber hinsetzen würde. Er würde ihr dann schon Tee
und Kuchen bringen.


»Nein, nein, ich möchte gern
sehen, wie die Kantine organisiert ist. Und wie geht es Ihnen, Michael?«


Eines der kleinen Geheimnisse,
das er hinterher aufklären würde, dachte Stewart resigniert, war das, woher die
Frau des Chefs von Vernon Bau seinen neuesten Gerüstbauer und dessen Kollegen
kannte. Er lauschte ihrem Gespräch, das sich offenbar um Bergsteigen drehte,
und bemerkte traurig, daß Mrs. Vernon kein Detail des Kantinenaufbaus entging,
während sie ihren Teil zum Gespräch beisteuerte. Er schloß für einen Moment die
Augen, als einer seiner Arbeiter, die gedrängt worden waren, hinter der Theke
auszuhelfen, ein paar heruntergefallene Scheiben Speck mit einem Daumen, der
schwarz vor eingetrocknetem Schmutz war, wieder zurück auf den Teller schob,
ehe er den Teller auf die Glastheke donnerte. Als er seine Augen wieder
aufschlug, erblickte er Sally Vernon und ließ sich etwas weiter in der Schlange
zurückfallen, um sich wütend bei ihr zu erkundigen, ob sie gewußt hatte, daß
ihre Mutter vorgehabt hätte, heute die Baustelle mit ihrem Besuch zu beehren.


»Sie hatte es nicht vor — ich
habe sie gestern abend noch gesehen, und da wollte nur Dad kommen.«


Er nickte und musterte sie dann
sorgfältiger. »Geht es Ihnen gut, Sally? Sie sehen ein bißchen unwohl aus.«


»Mir geht es gut, Jimmy, ich
glaube, ich habe eine Erkältung erwischt.«


»Ihre Mutter hat auf jeden Fall
das gesehen, was Sie sehen wollte«, meinte Stewart resigniert. Sein Blick
schweifte über die verbogenen Stühle und die wackligen Tische, von denen sich
der Belag abschälte. Nichts paßte zusammen. Das ganze war von drei
verschiedenen Baustellen zusammengekauft worden. Er straffte seine Schultern
und geleitete Mrs. Vernon, ihre Tochter und die beiden Gerüstbauer, die offen
versuchten, sich der Gruppe nicht anzuschließen, zu dem Tisch am Fenster.


Mrs. Vernon setzte sich so hin,
daß sie in den Raum schauen konnte. Während des höflichen Stühlerückens hatte
sich das Stück schmutzige Zeitung, das unter einem Tischbein lag, damit der
Tisch nicht wackelte, verschoben, so daß bei jedem der Tee überschwappte, als
sie sich hinsetzten. Dorothy Vernons Blick ruhte auf ihrer halbgefüllten
Untertasse, und die Art und Weise, wie sie, ohne etwas zu sagen, wegblickte,
jagte Jimmy Stewart einen Schauer über den Rücken. Bill Vernon sorgte hastig
für eine Ablenkung, indem er darauf hinwies, daß der große Kran arbeitete. Dies
ließ Mrs. Vernon eine gesegnete Minute lang nach draußen blicken, während der
sich Stewart unter den Tisch bückte und das Tischbein richtete, so daß keine
weitere Katastrophe passieren konnte.


»Wird Abschnitt I beendet sein,
wenn Sie zum K6 abreisen müssen?« wollte Bill Vernon wissen, als Stewart wieder
auftauchte.


»Der größte Teil schon. Im
Augenblick ist sowieso nur ein Platz am K6 frei — Mickey und ich kämpfen
darum«, erwiderte Fraser.


Was auch immer das für ein
Platz war, Fraser erwartete, ihn zu bekommen, fiel Stewart auf. Er wollte sich
gerade leise bei Sally Vernon erkundigen, über was man hier sprach, als er
merkte, daß alle anderen zur Kantinentür starrten.


»Da ist Dad«, sagte Sally
Vernon überflüssigerweise, als ihr Vater zum Tisch herüberkam. Hinter ihnen
bemühte sich ein junger Landvermesser, Tee von der Theke zu holen. Jimmy stand
auf, um Robert Vernon seinen Stuhl zu überlassen. Fraser und Hamilton hatten
die Gelegenheit genutzt, wie er aus den Augenwinkeln sehen konnte, um ihre
Thermosflaschen aus der Teekanne auf dem Tisch zu füllen, und Fraser suchte
nach Zucker. Sie reichten die Kanne an die Doolans weiter, die ihre
Thermoskanne füllten, und gaben sie dann an Bill Vernon und Nigel Makin weiter,
die ebenfalls Thermosflaschen dabeihatten. Stewart wollte seine Gerüstbauer
vorstellen, merkte dann aber, daß man ihm schon zuvorgekommen war.


»Wir kennen uns bereits.«
Anscheinend hatte diese Bekanntschaft keinem der beiden großes Vergnügen
bereitet, merkte Stewart — Mr. Vernons Gesicht war eisig, und Fraser sah
verlegen aus.


»Das wußte ich nicht«, sagte
Stewart unwillkürlich und bedrückt. Es war schlimm genug, zwei von Vernons
Sprößlingen auf der Baustelle zu haben; aber zumindest konnte man auf sie
aufpassen und vor dem Baustellenklatsch abschirmen. Aber herauszufinden, daß
der Chef der Firma Bekannte unter den Gerüstbauern besaß, die das Herzstück
einer Baustelle bilden und von jedem Gerüst und jeder Verschwörung Kenntnis
haben, war ein bißchen viel. Er forschte in seinem Gedächtnis nach allem, was
nicht so richtig lief, und hatte gerade genug Probleme ausgegraben, um
Unbehagen bei sich auszulösen, als ihm bewußt wurde, daß die Teegesellschaft im
Aufbruch begriffen war. Er sprang auf, wobei er es nur so gerade eben vermied,
den Tisch umzustoßen, und führte die Gruppe zur Tür.


Während er darauf wartete, die
älteren Vernons zu weiteren Versäumnissen zu führen, die sie aufdecken wollten,
bemerkte er, daß Fraser sich seine Thermosflasche genommen hatte und sich auf
den Weg machte. Er winkte mit der Hand allen abschiednehmend zu und sammelte
sein Team um sich. Stewart sah ihnen neidisch nach, als sie in den warmen
Septemberabend entflohen, im Gehen ihre Helme aufsetzten und hinüber zu dem
Gerüst gingen, das sie gerade errichteten.


Eine endlose Stunde später
hatten sich die älteren Vernons für eine weitere Tasse Tee in die Hauptbüros
zurückgezogen. Die Baustellensirene heulte und wurde von den Männern, deren
Schicht nicht beendet war, sondern die die Nacht durcharbeiten würden, mit
Schmährufen bedacht. John McLeish hörte es, als er seinen Wagen vor dem Pub
einparkte und zum Baustellenzaun hinüberging, um dem Exodus zuzusehen. Er
merkte sofort, daß in einem Abschnitt über die üblichen Arbeitsstunden hinaus
gearbeitet werden würde. Sein Blick fiel auf ein paar Streifenpolizisten, die
den Verkehr umleiteten und eine Straße sperrten.


McLeish legte den Kopf in den
Nacken und hielt zum Schutz gegen die untergehende Sonne eine Hand über die
Augen. Etwa fünfundzwanzig Meter hoch auf einem Gerüst waren zwei Gestalten zu
erkennen. Er wandte seine Aufmerksamkeit kurz dem riesigen Kran zu, der sich
unendlich langsam auf die Baustellentore zubewegte, die weit für ihn geöffnet
waren, und blickte dann wieder an dem Gerüst hoch. Die beiden Gestalten stiegen
gerade herunter. Eine davon war Fraser — wenn man einmal mit ihm geklettert
war, war er überall unverkennbar. Plötzlich hielt Fraser inne. Er war immer
noch so weit weg und so hoch oben, daß man seine Gesichtszüge nicht erkennen
konnte. Er zog sich hinein und klammerte sich an das Gerüst. McLeish begann zu
laufen, die Haare standen ihm zu Berge, denn die Bewegung war so müde, so
ruckartig, so untypisch für ihn gewesen. Nach einer kurzen Pause kletterte
Fraser dann zögernd und langsam weiter hinunter. Plötzlich glitten seine Füße
auf einer Sprosse aus und sein Gewicht hing nur noch an den Armen. Die andere
Gestalt versuchte zu ihm hinüberzuklettern, aber während McLeish hilflos zusah,
löste sich zuerst die eine Hand, dann die andere und Fraser fiel wie ein Stein
durch die klare Septemberluft.


 


John McLeish war durch das Tor
gesprintet und über Stahlträger gesprungen, um zum Gerüst zu gelangen, ehe er
überhaupt merkte, daß er rannte.


»Bleiben Sie zurück«, brüllte
er die kleine Gruppe an, die neben den Baustellenbüros stand, und sprang
dorthin, wo Fraser auf dem Rücken lag. Seine Arme waren hochgezogen und ein
Bein lag seltsam verkrümmt. Diesmal kann ich ihn nicht mehr retten, dachte
McLeish benommen und kniete neben ihm nieder; er war auf einen Stapel mit
Stahlträgern gestürzt, hatte sich das Kreuz gebrochen und Gott allein wußte,
was er sich sonst noch für Verletzungen zugezogen hatte. Die blauen Augen waren
offen und starrten ins Leere, aber an seinem Hals schlug immer noch ein Puls.


»Alan«, sagte John McLeish
sanft, und die Augen blickten in die Richtung, aus der die Stimme erklang. »Ich
bin’s, John McLeish. Bleiben Sie nur still liegen, und wir werden Sie umbetten.
Wo tut es weh?« Er merkte, daß er Unsinn redete.


»Es tut nicht weh«, krächzte
die Stimme, und John McLeish merkte, daß Fraser nach Luft rang und mit
weitgeöffnetem Mund keuchte. Wenn die Wirbelsäule weit oben gebrochen ist,
erinnert er sich traurig, funktionieren die Lungen nicht mehr.


»Sie werden wieder gesund
werden, Alan. Sie brauchen nur etwas Sauerstoff.« Er blickte zur Seite auf
einen stämmigen, dunklen, älteren Mann, der sich neben ihn gestellt hatte; der
Mann nickte und verschwand in den Büros.


»Ich kann mich nicht bewegen«,
sagte Alan Fraser keuchend. McLeish griff nach seiner Hand, die jetzt schon
feucht und kalt war, und hielt sie mit beiden Händen während der zehn Minuten
fest, die Alan Fraser, der nichts mehr von dem wahnsinnigen Betrieb um ihn
herum merkte, brauchte, um bewußtlos zu werden und zu sterben.


Die Krankenschwester der
Baustelle und die Ambulanz trafen eine Minute später zusammen mit dem
Streifenwagen der Crew, die die Straßensperrung überwacht hatte, und Mickey
Hamilton ein, der nach seinem Abstieg vom Gerüst zitterte und außer Atem war.


»Er ist tot«, sagte McLeish
tonlos. »Er darf nicht bewegt werden.« Sanft legte er Alans Hand an seine
Seite.


»Sir?«


Er erkannte einen jungen
Konstabler.


»Ja, Woolner. Sperren Sie es
ab. Keiner darf ihn bewegen oder irgend etwas berühren.«


»Was kann ich tun?« fragte ihn
der Baustellenleiter. McLeish zeigte ihm wortlos seinen Dienstausweis. Mickey
Hamilton kniete benommen und mit bleichem Gesicht neben ihm, und McLeish wies
den Baustellenleiter an, daß man ihn sanft wegführen sollte. Er schaute hinüber
zu der kleinen Gruppe, die er angebrüllt hatte, und merkte langsam, wer das
war. Robert Vernon schrie gerade das Büropersonal an, aus dem Weg zu gehen, und
Dorothy Vernon und Nigel Makin knieten neben einer zusammengesunkenen Gestalt,
deren leuchtendes blondes Haar bis auf die Schultern fiel. Bill Vernon, der
ganz offensichtlich sehr aufgeregt war, ging seinem Vater nach.


McLeish nickte dem jungen
Woolner zu, der gerade dabei war, eine provisorische Absperrung zu errichten,
und wandte sich voll Trauer wieder dem Körper zu, den Alan Fraser schon
verlassen hatte. Das rotblonde Haar unter dem zerbrochenen Helm wehte in der
Abendbrise, was momentan die Illusion weckte, daß da noch Leben war, aber das
Gesicht war bereits totenstarr.


»O mein Gott!« stieß er laut in
seinem Elend hervor und spürte, wie seine Augen brannten. Er griff nach einem
Taschentuch und putzte sich mit zitternden Händen die Nase. Er wartete ab, bis
er sicher war, daß er aufstehen konnte, ohne zu stolpern oder vor Wut zu
weinen, dann blickte er hoch in Woolners mitleidiges, fragendes Gesicht.


»Sir? Wir haben zwei Wagen mit
Funk hier.«


»Ich komme schon. Lassen Sie
mir nur noch eine Minute Zeit.« Er war immer noch kaum in der Lage, zu sprechen
oder sich zu bewegen. Er fühlte sich, als säße ein riesiges Tier auf seinen
Schultern und seinem Rücken, das zu schwer war, um es abzuschütteln. Er dachte
an Francesca, die gerade in Doncaster Geschäfte machte, und der er die
Neuigkeit mitteilen mußte, ehe sie sie anderweitig erfuhr. Dann holte er tief
Luft und beruhigte sich. Er schaute wieder auf den zerschmetterten Körper — den
Rücken gekrümmt über den Stahlträgern, den Helm durch die Wucht des Sturzes
über die Stirn geschoben — und sagte ihm schweigend lebwohl. Dann stand er
zitternd auf und wandte sich der Aufgabe zu, die bis jetzt unbekannte Person
oder die Personen zu finden, denen diesmal der Mord an Alan Fraser gelungen
war.














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Chief Inspector?« Jimmy Stewart hatte eine ganze
Minute auf der Türschwelle seines Büros gestanden und den großen,
dunkelhaarigen Mann hinter dem Schreibtisch angesehen, ehe er merkte, daß der
Polizist sich seiner Gegenwart nicht bewußt war. »Entschuldigen Sie, daß ich
Sie störe, aber ich habe eine Spätschicht da und muß entscheiden, was ich mit
ihnen tun soll — ob sie dableiben oder ob ich sie wegschicken soll. Möchten Sie
sie hierbehalten?«


McLeish hörte widerwillig auf,
sich Notizen zu machen.


»Nein, es macht mir nichts aus,
wenn Sie sie heimschicken — natürlich nur, wenn wir von jedem die Adresse
haben. Aber Sie sollten lieber dableiben und auch jeder, der noch in der
Kantine ist.«


»Der junge Michael Hamilton ist
im St. Mary’s Hospital, wissen Sie. Die Schwester wollte ihn nicht zurück zum
Wohnwagen gehen lassen.«


»Ja, das ist schon in Ordnung.«


Jimmy Stewart betrachtete
interessiert den geneigten Kopf. »Dann haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


Der dunkle Kopf fuhr hoch, und
Stewart wünschte sich, diese Frage nicht gestellt zu haben, obwohl der Kerl
hinter dem Schreibtisch um einiges jünger als er war.


»Kurz, ja. Außerdem sitzt neben
seinem Bett einer meiner Männer. Ich nehme an, daß alle Vernons ebenfalls
heimgegangen sind?«


»Ja. Aber Nigel Makin ist noch
hier, falls Sie ihn sehen möchten — er ist in seinem Büro in diesem Gebäude.«


»Ich dachte, wir hätten Ihre
ganzen Büros besetzt?«


Stewart, der bei diesem
Anzeichen von Menschlichkeit Erleichterung verspürte, sagte, daß Nigel Makins
Büro eigentlich nicht größer als eine Besenkammer wäre, deshalb hätten die
Polizeikräfte es ihnen gelassen.


»Tut mir leid, aber ich wollte
nicht, daß die Leute gehen, ehe wir sie nicht vorläufig vernommen hatten.«


Jimmy Stewart nickte und fragte
sich, ob er es riskieren sollte, eine der Fragen zu stellen, die ihm auf der
Zunge lagen, entschied sich aber dagegen. Die Schnelligkeit, mit der die
Ermittlungen in Gang gesetzt worden waren, war beeindruckend. Der Kerl, der
gegenwärtig sein Büro okkupiert hatte und der bei Frasers Absturz förmlich aus
dem Nichts aufgetaucht war, hatte in der Kantine alle Besucher, Frasers
Gerüstbauerteam, das Kantinenpersonal und das Topmanagement versammelt und
einen uniformierten Polizisten vor die Tür gestellt. Er hatte eine Sekretärin
von der Baustelle für sich abkommandiert und den Rest der Baustelle wieder
zurück an die Arbeit beordert — allerdings standen zwei Polizisten am Tor und
hinderten jeden daran, die Baustelle zu verlassen. Es schien Stewart so, als
hätte die Polizei binnen zwanzig Minuten das Kommando über die Baustelle
übernommen — da standen junge uniformierte Polizisten, die nicht älter als
sechzehn aussahen, und ältere, abgebrühtere in Zivilkleidung, von denen er einige
erkannt hatte, sie gehörten der Kripo in der Edgware Road an. Innerhalb von
zwei Stunden war die Gruppe in der Kantine auf sechs Personen
zusammengeschrumpft, da alle anderen von drei verschiedenen Teams, die die
Baustellenbüros besetzt hatten, verhört worden waren. Es gab keinen Zweifel
darüber, daß dieser Kerl, der hinter seinem kleinen Schreibtisch wie ein Riese
wirkte, den Oberbefehl über das Ganze führte. Alle unterwarfen sich ihm, sogar
der große Mann in dem guten Anzug, der gekommen war, um sich die Leiche etwa
eine halbe Stunde anzusehen, ehe eine Ambulanz endlich die Erlaubnis erhalten
hatte, sie abzutransportieren.


Stewart blieb zögernd im Flur
des Wohncontainers stehen — die Bürotür stand immer noch offen — und blinzelte
in die starken Scheinwerfer, die die Dunkelheit der Septembernacht
durchschnitten. Er konnte gerade noch die Polizisten sehen, die behelmt und
vorsichtig auf dem Gerüst herumkrochen, von dem Fraser abgestürzt war. Er
blickte auf die Baustelle und sah im Lichtschein eine kleine Gruppe seines
Personals, die, ihrer Büros beraubt, mit ein paar Ingenieuren zusammenstanden —
blaue Helme neben grünen. Er schob seinen Helm zurück und dachte widerwillig,
daß es besser wäre, wenn er die Schicht abbrechen und alle nach Hause schicken
würde. Da die Büros alle voller Polizisten waren, konnten sein Personal und die
Ingenieure nicht arbeiten — ein Kontrollverlust war unausweichlich und die
Akten würden durcheinandergeraten. Und er würde sowieso die halbe Baustelle
verlieren, wenn er nicht bald die Kantine wieder aufmachen konnte — seit der
Pause um halb sechs hatten die Männer über drei Stunden gearbeitet, und die
nächste Pause stand eigentlich um halb zehn an. Er lebte schon jetzt mit
geborgter Zeit..., aber es würde schwierig zu arrangieren sein, die Straße noch
einmal für zwölf Stunden schließen zu lassen; das würde drei Wochen Verzögerung
bedeuten und, verdammt noch mal, er hatte schließlich auch noch einen Job zu
erledigen. Er ging entschlossen wieder in sein Büro und schloß energisch die Tür
hinter sich.


»Wenn die Schicht weiterlaufen
soll, muß die Kantine wieder geöffnet werden!«


Der große Polizist sah ihn an,
und man konnte merken, daß er trotz seiner Jugend sehr umsichtig war.


»Ja, ich verstehe.« Er stand
auf, stieß sich sein Knie am Schreibtisch und ging an ihm vorbei den Flur
hinunter, klopfte an die Tür des nächsten Büros und ging hinein. Er kam eine
Minute später wieder heraus, forderte Stewart auf, ihm zu folgen, und ging
hinüber zur Kantine. Das Personal saß eng und verschwörerisch an einem
Tischende zusammen. Die vier Männer spielten Karten, und die drei Frauen
strickten. An einem anderen Tisch saßen die beiden verbliebenen Mitglieder von
Frasers Team. Sie saßen durchgefroren und zusammengesackt wie Kartoffelsäcke
da.


»Gut, ich werde diese beiden
mitnehmen und sie in ein Büro setzen. Machen Sie die Kantine wieder auf. Geben
Sie jedem was zu essen. In zirka einer Stunde sind wir in den Büros fertig.« Er
nickte, sammelte die beiden Iren ein, ging hinaus und überließ es Stewart, das Kantinenpersonal
an die Arbeit zu treiben. Als McLeish zurück in das Büro kam, klingelte gerade
das Telefon, und er nahm ab.


»Um welchen der Jungs geht es,
John, sag es mir!«


Er schaute verdutzt das Telefon
an. Dann dämmerte ihm langsam, daß er im Hotel in Doncaster hinterlassen hatte,
Francesca sollte ihn dringend anrufen. Natürlich hatte ihr erster Gedanke ihren
Brüder gegolten.


»Entschuldige, Liebling, aber
es geht nicht um sie. Alan Fraser ist an der Unterführung vom Gerüst gefallen.
Er ist tot.«


Er lauschte dem schockierten
Schweigen am anderen Ende der Leitung, und ihm wurde bewußt, daß er ihr die
Nachricht auch ein wenig sanfter hätte beibringen können, aber ihn hatte
irgendwie gestört, daß sie als erstes an ihre Brüder gedacht hatte. »Es tut mir
leid. Ich war da und habe es mit angesehen«, sagte er zu seiner Rechtfertigung.


»O Liebling! Mein armer John.
Ich komme gleich zurück, ich werde den Milchzug aus Doncaster nehmen.«


Einer der Vorteile bei einem
Mädchen mit vier Brüdern war andererseits, daß Machomanieren sie ungerührt
ließen, dachte er, während sein Kopf plötzlich voller ungeweinter Tränen zu
sitzen schien und schmerzte. Er würde seine Zeit verschwenden, wenn er ihr
sagte, daß so ein Todesfall für ihn zum Alltag gehörte.


»Du brauchst nicht zurückzukommen«,
sagte er. »Ich werde morgen viel zu tun haben — ich wollte nur nicht, daß du es
aus der Zeitung erfährst.«


»Natürlich komme ich. Harry
kommt hier schon zurecht, nachdem ich ihn jetzt eingeführt habe.« Die klare
Stimme klang entschlossen. »Was machst du überhaupt morgen? Geht es wieder um
Croydon?«


»Nein. Wir betrachten diesen
Fall als Mord, und ich werde ihn aufklären.«


»Mord?«


»Besser, wir sprechen nicht am
Telefon darüber.«


»O Gott, John, mein Liebling,
bist du sicher, daß du nicht einfach überreagierst, weil du ihn gern gehabt
hast? Manchmal stürzen Leute eben von Gerüsten ab.«


»Die Kollegen in Wester Ross
haben gestern auf dem Berg einen gelben Anorak gefunden. Man hatte ihn
versteckt«, erwiderte McLeish mit zusammengebissenen Zähnen und wartete das
Schweigen am anderen Ende der Leitung ab.


»Aha. Da war also wirklich
jemand an jenem Tag oberhalb von Alan auf dem Berg. Und jeder hat dich also
gefragt: a) Bist du dir da sicher? und b) Wenn du dir sicher bist, solltest du
den Fall übernehmen, obwohl du darin verwickelt bist? Es tut mir leid,
Liebling. Nette Menschen haben sich für mich nach dem Milchzug erkundigt, und
es geht nicht — ich komme mit dem ersten möglichen Zug morgen und werde so
wenigstens in London sein.


»Ich bin froh, daß ich dich
habe«, meinte er. Wie immer freute er sich darüber, wie schnell sie etwas
erfaßte.


»Was hast du als nächstes vor?«


»Hier alles zu Ende bringen —
das wird noch eine Stunde oder so dauern — , dann heimfahren und morgen früh im
Yard wieder anfangen. Ich kann nicht dauernd von diesen Büros aus operieren.«


»Ich weiß, daß du nicht am
Telefon darüber sprechen willst, aber wie ist er abgestürzt? Wurde er
gestoßen?«


»Nein, er fiel einfach
herunter. Die Autopsie wird mir den Grund dafür nennen.«


Die Stille am anderen Ende war
sehr beredt. Sie brach sie zuerst. »Ich stimme dir zu — am Telefon darüber zu
sprechen ist hoffnungslos. Ich werde jetzt Harry informieren, dann zu Bett
gehen und den Zug um sieben Uhr früh nehmen.«


 


Eine Stunde später hatte John
McLeish alles getan, was er konnte. Jeder, der in der Nähe Frasers auf dem
Gerüst gewesen war oder den Sturz gesehen hatte, war kurz verhört worden.
Dasselbe war mit der Gruppe geschehen, die mit ihm Tee getrunken hatte. Es kam
heraus, daß Fraser sehr langsam gearbeitet hatte, aber nichts Ungewöhnliches
passiert war, bis er plötzlich geschwankt, sich an einer Stange festgehalten
hatte, und noch ehe Mickey, der in seiner Nähe arbeitete, bei ihm sein konnte,
war er auch schon abgestürzt. Die beiden Iren, die McLeish persönlich vernommen
hatte — die Brüder waren auf die klassischen Namen Patrick und Michael Doolan
getauft — , hatten zirka drei Meter höher gearbeitet. Sie hatten unter Tränen
geschworen, daß keiner von ihnen etwas losgetreten hätte, was auf Fraser hätte
fallen können, wobei sie hinzufügten, daß dies bei unerfahrenen Gerüstbauern
ein bekanntes Risiko wäre, aber Leuten wie ihnen einfach nicht passierte.
Außerdem hatte Michael, der Intelligentere von beiden, darauf hingewiesen, daß
es nicht viel zum Fallenlassen gegeben hätte — da wäre als Möglichkeit nur ein
Schraubschlüssel oder eine Niete gewesen, beides wäre auf Frasers Helm gefallen
— und dazu war ein Helm schließlich da.


»Um einen Mann herunterzuschmeißen,
würde man eine Stahlstange auf ihn fallenlassen«, hatte er leicht schwitzend
vor Angst und Schuldbewußtsein gemeint, »und das ist auch schon öfter
passiert, aber heute hat niemand Stahl fallenlassen.«


Mickey Hamilton, dem durch den
Schock der kalte Schweiß auf der Stirn stand, war überhaupt kein guter Zeuge
gewesen, aber er war immerhin sicher, daß er nichts herabfallen gesehen hatte.
Fraser hatte gerade den Brüdern Doolan eine Stahlstange hochgereicht, ihnen
gesagt, daß er die Baustelle kurze Zeit verlassen würde und daß sie das
vertuschen sollten — ein paar Sekunden später war er abgestürzt. Alle drei
Männer waren offenbar in einem Schockzustand, so daß diese Aussage nicht sehr
verläßlich war, aber McLeish hatte seine Gründe zu glauben, daß dieser Unfall
wahrscheinlich nicht durch die Unachtsamkeit eines Kollegen zustande gekommen
war.


 


Er war gerade dabei, Papiere in
ein paar Umschlägen zu verstauen, als Jimmy Stewart zögernd seinen Kopf zur Tür
hereinsteckte. »Sie bekommen Ihr Büro in einer Minute zurück, Mr. Stewart.
Entschuldigen Sie, daß ich Sie daraus vertrieben habe.«


»Das macht mir doch Freude«,
meinte Stewart trocken, »aber deswegen bin ich nicht hier. Draußen am Tor fragt
ein Mann nach Ihnen, er gehört nicht zu Ihren Leuten — ich meine, er ist kein
Polizist. Der Junge, den Sie draußen hingestellt haben, wollte nicht das Tor
verlassen und ihn auch nicht reinlassen, deshalb bat er mich, Ihnen Bescheid zu
sagen. Er heißt Perry Wilson und behauptet, Sie zu kennen.«


McLeish sah ihn verständnislos
an, doch dann dämmerte ihm, was passiert war. Francesca, die durch fehlende
Zugverbindungen und eine 200-Meilen-Reise daran gehindert war, sofort zu
kommen, hatte einen Ersatz für sich organisiert. Für wie alt hält sie mich
eigentlich? fragte er sich, hin- und hergerissen zwischen Liebe und Ärger. Er
sagte Stewart, daß er selbst kommen würde, und ging mit ihm hinaus in die
Nacht.


Er hatte bei fest geschlossenem
Fenster gearbeitet, so daß der Krach ihn beim Heraustreten fast erschlug. Die
Straße, die neben der Baustelle verlief und den Verkehr auf die Bundesstraße
leitete, war gesperrt; zur Rechten wie zur Linken konnte man Polizeisperren
sehen, und über der Straße erhob sich ein riesiger Kran, um den Männer
herumrannten. Die ganze Szene wurde durch große Bogenlampen taghell erleuchtet.
Während McLeish zusah, heulten Alarmsirenen, und das Dutzend Männer, die sich
in Trauben um etwas auf der anderen Straßenseite gescharrt hatten, trat zurück
— die Helme trennten sich in zwei Gruppen, zum einen die grünen und zum anderen
die blauen. Der Kranmotor heulte auf, und unendlich langsam hob sich ein
riesiger Brückenpfosten aus Beton vom Boden, pendelte sich aus und fing an,
sich seitlich voranzubewegen, wobei es kaum wahrzunehmen war, wie er langsam
die Straße überquerte.


»Dort drüben ist die Gießerei«,
brüllte Stewart ihm ins Ohr. »Wir gießen diese Brückenpfeiler auf der Baustelle
— sie sind zu groß, um über Land transportiert zu werden — aber auf dieser
Seite der Straße haben wir keinen Platz, deshalb machen wir es dort drüben.
Alle drei Wochen sperren wir diesen Straßenabschnitt und holen die Pfeiler
rüber. Die blauen Helme sind die hiesigen Ingenieure — schauen Sie sie an, es
müssen alle hohen Tiere von Rickett dasein, die nur darauf warten, daß uns
einer hinfällt.«


»Würde er kaputtgehen?«


»Wenn er anfängt zu pendeln —
sehen Sie das?« Stewart wurde still.


Der Pfeiler hatte angefangen
ganz leicht zu pendeln, und ein Mann am Boden signalisierte es heftig dem
Kranführer, der hoch über der Baustelle in seiner hellerleuchteten Kabine saß.
Der Kran hielt, und jeder wartete gespannt, bis das Pendeln aufhörte. Als der
Pfeiler wieder ganz ruhig hing, setzte der Kran seine unendliche schwierige
Arbeit fort.


»Wenn er anfängt zu pendeln,
kann er die Ketten zerreißen und runterstürzen, verstehen Sie. Vielleicht geht
er nicht kaputt, aber wahrscheinlich wird er an einer Ecke herunterkommen und doch
zerbrechen — auf jeden Fall würde er alles zerschmettern, was unter ihm ist.
Deshalb muß jeder Sicherheitsabstand halten. Aber gewöhnlich passieren die
Unfälle nicht bei einem solchen Job — die passieren nur bei gewöhnlichen
Sachen, zum Beispiel, wenn Fahrer beim Rückwärtssetzen Leute anfahren.«


»Oder wenn Menschen von
Gerüsten stürzen«, vollendete McLeish seine Gedanken für ihn und faßte den Entschluß,
daß ein Mann, dessen ganze Baustelle durcheinandergebracht worden war, während
er versuchte, einen reichlich schwierigen Job zu erledigen, zumindest eine
Erklärung verdiente. »Wir haben Informationen, daß jemand Fraser umbringen
wollte, deshalb behandeln wir die Sache nicht als Unfall.«


»Aha.« Stewart sah jetzt ganz
anders drein, so, als ob er alles unter einem anderen Blickwinkel sehen würde.


»Behalten Sie das bitte für
sich.«


»Ja, natürlich. Dort ist Ihr
Besucher.« Er wies auf das Tor, wo man zwei Personen sehen konnte, die sich
angeregt unterhielten. Sie stellten sich als der junge Woolner aus Edgware
Road, der ein paar Überstunden machte, und Peregrine heraus, der ein Blatt
Papier an einen Torpfosten hielt, während er etwas daraufschrieb. Als sie
hinkamen, gab er das Blatt Woolner, der ihm dafür dankte.


»Hat er dich ein Geständnis
unterschreiben lassen?« fragte McLeish interessiert.


»Noch nicht«, erwiderte Perry
freundschaftlich. »Wie geht es dir, John? Tut mir leid diese Sache.«


Woolner, der etwas rot geworden
war, steckte das Blatt in seine Jacke und erklärte, daß er jüngere Schwestern
hätte, für die er Mr. Wilsons Autogramm besorgt hätte. McLeish führte Perry
entschlossen fort.


»Es ist nett von dir, daß du
gekommen bist, Perry, aber ich wäre wahrscheinlich auch allein ins Bett
gekommen.«


Der jüngere Mann betrachtete
ihn völlig ungeniert. »Sie hat mich nicht gebeten herzukommen, weißt du; sie
hat mich nur angerufen, um es mir zu sagen, schließlich habe ich Alan auch
gekannt. Ich bin gekommen, um dir zur Seite zu stehen.«


O Gott, dachte McLeish mit
einer Mischung aus Verlegenheit und Rührung. Ich bin ein Bruder der Wilsons
geworden. Immer wenn man glaubt, daß ich in Schwierigkeiten bin oder Ärger
habe, wird einer aus diesem Quartett mit einem Fäßchen Branntwein um den Hals
durch den Schnee gehüpft kommen, um mir beizustehen. Er zog den Schluß, daß er
die Zurückhaltung seiner eigenen Verwandtschaft nie genügend geschätzt hatte.


»Ich bin auch gekommen«, sagte
der Bernhardiner an seiner Seite gerade ernsthaft, »weil ich mir Sorgen um
etwas mache, und Frannie meinte, ich sollte es dir sofort sagen.«


Bitte, lieber Gott, keine
Drogen, nicht jetzt, betete McLeish inbrünstig.


»Es geht um Mickey Hamilton.
Ich habe ihn kurz gesehen, als ich bei Frannie und dir in Schottland war, weißt
du noch? Sie hat mich heruntergeputzt, weil ich sagte, daß er schwul wäre — was
vollkommen der Wahrheit entsprach — , und außerdem war die Hälfte vom
Grantchester College so, als er dort war. Er ist hier — ich meine, er hat mit
Alan Gerüste gebaut?«


»Ja, Perry. Du glaubst also, er
wäre schwul?«


»O ja. Ich weiß nicht, ob er es
immer schon war oder ob er in der Schule so geworden ist, aber er war in seinem
letzten Jahr in Grantchester in einen riesigen Skandal verwickelt. Es war einer
dieser Spektakel, an denen alles dran ist: Drogen, kleine Jungs — nun ja,
Dreizehnjährige — , ein schmieriger ortsansässiger Adeliger mit drei Zunamen,
Parties am Samstagabend in seinem Landhaus — all das eben. Es wurde natürlich
unter den Teppich gekehrt, und ich glaube, niemand wurde deswegen von der
Schule verwiesen, wenn auch nur, weil die meisten älteren Jungs, die darin
verwickelt waren, sowieso abgingen, daher wurden sie nur ein wenig früher nach
Hause geschickt. Der adlige Schwule hat sich erschossen — das ist
natürlich an die Öffentlichkeit gekommen. Der Name ist mir entfallen,
schließlich ist es neun Jahre her. Zwei Lehrer wurden entlassen. Und der
Direktor ist drei Monate später vorzeitig in den Ruhestand gegangen.«


»Langsam erinnere ich mich. Ich
wußte nicht, daß die Schule so stark darin verwickelt war. Woher weißt du das
alles, Perry? Ach, natürlich — Tristrams Footballtrikot.«


Perry, der immer schon schnell
geschaltet hatte, sagte, auch er wäre der Meinung, daß man Frannie abgewöhnen
sollte, ihre alten Sachen aufzutragen, schließlich läge ihre armselige Jugend
längst hinter ihnen, und er würde ihr gern alle Kleider kaufen, wenn sie ihn
nur lassen würde.


»Der Punkt ist folgender«, fuhr
er entschlossen fort, »und Charlie und ich danken immer noch Gott dafür, daß
Tristram die Schule gerade verlassen hatte, als der Skandal aufflog. Er hatte
Probleme in Grantchester — dieser Ort war das reinste Irrenhaus, der Direktor
ein Trottel, und das machte den Ton aus. Daher besorgten wir ihm einen Platz in
Teversham, Charlies Schule — meine eigene Schule wurde für jemanden, der so
schlau war wie Tristram, als unpassend abgetan — , und er ging nach seinem
ersten Jahr dorthin. Charlie hatte auch mit seinem Hauslehrer in Grantchester
geredet, um sicherzustellen, daß ihm in der Zwischenzeit nichts passierte.«


»Wie alt war Charlie?«


»Gerade siebzehn. Deshalb
dachten wir ja, er sollte es besser tun und nicht ich.«


McLeish erkundigte sich
fasziniert, wo denn bei alldem die völlig kompetente Mutter der Wilsons und
ihre ältere Schwester gesteckt hatten? Perry seufzte. »Hinterher haben wir Mum
Bruchstücke davon erzählt. Sie hätte sich nur aufgeregt, die Arme, denn sie hat
selbst nur drei Schwestern, keine Brüder, und sie hat wirklich keine Ahnung von
Jungs oder Jungenschulen. Und Frannie war gerade nach Cambridge gegangen und
eine Weile nicht erreichbar. Egal — wir haben es geregelt. Ich meine, Teversham
war wirklich froh, Tris zu bekommen, er ist ein sehr guter Tenor und hat ihnen
Ehre gemacht. Er hat schließlich ein Teilstipendium für Magdalene bekommen. Ich
will dir aber eigentlich eins begreiflich machen, John — obwohl wir die ganze
Sache von Jungs erfahren haben, die damals in Tristrams Jahrgang waren, wissen
doch auch viele andere Leute davon. Die Schule ist daran kaputtgegangen,
weil die meisten älteren Jungs darin verwickelt waren. Einer aus dieser
bewußten sechsten Klasse, der in Frans Abteilung arbeitete, hat keine
Sicherheitsfreigabe bekommen, um für den Außenminister zu arbeiten — dabei ist
es schon acht Jahre her.«


»War sie wütend auf dich, weil
du ihr nicht schon damals alles erzählt hast?« fragte McLeish interessiert.


»Da du mich darauf ansprichst —
ja, sie war ziemlich böse«, erwiderte Perry amüsiert. »Aber sie hat gleich
gemeint, daß ich es dir sagen muß und daß es nicht das Aufwärmen von altem
Klatsch wäre. Hamilton war Alans härtester Rivale für einen Platz bei der
K6-Expedition — alles, ein alter Skandal eingeschlossen, könnte die Sache
anders aussehen lassen. Und er war auch oben auf dem Gerüst, als Alan
abgestürzt ist.«


McLeish hielt für Perry die
Bürotür auf und dachte angestrengt nach. »Hätte Alan denn über diese Geschichte
Bescheid gewußt? Er war doch eigentlich nicht in diesem Internatsklüngel,
oder?«


»Nun, sie kannten sich seit
Urzeiten, nicht wahr? Mickeys Eltern waren Sommergäste. Ich meine damit nicht,
daß Alan schwul war — er war das genaue Gegenteil, kann ich dir sagen, er hatte
eine Affäre mit einem der Mädchen, die zusammen mit Sheena Aufnahmen für den
Kalender gemacht hat — , aber sie waren eng befreundet. Hamilton hat es ihm
wahrscheinlich erzählt. Oder vielleicht ein anderer — ich sagte ja schon, daß
vor neun Jahren eine Menge Leute Bescheid wußten.«


McLeish zog den gleichen Schluß
wie schon früher — die Geschwister hatten unrecht, wenn sie meinten, daß Perry
der Dümmste von ihnen war. Er mochte im akademischen Sinne nicht so fähig sein
wie der Rest, aber was zwischenmenschliche Beziehungen anging, war er sehr
scharfsinnig. Es war nur zu gut möglich, sich einen jüngeren Hamilton
vorzustellen, der sich tief erschüttert von dem ganzen Vorfall einem Freund aus
einer anderen Welt anvertraute. Könnte Alan Fraser dieses Wissen neun Jahre
später benutzt haben, um sich einen Vorsprung im Kampf um den begehrten Platz
bei einer Expedition zu verschaffen?


»Die Sache mit Alan ist — war —
die, daß er ein Mensch war, dem andere Menschen sich an vertrauen.« Perry saß
auf der Kante von Stewarts Schreibtisch und sah dem Kran zu. »Das ist wie beim
Drehen eines Films«, bemerkte er interessiert. »Unzählige Menschen mit
Notizblöcken stehen einfach unter riesigen Bogenlampen herum, während nur drei
Leute wirklich etwas tun. Entschuldige, ich schweife ab. Ich erinnere
mich noch gut daran, daß ich in jenem Sommer in Schottland, als ich fünfzehn
war, Alan ebenfalls mein Herz ausgeschüttet habe — ich war in einer
fürchterlichen Verfassung, meine Stimme war weg, ich wußte nicht, ob ich je
wieder würde singen können, und da waren Tris und Jeremy, die Platten
aufnahmen, von allen geliebt wurden und das Geld einsackten. Man kann sagen,
daß ich grün von Neid war.«


McLeish hörte ihm fasziniert
zu, da er nie zuvor gehört hatte, wie dieser goldene Star den leisesten Zweifel
an sich selbst zum Ausdruck brachte.


»Also weinte ich mich bei Alan
aus, der nur ein paar Jahre älter war. Ich weiß nicht mehr, was er mir zum
Trost gesagt hat, aber ich habe mich hinterher viel besser gefühlt.«


Er hielt inne, sah McLeish aber
immer noch nicht an. »Aber wenn du daran denkst, wie fünfzehnjährige Jungen
sind, John, dann war es ziemlich bemerkenswert, daß ich mich überhaupt jemanden
anvertraute — ganz zu schweigen von einem Gleichaltrigen. Aber so war Alan.«


Ja, wirklich, dachte McLeish
und erinnerte sich voll Trauer daran, wie leicht es ihm gefallen war, mit dem
Toten zu sprechen, der immerhin fünf Jahre jünger gewesen war als er. Andere
mußten das auch so empfunden haben; Alan Fraser war wahrscheinlich ein
wandelnder Geheimnisträger gewesen, wie es solche Einzelgänger oft waren, und
es war möglich, daß man ihn umgebracht hatte, um das Wissen in seinem Kopf zu
vernichten.


»Danke, Perry«, sagte er. »Ich
muß das erst verarbeiten. Mit Hamilton muß ich sowieso noch einmal sprechen.«


»Er ist nicht vorbestraft,
John, niemand wurde verurteilt. Jemand muß es dir also erzählt haben. Wenn du
sagen mußt, daß ich es dir erzählt habe, dann darfst du das tun.«


»Mit großer Wahrscheinlichkeit
wird Hamilton es mir selbst sagen.«


»Außer er hat Alan umgebracht?«


McLeish mußte zugeben, daß das
ein vernünftiger Einwand war, und sagte, daß er jetzt heimfahren wollte.


»Kann ich dich mitnehmen? Der
Wagen und Biff stehen in einer ziemlich anrüchigen Seitenstraße hier — als ich
ihn verließ, wehrte er gerade Drogenverkäufer ab.«


»Wenn du den Rolls
hierhergebracht hast, Sonnenschein, dann solltest du besser gehen und ihn
suchen. Die Kerle hier haben wahrscheinlich inzwischen schon die Räder
abmontiert. Ich habe meinen eigenen Wagen hier, danke.« Er trat zurück, um
Perry durchzulassen, und hatte einen Moment Angst, daß Perry ihn küssen würde,
wie er alle seine Brüder küßte. Perrys Brauen hoben sich amüsiert.


»Schlaf gut, John«, riet er ihm
und klopfte ihm auf die Schulter. »Bis bald.«


 


Um zehn Uhr am nächsten Morgen
hatte McLeish bereits ein Gespräch mit seinem Chief Superintendent hinter sich,
dem es nicht wohl bei dem Gedanken war, ihm den Fall zu überlassen, weil er
persönlich darin verwickelt war. McLeish hatte gespannt dagesessen, während
sein Vorgesetzter noch einmal alles zusammenfaßte: a) es war entschieden ein
Fall für die Kripo, wenn man die Vorgeschichte in Schottland bedachte; b) die
Ermittlungen mußten schnell anfangen; c) bei der Kripo gab es niemanden vom
Rang eines Detective Sergeant aufwärts, der überhaupt Zeit hatte. Die
Abteilung, die immer unter Druck war, war weiter getroffen durch den Ausfall
eines Kollegen von McLeish, einem sehr beliebten Mann in den Fünfzigern, der
gestern hereingekommen war und ausgesehen hatte wie ein Gespenst. Noch während
er seiner Sekretärin versicherte, daß es ihm gutginge, hatte er aufgeschrien
und war zu Boden gesunken. Er hatte einen Herzinfarkt und befand sich auf der
Intensivstation. Man hatte das Gefühl, daß sogar der Chief Superintendent,
wiewohl widerwillig, es akzeptieren müßte, daß man ihm keinen neuen Fall geben
konnte.


»Die Tatsache, daß Robert
Vernon und seine Frau dort waren, macht es noch schwieriger — ich nehme an, Sie
haben sie nicht in Verdacht?«


»Sie waren beide sowohl in
Schottland als auch auf der Baustelle, Sir«, erwiderte McLeish geduldig. »Sechs
Leute waren sowohl gestern als auch in Schottland, als Fraser abstürzte, dabei
— Mr. und Mrs. Vernon, ihre Tochter Sally, sein Sohn Bill und Nigel Makin,
Sallys Verlobter. Und natürlich Mickey Hamilton, Frasers Arbeitskollege, der
zur Zeit in St. Mary’s liegt.«


»Hamilton müßte der sicherste
Kandidat sein, nicht wahr?« Der Chief klang hoffnungsvoll.


»Bei ihm werde ich anfangen.«


Sein Vorgesetzter musterte ihn
unheilvoll. »Sie bleiben mit mir in Verbindung, hören Sie, John? Ja,
Mary, ich komme schon — für den Rest des Tages und in der Nacht bin ich in
Devon zu erreichen, John. Wir haben diesen Vergewaltiger erwischt, oder
zumindest glauben die Jungs es, und es stellt sich heraus, daß es einer der örtlichen
Oberbosse ist, hätten Sie’s gedacht? Also, ich bin weg.« Er stand auf, ein
stämmiger, hartnäckiger Mann, zwanzig Zentimeter kleiner und fünfzehn Jahre
älter als McLeish. »Bringen Sie sich nicht in Schwierigkeiten, John«, riet er
ihm. »Wenn Sie merken, daß Sie zu sehr beteiligt sind, sagen Sie es mir. Wir
suchen dann jemand anderen.« Er warf McLeish einen Basiliskenblick zu, so daß
der es nicht wagte, laut zu fragen, wer genau das denn sein sollte. »Ist der
Autopsiebericht schon da? Nein? Faule Bande. Ja, Mary.«


McLeish trat beiseite, um
seinen überstürzten Abbruch nicht zu behindern, und sah ihm nach, als er den
Flur hinuntermarschierte und seiner Sekretärin Anweisungen gab. Sie mußte
laufen, um mit ihm Schritt zu halten.


Er ging ernüchtert zurück in
sein Büro und fand dort sechs Nachrichten vor, die an seinen Block geklemmt
waren. Die erste stammte von Francesca und teilte ihm schlicht mit, daß sie um
elf Uhr in ihrem’ Büro im Ministerium wäre. Die nächste bat ihn, einen Kollegen
in der Gerichtsmedizin anzurufen — das würden die vorläufigen
Autopsieergebnisse sein und konnte fünf Minuten warten. Bei der dritten hoben
sich seine Augenbrauen — Sally Vernon bat ihn, sich mit ihr zu treffen, wann es
ihm genehm sei, und wartete zu Hause auf seinen Rückruf. Die vierte stammte von
Dorothy Vernon, und sie bat unter der gleichen Nummer um Rückruf. Er schaute
sich diese beiden Nachrichten zweimal unbehaglich an und entschloß sich dann,
sie auch noch ein paar Minuten liegenzulassen. Die fünfte Nachricht war von Sergeant
McKinnon aus Carrbrae, der ihm anbot zu kommen, falls es erforderlich wäre, und
ihm eine Liste von Orten hinterließ, an denen man ihn heute erreichen konnte.
Außerdem bestätigte er ihm, daß er Frasers Mutter und Großmutter aufgesucht
hatte. Die letzte Nachricht schließlich stammte von dem Wachhabenden im St.
Mary’s Hospital: Mickey Hamilton war heute morgen vom diensthabenden Arzt für
gesund genug erklärt worden, das Krankenhaus zu verlassen und wünschte zu
gehen; würde Detective Chief Inspector McLeish ihm bitte mitteilen, was zu tun
wäre?


Von allen Nachrichten war nur
diese letzte dringend. Nur wenn er vorhatte, gegen Hamilton einen Haftbefehl zu
erwirken, hatte er die Macht, ihn gegen seinen Willen an einem Ort
festzuhalten. Man mußte jetzt schnell eine Entscheidung treffen, um dem Mann
vor Ort Peinlichkeiten zu ersparen. McLeish rief ihn an und verlangte Hamilton.


»Ich muß nicht hierbleiben.«
Hamilton klang zittrig und verängstigt.


»Nein, das müssen Sie nicht«,
stimmte McLeish ihm zu. »Sie gehören aber zu den Menschen, die ich dringend
verhören muß, weil Sie und die Brüder Doolan in der nächsten Nähe von Fraser
waren, als er abstürzte. Ich führe die Ermittlungen von der Edgware Road aus;
man hat mir dort ein Büro überlassen. Könnten wir uns dort in, sagen wir,
anderthalb Stunden treffen, damit wir versuchen zu klären, was passiert ist?«


»Ich habe Ihnen schon gestern
abend erzählt, was passiert ist.«


»Eigentlich nicht. Sie standen
zu sehr unter Schock, um sinnvoll auszusagen, deshalb habe ich mich nur zehn
Minuten mit Ihnen unterhalten. Ich muß die ganze Sache noch einmal durchgehen,
wenn Sie sich wohl fühlen.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


»Ich muß zurück in den
Wohnwagen und mir ein paar Sachen abholen.« Die Stimme klang angespannt, und
McLeish seufzte.


»Sie haben dort mit Fraser
zusammengewohnt, nicht wahr? Sie werden dort ein paar Männer vorfinden, die
gerade dabei sind, seine Sachen zu durchsuchen. Sie werden Sie hereinlassen,
damit Sie Ihre Sachen holen können.«


»O Gott«, stieß Hamilton
erschrocken heraus.


»Ich sage Ihnen was«, schlug
McLeish ihm vor. »Ich werde mit dem Wachhabenden vor Ihrer Tür sprechen. Er
kann Sie zur Baustelle fahren und danach in die Edgware Road bringen.«


»Sie wollen mich wohl
verhaften!«


»Nein. Ich versuche nur, Sie
auf dem bequemsten Weg in die Edgware Road zu bringen. Egal, wie Sie es machen
— ich muß heute unbedingt mit Ihnen sprechen.«


Die Stille vertiefte sich, und
McLeish klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und ordnete die anderen
fünf Nachrichten. Wenn Hamilton den Entschluß faßte, einen Begleiter
abzulehnen, würde man ihn trotzdem überwachen und ihn davon abhalten, etwas
anderes zu tun, als sofort in die Edgware Road zu fahren.


»In Ordnung, ganz wie Sie
wollen«, grollte die Stimme, das Zittrige war verschwunden. »Ich werde den
Polizisten vor der Tür rufen, und Sie können ihm dann sagen, was er tun soll.«


»Ich danke Ihnen.« McLeish gab
Detective Constable Anderson, der ihm noch aus seiner Zeit in der Edgware Road
bekannt war, knappe Anweisungen.


Die Autopsie war das
Nächstwichtigste, also rief er dort an.


»Schriftlich haben Sie es am
späten Nachmittag vorliegen, John«, versicherte ihm die Stimme fröhlich. »Wir
hätten es wahrscheinlich nicht so schnell herausgefunden, wenn Sie uns nicht
erzählt hätten, was geschehen ist, ehe er abstürzte. Kein Wunder, daß ihm
schwindlig wurde — er steckte voller Antihistamine — , in seinem Magen war noch
eine Menge davon. Wissen Sie, John, das ist das Zeug, das man nimmt, wenn man
Heuschnupfen hat. Nein, man kann die Pillen rezeptfrei kaufen, es gibt viele
verschiedene Marken. Sie unterscheiden sich alle ein bißchen, aber bald können
wir Ihnen sagen, was es war. Sie tragen alle den Vermerk, daß sie Schwindel
oder Benommenheit verursachen können und nicht genommen werden sollten, wenn
man eine Maschine bedient — oder wenn man gerade in dreißig Meter Höhe ein
Baugerüst erstellt, was zweifellos nicht auf dem Waschzettel steht. Wie bitte?
Nein, nein, es war zuviel, als das er es selbst genommen haben könnte. Man hat
es ihm gegeben, sicher.«


McLeish dankte ihm und legte
auf, in seinem Kopf klingelte etwas, und er zitterte. Er nahm die unterste
Nachricht aus dem Stapel und kam sofort durch.


»Fran? Schön, daß du wieder da
bist, Liebling, aber jetzt hör mir nur zu, ja? Schick die Leute aus deinem
Büro.« Er wartete, während Francesca ihr Büro ausfegte, was, wie er hören
konnte, wie immer voller Leute war. Sie hatte mehr Mitarbeiter als er, und sie
war vierundzwanzig Stunden nicht in ihrem Büro gewesen.


»Erinnerst du dich, wie dir
schwindlig wurde, weil du Antihistamine genommen hast, als du mit Hamish
klettern warst? Wer war noch dabei, als du dich bei Hamish entschuldigt hast?«


»Ist das etwa auch bei Alan
passiert?«


»Es scheint so.«


»O Gott, o Gott, jemand hat die
Idee von mir gekriegt!«


»Frannie, hör auf. Der Täter
hätte sich auch etwas anderes ausdenken können.« Er verfluchte sich, weil er
nicht gemerkt hatte, wie weit er mit seinen Schlußfolgerungen schon gekommen war,
und weil er ihr die Neuigkeit nicht schonender beigebracht hatte.


»Entschuldige, daß ich dich
damit so Überfälle«, sagte er lahm. »Ich habe gerade erst das Autopsieergebnis
bekommen, weißt du.«


»Ist schon gut.« Sie hatte sich
wieder im Griff und war in Gedanken wieder im Spielzimmer des Hotels und saß an
dem alten Klavier. »Du warst dort, und Robert Vernon, Sally, Bill und Nigel
Makin spielten Tischtennis. Dann, später, als ich mich bei Hamish
entschuldigte, war jeder da — du weißt ja, es hat geregnet — , die ganzen Jungs
aus Strathclyde, Perry, Alan, Mickey..., und Dorothy Vernon war auch
heruntergekommen. Aber es ist eigentlich gleich, wer dort war und wer nicht. Du
weißt ja, wie das geht — am Abend hat jeder im Hotel und zweifellos auch bis
nach Carrbrae gewußt, daß man eine Touristin den Felsen halb hinuntertragen
mußte, weil diese Idiotin Antihistamintabletten genommen hatte, um einen klaren
Kopf zu kriegen.« Sie hielt inne, und McLeish hörte, daß sie sich die Nase
putzte.


»Es tut mir leid, Liebling«,
sagte er traurig.


»Können wir zusammen Mittag
essen?«


»Tut mir wieder sehr leid, aber
ich werde Mickey Hamilton vernehmen. Ruf Peregrine an.«


»Er hat vor fünf Minuten
angerufen und es mir angeboten, aber ich wartete auf deinen Rückruf. Ich weiß,
daß er gestern abend noch bei dir war.« Er konnte hören, wie sie mit den Tränen
kämpfte, und das Herz tat ihm weh. »Ich werde es wohl tun. Ich brauche ihn
jetzt.«


Du brauchst nicht ihn, sondern
mich, dachte McLeish wütend, und ich bin nicht da und werde es erst Gott weiß
wann wieder sein. Was für ein verdammter Job ist das doch!














 


 


 


 


 


 


 


 


 Sally, dein Vater und ich hätten lieber Ted
Hughes dabei.« Dorothy Vernon saß auf der Bettkante ihrer Tochter und hielt
ihre Hände. »Jetzt hör auf zu weinen, es ist nicht der Zeitpunkt, um
aufzugeben. Du hast Francescas Freund angerufen — ich muß aufhören ihn so zu
nennen, ich meine natürlich Chief Inspector McLeish aber er hat dich noch nicht
zurückgerufen. Was willst du ihm denn sagen?«


Sie blickte kopfschüttelnd auf
Robert Vernon, der in der Tür stand. «Verfall bloß nicht in den Irrglauben, du
könntest ihn wie einen Freund behandeln, mein Mädchen, er ist Polizist. Ted
Hughes sagt, daß er für einen Chief Inspector jung ist, also ist er gut. Was
willst du ihm also sagen?«


»Dasselbe, was ich euch
vorgestern gesagt habe.« Sallys feine blonden Haare klebten an ihrem Nacken,
und die klare Haut war rot und verschwollen, so daß sie aussah wie höchstens
fünfzehn. »Der zweite Test war positiv, also bin ich schwanger. Und ich weiß
nicht, wer der Vater ist.«


»Es gibt überhaupt keinen
Grund, dich interessant zu machen.« Dorothy Vernon war bleich vor Ärger und
hatte wieder einmal zuviel Schmuck angelegt — Armbänder so dick wie
Handschellen blitzten auf, als sie nach Sallys Frühstückstablett
griff, um es wegzutragen. »Es gibt doch nur zwei Anwärter, oder? Und das ist
auch schon anderen Frauen passiert.«


»Wahrscheinlich ist es eher
Alans als Nigels«, sagte Sally unter Tränen.


»Hast du es Alan erzählt? Ich
weiß, daß du ihm gesagt hast, du wärst schwanger, aber hast du ihm auch gesagt,
daß er wahrscheinlich der Vater wäre?«


»Ja, vorgestern morgen. Kurz
bevor ich es euch gesagt habe. Er meinte, er sähe nicht, daß es mit größerer
Wahrscheinlichkeit seins und nicht Nigels wäre.« Sally schniefte und griff nach
ihrem Taschentuch. »Dann sagte er, es täte ihm leid, aber er könne weder mich
noch eine andere heiraten und er würde mir Geld geben, um es loszuwerden, wenn
ich mir sicher wäre, daß ich eine Abtreibung wollte. Und dann sagte er,
daß ich vielleicht, weil es ja auch von Nigel sein könnte, lieber einfach Nigel
heiraten sollte, und ich bräuchte mir nie Sorgen zu machen, daß er irgend etwas
ausplaudern würde.« Tränen der Wut strömten wieder über ihr Gesicht, und
Dorothy Vernon rief ihrem Mann zu, der, wie sie wußte, immer noch vor der Tür
stand, er solle ein feuchtes Tuch holen, hereinkommen und ihr helfen.


Er trocknete zärtlich Sallys
Gesicht ab und setzte sich dann mit zerquältem Gesicht auf die andere
Bettkante. »Außerdem hatte er eine andere«, sagte sie, griff nach dem Tuch und
fuhr damit über ihr Gesicht.


»Ich könnte diesen Bastard
umbringen«, sagte Robert Vernon, und beide Frauen sahen ihn entsetzt an. »Mein
Gott. Ich vergaß. Tut mir leid.«


Sally Vernon riß sich unter
Aufbietung aller Willenskraft zusammen und entzog ihren Eltern sanft ihre
Hände.


»Ich muß mit der Polizei reden,
und es stört mich nicht, mit John McLeish zu sprechen, er war nett zu mir, und
er kannte Alan. Danach muß ich entscheiden, was ich tun soll.«


Ihre Eltern, beide kompetente,
sehr erfolgreiche Menschen, die hart im Nehmen waren, schauten sie hilflos an.


»Würdest du jetzt Nigel
heiraten wollen, wenn du nicht schwanger wärst?« brach Dorothy Vernon,
praktisch bis in die Knochen, das Schweigen, und ihre Tochter erwiderte
zustimmend ihren Blick.


»Das war die richtige Frage,
Ma. Im Augenblick würde ich niemanden heiraten.«


Robert Vernon sah aus, als
stünde er kurz vor einer Explosion, aber seine Frau schüttelte mahnend den
Kopf. »Du willst doch wohl kein Baby ohne Ehemann«, stellte sie freundlich,
aber entschlossen fest, und ihre Tochter sah sie voller Groll an.


»Das stimmt nicht ganz, Ma. Ich
weiß, du hast fünf Jahre gewartet und mich erst bekommen, als Dad und du
heiraten konntet, aber heute ist das anders.«


»Nein.« Dorothy Vernon sagte
das mit dem Selbstvertrauen unerschütterlicher Moralprinzipien. »Ein Baby
braucht zwei Elternteile, die sich darauf geeinigt habe, nach Anstand und
Gesetz zusammenzuleben.«


»Es könnte rote Haare haben«,
sagte Sally und fing wieder an zu weinen.


Dorothy Vernon blickte gen
Himmel und schob ihren schäumenden Mann aus dem Zimmer. Sie wies ihn an, John
McLeish anzurufen und ihn zu bitten, vorbeizukommen und ihren persönlichen
Anwalt Ted Hughes herzuholen. Robert Vernon war zwar gewillt, im Yard
anzurufen, weigerte sich aber, den Anwalt zu holen. »Er kann sie sehen, während
du im Zimmer bist, Dolly. Ich möchte niemand mehr da hineinziehen, selbst Ted
Hughes nicht. Sie hat schließlich nichts verbrochen.«


Dorothy Vernon schloß leise die
Schlafzimmertür hinter sich und sah ihn an.


»Dieser junge Mann hat sie
vorgestern total fertiggemacht, und das ist sie nicht gewöhnt. Es ist
ebensosehr mein Fehler wie der deine, glaub nicht, daß ich dir die ganze
Verantwortung in die Schuhe schiebe, Robert, aber sie ist nie auf großen
Widerstand gestoßen. Und sie ist schwanger, und wir beide wissen, daß
man da sehr seltsame Sachen macht. Ich weiß nicht, wie dieser Junge von einem
Gerüst fallen konnte, während in drei Meter Umkreis niemand in seiner Nähe war,
aber es ist irgendwie komisch. Die Polizei behandelt es auch nicht als Unfall.«


Robert Vernon sah sie an und
zog sie dann in seine Arme. Sie war sehr blaß, nur auf ihren Wangenknochen
brannten rote Flecken, und sie sah zehn Jahre älter aus.


»O Robert.«


»Mach dir keine Sorgen,
Liebchen, das überstehen wir schon, ist ja gut. Hat sie Nigel schon erzählt,
daß sie schwanger ist?«


»Nein. Sie hat ihm nur gesagt,
daß sie ihn nicht heiraten will, und ihm seinen Ring zurückgegeben.«


»Warum hat sie ihm nicht
erzählt, daß sie schwanger ist?«


»Ach, Robert, sie wollte doch
nur Alan Fraser. Es mag uns zwar nicht gefallen, ist aber nun einmal so.«


Robert Vernon nickte langsam.
»Sie hat es ihm nicht erzählt, und sie scheint ihn auch jetzt nicht zu wollen —
obwohl der Favorit zurückgezogen wurde.«


»Robert! Der Junge ist tot!«


»Das habe ich nicht vergessen.
Er hätte sie nie geheiratet.«


»Nun, da hat er redlich
gehandelt. Sie ist eine reiche Frau — er hätte für den Rest seines Lebens Berge
besteigen können, ohne sich Sorgen darum zu machen, woher das Geld kommt.
Trotzdem hat sie es nicht getan.»


»Ein eigensinniger Kerl«,
bemerkte ihr Mann. Da klingelte das Telefon. Robert Vernon hob ab und teilte
seiner Sekretärin mit, daß er diesen Anruf entgegennähme. »Mr. McLeish? Tut mir
leid, entschuldigen Sie, Chief Inspector. Ja, ich weiß, daß Sally Sie angerufen
hat. Sie liegt im Bett, es geht ihr nicht gut genug, um Besuch empfangen zu
können. Ist es dringend? Behandeln Sie die Sache etwa als Mord?«


Er lauschte McLeishs knapper
Erläuterung der Autopsieergebnisse, wobei er unbewußt die Wangen aufblähte, wie
er es immer tat, wenn ihn etwas ärgerte. »Das war aber ein Zufall, daß Sie auch
da waren, nicht?« bemerkte er.


»Nein.« John McLeish war heute
morgen in dem Bewußtsein aufgewacht, daß nichts erreicht würde, wenn er
versuchte, so zu tun, als wäre er zufällig oder als Freund auf der Baustelle
gewesen, und jetzt erklärte er Robert Vernon, warum er dort gewesen war. Er war
als Polizist auf der Baustelle gewesen, als der Mord geschah, und es war nur
richtig, das auch zu sagen. Dieses Zugeständnis verschaffte auch dem Mörder
keinen Vorteil. Die Tatsache, daß man bei der Polizei eine Verbindung
herstellte, würde Druck auf den Täter ausüben.


»Ich würde gern Miss Vernon so
schnell wie möglich sehen — ich muß mit jedem sprechen, der in der Kantine mit
am Tisch gesessen hat. Ich verstehe natürlich, wenn sie es heute noch nicht
schafft.«


Robert Vernon grunzte. »Sie
müssen also auch mit Dorothy und mir sprechen.«


»Ja.«


»Da können Sie ebensogut
herkommen und uns alle in einem erledigen — Sally eingeschlossen — , aber sie
dürfen nur mit ihr sprechen, wenn ihre Mutter oder ich dabei sind, verstehen
Sie? Sie ist nicht ganz gesund.«


»Ich muß um etwa halb zwei zwei
Verhöre durchführen — könnte ich danach kommen?«


Sie machten einen Termin um
fünf Uhr aus, und Robert Vernon legt mit wütendem Gesicht den Hörer auf. Er
blickte hinüber zu seiner Frau. »Ich soll mich um drei Uhr mit der Freundin
dieses Jungen und ihrem Boß im Ministerium für Handel und Industrie treffen.
Ich teile ihnen besser mit, daß ich nicht kommen kann.«


»Nein, geh nur dorthin, Rob.
Egal, was kommt — es hilft nicht, wenn wir hier herumsitzen und uns Sorgen
machen. Ich werden die Sitzung vom Vernon Trust sausen lassen, Peter kann den
Vorsitz übernehmen. Er weiß, daß sie heute sowieso nicht entscheiden können,
wer was bekommt. Ich werde bei Sally bleiben. Ich werde ihr etwas zum Anziehen
aus ihrer Wohnung holen lassen und sie vom Telefon fernhalten. Du machst dich
jetzt besser fertig und ißt etwas.«


Er nickte, küßte sie, und sie
drängte ihn aus dem Zimmer. Dann ging sie zurück zu ihrer Tochter und erzählte
ihr von der Vereinbarung.


»War Dad immer noch so böse?«


»Ja, das war er. Nicht mit
dir.«


»Alan hat mich nicht
vergewaltigt, weißt du.«


»Ich weiß das, Sal. Dein
Vater glaubt eben immer noch, du wärst sein kleines Mädchen. Es fällt ihm
schwer, sich daran zu erinnern, daß du sechsundzwanzig bist und dein eigenes
Leben führst.«


»Warum hat es ihn nicht
gestört, als ich Nigel heiraten wollte?«


»Weil er glaubt, daß der ihm
gehört.«


Sally Vernon trocknete ihre
Tränen und schaute auf ihre Mutter, die rund um das Bett herum aufräumte.
Dorothy Vernon warf einen Stapel Papiertücher in den Papierkorb und erwiderte
ihrer Blicke. »Dein Vater irrt sich in bezug auf Nigel. Der hat seinen eigenen
Kopf. Er würde auf dich aufpassen. Wenn du wolltest, könntest du ihn immer noch
haben, Sally. Er ist ein großzügiger Mann und würde das Baby als seins
annehmen. Denk darüber nach. Verdammt, schon wieder dieses Telefon...«


Dorothy Vernon verschwand, um
abzuheben, und ließ Sally Vernon mit großen erstaunten Augen zurück.


 


McLeish aß hastig an seinem
Schreibtisch zu Mittag. Er kämpfte immer noch mit dem ewigen Problem der Kripo
»eine Gruppe einzuteilen« oder ein Team zu finden, mit dem man arbeiten konnte.
Es war ihm gelungen Bruce Davidson von einem anderen Fall, der gerade zu Ende
ging, abzuziehen; er hatte sich ein Zimmer in der Edgware Road besorgt, und er
hatte sie überredet, ihm zwei Detective Constables zu überlassen — natürlich
nicht vollständig, aber zusätzlich zu all dem anderen, was sie gerade taten. Er
konnte sich nicht beklagen — zwei uniformierte Konstabler von der Edgware Road
waren auch für ihn abgestellt: Einer begleitete Mickey Hamilton, und der andere
half einem Sergeant und Detective Constable Woolner gerade dabei, den Wohnwagen
zu durchsuchen, den Alan Fraser mit Hamilton bewohnt hatte.


Er fuhr in die Edgware Road und
hinterließ die Wagenschlüssel bei dem diensthabenden Sergeant, so daß man das
Auto auf dem unzureichenden Parkplatz der Edgware Road verstellen konnte. Der
Sergeant teilte ihm mit, daß Hamilton und der ihn begleitende Konstabler
Anderson bereits eingetroffen wären und man ihnen zu essen gegeben hätte.
Hamilton hatte sich wegen des Termins aufgeregt und hatte offenbar um vier Uhr
eine lebenswichtige Verabredung. Jetzt war es halb drei, und er fragte, ob man
ihn wohl im Streifenwagen dorthin fahren könnte — konnte Detective Inspector
McLeish das fassen?


Bruce Davidson war ebenfalls
da, wie McLeish gebeten hatte. »Machen Sie sich keine Gedanken, ich werde
sehen, was man machen kann. Ich weiß, wo er hin muß, es ist wichtig — zumindest
für ihn.« Das ist ein arbeitsreicher Nachmittag für Mr. Hamilton, dachte McLeish
interessiert, zuerst macht er bei der Polizei eine Aussage über den Tod von
Alan Fraser und dann führt er das Schlüsselgespräch mit den K6-Sponsoren.


»Hätten Sie diese Gespräch
nicht besser abgesagt?« fragte er brüsk, nachdem er Mickey Hamilton begrüßt hatte.


»Warum? Damit Sie mich
verhaften können?« Hamilton war schwer geladen, wie Perry gesagt hätte. Er ging
unruhig in dem Verhörzimmer, in das man ihn gesetzt hatte, auf und ab, war sehr
blaß und hatte die Hände in den Taschen.


»Sie sind nicht gerade in einem
Zustand, der die Sponsoren beeindrucken könnte, nicht wahr?«


Hamilton blieb stehen und sah
ihn offen an. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


»Sie waren dort.« Davidson war
es gelungen, sich mit einem Notizbuch hinzusetzen, aber sowohl McLeish als auch
Hamilton standen noch. Alle drei lauschten dem Echo dieser einsilbigen
Feststellung nach.


»Glauben Sie, er hatte Angst?«
fragte Mickey schmerzvoll.


McLeish spürte wieder den
pochenden Schmerz im Genick. »Nicht am Ende. Sein Rückgrat war gebrochen. Er
hatte genug damit zu tun zu atmen. Ich glaube nicht, daß er die Zeit hatte,
Angst zu haben.«


Mickey Hamilton starrte ihn an.
Dann sank er in seinen Stuhl und vergrub den Kopf in den Händen. McLeish
spürte, wie groß die Last war, die Mickey niederdrückte. Er setzte sich
zitternd hin und bat Davidson, Tee zu besorgen. Er mußte daran denken, wie
Mickey den Toten geliebt hatte, auch wenn diese Liebe unerwidert blieb.


»Er war mein bester Freund«,
sagte Hamilton verzweifelt und schnappte nach Luft.


»Sagen Sie dieses verdammte
Gespräch ab, Mickey«, meinte McLeish plötzlich. Er hatte ein Gefühl, als müßte
er den weinenden Mann, der ihm gegenüber saß, beschützen. Mickey riß sich mit
Mühe zusammen, dann legte sich sein Gesicht in Falten.


»Tut mir leid«, sagte er, legte
Kopf und Arme auf den Tisch und weinte wieder. McLeish entschloß sich
abzuwarten und schickte Davidson wieder hinaus, um ein paar Plätzchen zu holen.
Als Mickey sich wieder gefaßt hatte, drängte er ihm die Plätzchen auf und
wartete, bis er den ganzen Teller gegessen hatte.


»Ich sollte wirklich
besser anrufen und sagen, daß ich das Komitee heute nicht aufsuchen kann«,
meinte Mickey und seufzte tief auf. »Darf ich mal telefonieren? Ich werde mit
Charlie Hutchinson sprechen, er wird inzwischen von der Sache mit Alan wissen
und kann es ihnen erklären.«


Sie ließen ihn in Begleitung
eines Konstablers zum Telefon gehen, und als er zurückkam, sank er mit der
völligen Entspanntheit, die auf Tränen und dem Ledigsein aller Pflichten folgt,
auf den Stuhl.


McLeish entlockte ihm sanft
alle Einzelheiten seines Lebenslaufes — er war siebenundzwanzig, ebenso alt wie
Alan Fraser, und vier Jahre älter als Tristram, der Neuankömmling in
Grantchester gewesen war, als Hamilton einer der Sechstklässler gewesen war,
die in Schwierigkeiten geraten waren. Nach Grantchester hatte er die
Universität von Southampton besucht, wo er Medizin studiert hatte. Er hatte sie
aber ohne Abschluß verlassen und an einer Everest-Expedition teilgenommen, die
unter einem schlechten Stern gestanden hatte — drei Bergsteiger waren bei ihr
umgekommen. Er war nie wieder zurück an die Universität gegangen, sondern hatte
in den letzten sechs Jahren seinen Lebensunterhalt als Lehrer und Gerüstbauer
verdient.


McLeish beobachtete ihn genau,
als er ihm erklärte, daß die Autopsieergebnisse verrieten, daß Fraser unter
Drogen gestanden hatte.


»Nun, ich wußte, daß da etwas
nicht stimmen konnte — er stürzte einfach ab, obwohl keiner von uns in seiner
Nähe war«, bemerkte Mickey müde und offensichtlich erschöpft. »Was war es denn
— wissen Sie das?«


»Antihistamine — eine riesige
Dosis.«


»Aber das nimmt er doch
sowieso.« Mickey war offenbar nicht klar, was das bedeutete.


»Doch sicher nicht um diese
Jahreszeit?« fragte McLeish, der durch Francesca mit diesem Leiden vertraut
war.


»Aber ja, der September kann
ein schlimmer Monat sein, wenn man gegen Holz allergisch ist — Alan weinte und
nieste oft. Ich habe ihm vorgeschlagen, er sollte mal zu einem Arzt gehen, und
der hat diese Allergie festgestellt. Ich habe Alan gekannt, seit wir Kinder
waren, wissen sie; meine Eltern haben immer mit mir am Culdaig Ferien gemacht.«


»Was hat er genommen?«


»Trilumax. Das macht einen
nicht so benommen — es enthält auch Benzedrin. Ich habe es für ihn
aufgetrieben.«


McLeish warf Davidson einen
Blick zu, der ihm durch ein Nicken bestätigte, daß man diese Pillen bei der
Durchsuchung des Wohnwagens gefunden hatte. Er machte eine Notiz, damit er der
Gerichtsmedizin sagte, daß sie das, was man Alan Fraser gegeben hatte, mit
Trilumax vergleichen sollten. Als er danach aufblickte, entdeckte er, daß
Hamilton elend aussah.


»Ich kann verkehrt herum
lesen«, erklärte er ihm. »Das können alle Lehrer.«


»Sorry. Wie Beamte auch.«


»Worin war die Droge denn?«


»Ich habe noch keinen
vollständigen Bericht. Aber er hat es wahrscheinlich ein paar Stunden vor
seinem Tod zu sich genommen. Sie haben alle den Tee gemeinsam eingenommen,
nicht wahr?«


Mickeys Kopf fuhr hoch, und er
starrte McLeish ohne etwas zu sagen an.


»Würden Sie mir sagen, was
geschehen ist? Wer da war, wer wann kam, was sie gegessen haben — alles?«


Mickey saß still und musterte
ihn, die braunen Augen glänzten wachsam in dem geschwollenen Gesicht. »Das Zeug
gibt’s in Tablettenform, und es schmeckt bitter, daß weiß ich wohl. Aber Alan
nimmt — nahm — sehr viel Zucker in seinen Tee oder Kaffee, er behauptete immer,
daraus würde er seine Energie beziehen. Es muß im Zucker gewesen sein.«


McLeish erwiderte, daß dies
durchaus möglich wäre, aber andere Leute hätten wahrscheinlich auch Zucker
genommen.


»Mindestens eine Stunde nach
dem Tee ging es ihm richtig gut — wir haben geschuftet wie die Verrückten. Dann
haben wir eine kleine Pause gemacht.« Mickey blickte auf McLeishs Krawatte,
seine Augen wurden schmal, als er sich erinnerte. »Danach fingen wir wieder an,
und Alan stürzte zwanzig Minuten später ab. Es war kurz vor sechs.«


»Das stimmt. Ich wollte mich
dann mit ihm treffen.«


»Ich weiß bloß nicht mehr, wie
lange das Zeug braucht, um seine Wirkung zu entfalten. Wenn man es mit
Flüssigkeit nimmt, geht es ziemlich schnell.«


»Es war eine sehr große Dosis«,
bemerkte McLeish und dachte dann darüber nach. Wenn es schnell wirkte, dann war
es ziemlich unwahrscheinlich, daß Alan Fraser es bei der Mahlzeit bekommen
hatte. Die dazwischenliegende Zeitspanne wäre zu lang gewesen. »Essen oder
trinken Sie etwas außerhalb der Kantine?«


»Wir alle haben Thermosflaschen
für die kleinen Pausen zwischendurch. Wir kaufen Kannen mit Tee in der Kantine
und füllen sie in die Thermosflaschen um.« Mickeys Stimme erstarb, und sie
schauten einander an.


»Wir haben eine Thermosflasche
gefunden«, sagte McLeish düster.


»Seine ist — war — blauweiß.
Wir benutzten alle verschiedene Farben, damit wir sie nicht vertauschten. Wir
nehmen alle unterschiedliche Sachen in unseren Tee — ich meine natürlich damit
Milch und Zucker.«


»Wann hat Alan denn seine
Thermosflasche ausgetrunken — wie lange nach dem Tee?«


»Er hat nicht alles getrunken.
Das tun wir nie — o Gott, ich meine natürlich, das taten wir nie. Wir machen
jede Stunde eine kurze Pause, und wir hatten noch zwei Stunden bis zur nächsten
Pause in der Kantine vor uns. Deshalb hätte er sie nie ausgetrunken.«


»Hätten Sie es denn gesehen,
wenn er es getan hätte?«


»Nein. Nein, ich nehme an, er
hätte es tun können, aber dann hätte er nichts mehr für die richtige Pause
übrig gehabt. Und Alan hätte so etwas nicht getan. Er ist Bergsteiger — da ißt
man nicht seine ganze Ration auf, wenn man nicht leicht an mehr kommen kann.«


Da mußte man ihm rechtgeben,
dachte McLeish respektvoll. Man hatte die Thermosflasche fast leer und ohne
Deckel gefunden, als man den Tatort durchsucht hatte. McLeish hatte angenommen,
sie wäre zusammen mit Fraser abgestürzt und hätte dabei den Deckel verloren.


»Hat er den Deckel wieder
aufgeschraubt?« fragte er Hamilton.


»Normalerweise ja. Ich habe
nicht besonders darauf geachtet.«


McLeish dachte für einen kurzen
Augenblick müde darüber nach, welche Arbeit es bedeutete, uniformierte
Polizisten fünfundzwanzig Meter hoch auf ein Gerüst zu schicken und
Thermosflaschen fallenzulassen, wobei deren Deckel mehr oder weniger fest
zugeschraubt wäre, um zu sehen, was dann passieren würde. Viel wichtiger war im
Augenblick die Frage, wie der tödliche Tee in die Thermosflasche gekommen war.
Der Mörder kannte wahrscheinlich Frasers Gewohnheiten sehr gut. Er mußte gewußt
haben, daß er nach etwa einer Stunde, wenn er hoch auf dem Gerüst war, etwas
trinken würde. Und noch mehr — er hatte wissen müssen, daß Alan nur eine Tasse
trinken würde, so daß man eine große Menge des Medikamentes hineintun mußte. Er
spürte wie seine Kopfhaut kurz prickelte und musterte Mickey Hamilton
sorgfältig. Er hatte einen guten, klaren Verstand; er war sehr schnell darauf
gekommen, wie man ihn vergiftet hatte — natürlich nur unter der Voraussetzung,
daß es ihm nicht schon längst bekannt gewesen war. Und er hatte präzise gewußt,
wie man vorgegangen war.


»Wann hat er seine
Thermosflasche gefüllt?«


»Zusammen mit uns allen. Wir
bekommen in der Kantine eine Kanne Tee, einen Kessel mit kochendem Wasser und
einen Krug Milch. Wir machen uns den Tee so zurecht, wie wir ihn mögen, und
füllen unsere Thermosflaschen am Ende der Teepause. Wie Sie wissen, war die
Teepause wegen des königlichen Besuchs etwas anders als sonst. Es waren zwei
Kannen im Umlauf, und ich nehme an, alles ging ein wenig durcheinander.«


McLeish sah ihn nachdenklich
an, versuchte sich die Szene vorzustellen und tat sein Bestes, um ihm zu
entlocken, wie es bei der Füllung der Thermosflaschen zugegangen war. Zwei
Punkte wurden von Hamilton ganz klargestellt: Die vier Gerüstbauer, Bill Vernon
und Nigel Makin hatten alle ihre Thermosflaschen aus einer Teekanne gefüllt und
sie später mit kochendem Wasser vollgegossen.


»Also war es nicht in der
Teekanne, sonst wären Sie alle davon betroffen gewesen«, meinte McLeish.
»Nehmen Sie alle Milch und Zucker?« Er beobachtete, wie sich Hamiltons Gesicht
verhärtete.


»Ich nicht, aber Alan und die
Doolans. Wir nehmen alle Milch. Der Zucker steht immer auf dem Tisch, und auf
unserem standen zwei Zuckerdosen, weil es ein großer Tisch war. Ich weiß nicht
mehr, wer welche Dose benutzt hat. Man hatte uns eine Milchkanne gegeben, aber
wir hatten sie schon leergemacht. Da hat uns Mrs. Vernon ihre herübergereicht,
und Alan hat sich davon genommen.«


Ach, du liebe Güte, dachte
McLeish wie weiland sein gutmütiger Vater, wenn er entsetzt war, auch das noch!
Die Kantine hatte natürlich, lange bevor Fraser abgestürzt war, alles gespült.
»Füllen Sie Ihre Thermosflaschen nach jeder Mahlzeit?«


»Ja. Wir spülen sie unter einem
Wasserhahn aus, wenn wir daran denken, und füllen sie dann neu. Das ist auf
einer Baustelle sehr wichtig, das ist so ähnlich wie auf einer Expedition. Man
achtet auf seine Füße, man ißt genug und schaut darauf, daß man nicht
austrocknet, aber man ist nicht pingelig. Ich nehme nicht an, daß Alan seine
seit dem Lunch ausgespült hat — er nahm nur den Deckel ab und ließ sie
auslüften, während wir Teepause hatten.«


»Wo stand sie?«


»Oh, mitten auf dem Tisch, wie
alle anderen auch.«


McLeish betrachtete ihn, ohne
etwas zu sagen, und Hamilton erwiderte den Blick und dachte noch einmal darüber
nach, was er gesagt hatte.


»Ja, ich glaube, jeder hätte
etwas hineintun können.«


McLeish zog ihm geduldig aus
der Nase, was gestern beim Tee passiert war. Mickey war ein hervorragender
Beobachter, der boshaftes Vergnügen an der Verlegenheit des Managements der
Baustelle gehabt hatte, aber es kam nur heraus, daß es in dem allgemeinen
Durcheinander von Tellern und Tee jedem an diesem Tisch, der darauf vorbereitet
war, möglich gewesen war, eine Dosis Antihistamine entweder in den Zucker, den
Milchkrug oder in jede der vier Thermosflaschen, die offen herumgestanden
hatten, zu schütten.


Doch es waren immer noch alle
sechs Leute im Spiel, die sowohl in Schottland als auch beim Tee dabeigewesen
waren: Robert, Dorothy, Bill und Sally Vernon, Hamilton selbst und Nigel Makin.
Das Nachdenken über die wahrscheinliche Methode hatte keinen offensichtlichen
Kandidaten zutage gefördert, also wandte sich McLeish wieder der Frage des
Motivs zu. Eingedenk seines ersten Mentors, der gesagt hatte, daß es, wenn man
erst einmal weg von den Morden war, die von Irren verübt wurden und wo es keine
Regeln gab, in neunzig Prozent aller anderen Fälle vom ersten Tag an ganz
offensichtlich war, wer es getan halte. Es war gewöhnlich ein Familienmitglied
oder aus der nächsten Umgebung, was man eigentlich erwarten konnte, wenn man
sah, wie es in Familien zuging. Die übrigen zehn Prozent wurden von klugen
Kerlen verübt, die irgend etwas unbedingt wollten. Da mußte man dann daran
arbeiten, wem der Mord nutzte, und so seinen Täter finden. McLeish hatte es
damals schon vermutet und später bestätigt gefunden, daß diese These etwas
ausgeweitet werden mußte, denn Menschen wünschten sich die komischsten Dinge,
auf die man nie kommen würde. Aber es war für den Anfang ein guter Weg. Was
hatte Mickey Hamilton sich gewünscht, das er durch diesen Mord erreichen
konnte? Er dachte eine Minute lang nach, wobei ihm sehr wohl bewußt war, daß
der junge Mann sehr unruhig wurde, als die Stille anhielt.


»Ich hätte ebensogut wie Alan
für die K6 ausgewählt werden können, wissen Sie«, sagte Mickey. »Ich habe mehr
Erfahrung auf Schnee und Eis. Das hat Alan selbst zu Francesca gesagt. Sie
haben ihn doch gehört, Sie waren ja dabei.«


McLeish beugte sich wachsam
vor. »Doch Alan war bekannter. Das hätte der Expedition mehr genutzt, oder?«


»Er war nicht fit. Seine Rippen
haben ihm nach dem Absturz immer noch Ärger gemacht, obwohl er so tat, als wäre
er in Ordnung.« Der Groll in Mickeys Stimme war unverkennbar.


»Ihrem Arm geht es auch nicht
so gut, oder?« meinte McLeish, und Mickeys unbewußtes Schulterzucken sagte
alles.


McLeish musterte ihn und
versuchte diesen Mann einzuschätzen; es könnte sehr wichtig sein zu wissen,
inwieweit Mickey von den neun Jahre alten Vorfällen in Grantchester noch
betroffen war. Die Nachforschungen hatten ergeben, daß sie ebenso schmutzig
gewesen waren, wie Perry es erzählt hatte, und daß Mickey einer der acht
älteren Schüler gewesen war, die am tiefsten darin verwickelt gewesen waren.
Wären die Eltern der jüngeren Schüler gewillt gewesen, ihre Kinder aussagen zu
lassen, dann wäre er jetzt wirklich vorbestraft. Das Problem der Eltern war
nicht nur das mögliche Aufsehen gewesen, sondern auch — wie die örtliche
Polizei vorschriftsmäßig angeführt hatte — die Tatsache, daß es schwierig
gewesen wäre zu beweisen, daß die Jungen irgendwie gezwungen worden waren.
Würde es die Sponsoren dieser Expedition stören, daß Mickey schwul war, und
mußte er das auch verheimlichen? McLeish fühlte sich in einem Dilemma — wenn er
nicht Francesca und Perry gekannt hätte, hätte er über diesen Vorfall in
Mickeys Vergangenheit nicht Bescheid gewußt.


»Fällt Ihnen noch etwas ein,
was uns Ihrer Meinung nach helfen könnte?« fragte er nicht gerade hoffnungsvoll
und beobachtet ihn, als Mickey höflich sein Gedächtnis zu durchforsten schien,
ohne etwas Nützliches herauszubringen. Er gab es auf und erklärte, daß Mickeys
Antworten zu einer Aussage zusammengefaßt würden, die er doch bitte
unterschreiben sollte.


»Haben Sie vor, mit einem der
Leute von der K6-Expedition zu sprechen?« fragte Mickey plötzlich, und McLeish
sah eine Chance.


»Noch nicht. Aber, wenn sie
sagen, daß sie lieber Alan als Sie genommen hätten, dann haben Sie ein Motiv,
das erkennen Sie wohl selbst.«


»Ich habe ihn nicht
umgebracht.«


»Dann müssen Sie sich auch
keine Sorgen machen.«


»Sie könnten bei der Sponsoren
Staub aufwirbeln.«


»Ich werden nur, wenn ich muß,
mit ihnen sprechen.« McLeish beobachtete, daß Mickey seine Nägel abbiß.


»Sie hätten wahrscheinlich
Alan genommen, wenn er frei war und es nur einen Platz gab, weil er eben
bekannter ist. Es stört mich nicht, Ihnen das zu sagen, wenn Sie es unbedingt
wissen wollen. Aber ich hätte auch genommen werden können — ich hätte ein wenig
zu den Kosten beitragen können, und sie brauchten — brauchen — unbedingt noch
einen Kletterer.«


»Also, außer es gab noch einen
anderen Grund dafür, daß man Sie nicht genommen hätte — wie ihren Arm zum
Beispiel«, meinte McLeish gemütlich und beobachtete, wie die braunen Augen
alarmiert aufflackerten, »hätten Sie ihre Chancen wohl gut eingeschätzt?«


»Das ist richtig.« Mickey war
jetzt hellwach und musterte ihn vorsichtig. »Aber ich stimme Ihnen zu, daß sie
jetzt, da Alan tot ist, besser sind.«


McLeish nickte. Indem er ihm
zustimmte, daß Alan ihm zumindest teilweise im Weg gestanden hatte, hatte
Hamilton es McLeish erspart, mit dem K6-Komitee zu sprechen.


McLeish verließ ihn, während er
darauf wartete, daß seine Aussage getippt wurde, und faßte den Entschluß, es
Davidson zu überlassen. Wenn Mickey Fraser ermordet hatte, um seinen Platz bei
der K6 zu bekommen, würde er nicht das Land verlassen oder erst dann, wenn die
Expedition in drei Wochen abreiste. In der Zwischenzeit mußten noch andere
verhört werden.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Robert Vernon, der sich während der Fahrt zum
Ministerium für Handel und Industrie damit beschäftigte, seine
geschäftsführenden Direktoren anzurufen, wußte, daß er Unruhe verursachte. Im
ganzen Vereinigten Königreich wurden ängstliche Männer in ihren Autos angerufen
und aus ihren Sitzungen geholt. In einem Fall, wo beunruhigende Gerüchte das
Hauptbüro erreicht hatten, hatte die Ehrlichkeit, mit der ihm die Sekretärin
erklärt hatte, wie schwierig es wäre, ihren Boß ans Telefon zu holen, in Robert
Vernon die düstere Überzeugung geweckt, daß Jarvis gerade im Moment wie
wahnsinnig in den Kneipen von Birmingham gesucht wurde. Er machte sich eine
Notiz, blickte hoch und sah, daß sein Fahrer auf der Victoria Street direkt vor
der Glasfront des Ministerium für Handel und Industrie geparkt hatte und
vorsichtig dem Blick eines Verkehrspolizisten auswich. Robert Vernon faßte
widerwillig den Entschluß, den herumstreunenden geschäftsführenden Direktor
dieses Mal noch vom Haken zu lassen; in der Stunde oder so, die er bei diesen
Typen im Ministerium verbringen würde, hatte diese fähige junge Frau mit großer
Wahrscheinlichkeit ihren herumwandernden Boß gefunden, ihn nüchtern gemacht und
ihn mit den nötigen Informationen versehen. Doch trotzdem wurde es Zeit, daß er
sich diese Zweigstelle einmal ohne Vorwarnung ansah.


Er stieg schwerfällig aus dem
Wagen. Ihm war sehr wohl bewußt, daß er sich mit Arbeit abgelenkt hatte, um
nicht an seine Tochter denken zu müssen. Dann erklärte er sein Anliegen einem
Pförtner in mittleren Jahren, der die englische Sprache nur sehr schlecht beherrschte.


»Dieser dort«, sagte er
ärgerlich, als er seinen Namen auf einem der rosafarbenen Zettel las, die wild
durcheinander auf dem Tisch in der gläsernen Pförtnerloge lagen. Der Mann sah
ihn wild an und griff nach einem völlig anderen Zettel. Robert Vernon seufzte
und schlug ihm vor, Francesca Wilson anzurufen. Das Gesicht des Mannes strahlte
glücklich, und drei Minuten später erschien Francesca, dezent in einem grauen
Kostüm.


»Danke sehr, Charlie«, sagte
sie freundlich zu dem Pförtner. »Darf ich mir das Zettelchen nehmen?« Sie griff
in die Loge, zog den richtigen Zettel heraus und führte Vernon über einen
abgetretenen Teppich die Treppe hinauf zum Lift. Das Ganze hier, dachte er,
sieht unglaublich heruntergekommen und schäbig aus, und die Gesellschaft im
Aufzug ließ ihn unbeeindruckt. Francesca war zwar nett zurechtgemacht, obwohl
sie wesentlich weniger Make-up trug als die Mädchen in seinem Büro, aber der
Rest sah aus wie Almosenempfänger — kein Paar Schuhe war anständig geputzt, und
zwei hatten schmutzige Hemden an. Sein Blick schweifte hinüber zu einem
ziemlich kleinen Mann, der zusammengesunken in der hintersten Ecke des Lifts
stand. Sein graues Haar hätte seit Monaten geschnitten werden müssen, und vorn
auf seinem Jackett klebte Zigarettenasche und etwas, das aussah wie
Hackfleisch.


»Ich möchte Sie sehen,
Francesca«, sagte diese Person feindselig. »Ihre Kollegen machen für mich bei
diesen Rettungsfällen momentan großen Unsinn.«


Robert Vernon riß ungläubig den
Mund auf, als Francesca diesem heruntergekommenen Menschen höflich versicherte,
daß sie ihn später am Nachmittag aufsuchen würde.


»Das war Gerhard Bukowskiy —
Sir Gerhard der Chefstatistiker«, erklärte sie ihm, als sie im siebten Stock waren.


»Ich dachte, man müßte Brite
sein, um für die Regierung arbeiten zu können«, war alles, war Robert Vernon
herausbrachte.


»Im Außenministerium oder den
Geheimdiensten ist es unbedingt erforderlich, daß man geborener Brite ist, aber
sonst nicht. Im übrigen scheint es für das Außenministerium auch nicht gerade
förderlich zu sein, würde ich sagen.«


Robert Vernon, der im Geiste
Revue passieren ließ, welche Rolle das Außenministerium im Zusammenhang mit
Verrätern gespielt hatte, die geborene Briten waren, konnte ihr nur zustimmen.
Inzwischen waren sie in einem Büro angekommen, in dem die Leute eher so
aussahen, wie er es erwartet hatte. Ein flotter, redegewandter junger Mann bot
ihm höflich Tee an und entschuldigte die kurze Verzögerung damit, daß Mr.
Westland noch telefonierte. Robert Vernon betrachtete ihn mißtrauisch, ob er
sich an eine Schreibmaschine setzen würde, aber er machte nicht die Miene dazu.
Ein sehr kräftiger Mann, nicht groß, aber wuchtig, erschien in der Bürotür und
bat sie herein. Er muß über hundert Kilo mit sich herumschleppen, dachte Robert
Vernon mißbilligend.


»Robert, das ist Bill Westland.
Mr. Vernon, Mr. Westland.«


»Sehr schön, daß Sie kommen
konnten. Ich habe Francesca gebeten, uns Gesellschaft zu leisten — falls es
Ihnen recht ist.«


Francesca lächelte ihm heiter
zu, als Robert bekräftigte, daß ihm das angenehm wäre. Er nahm Platz und
bereitete sich darauf vor, es Bill Westland schwerzumachen.


»Francesca — sie ist
normalerweise ein sehr verläßliches Mädchen — sagte mir, sie wären vielleicht
bereit, uns bei unseren Problemen, die den Handel betreffen, zu helfen?
Ehrenamtlich natürlich.«


Ein schlauer Kopf, dachte
Robert Vernon bewundernd und entwaffnet und äußerte, daß dies stimmte.


»Sie werden natürlich
begreifen, daß der Staatssekretär die Ernennungen vornimmt, und wir sind gerade
dabei, eine kurze Liste für ihn zusammenzustellen.«


»Eine sehr kurze Liste«,
bemerkte Francesca und goß Tee ein, wobei ihr der schnelle, maßregelnde Blick
ihres Vorgesetzten entging.


»So ist das also?« frage Robert
Vernon lächelnd.


»Sie müssen sich schon darauf
einlassen, aufgestellt zu werden«, meinte Francesca fröhlich. »Aber wir
brauchen Sie wirklich.«


»Ich hätte es zweifellos nicht
klarer formulieren können«, sagte Bill Westland knapp und warf Francesca einen
bösen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte. »Aber vielleicht sollten wir
darüber sprechen, welche Bereiche Sie interessieren?«


Da Francesca jetzt wirkungsvoll
außer Gefecht gesetzt worden war, lieferten Robert und er sich ein Wortgefecht,
dessen Ergebnis Verständnis, wenn nicht sogar eine Einigung war, und trennten
sich nach vierzig Minuten freundschaftlich unter Kundgabe ihrer gegenseitigen
Wertschätzung. In der Hektik, die entstand, als er nach seiner Aktentasche
suchte, bemerkte Fransecsa sotto voce zu ihrem Paten, daß der gute Mr.
Vernon auf den Vorsitz des britischen Ingenieursvereins aus wäre, hatte er das
auch gemerkt?


»Ja, natürlich, aber ich muß
die Grenzen abstecken. Ich danke Ihnen sehr, Mr. Vernon. Francesca, würdest du
darauf achten, daß Mr. Vernon beim Hinausgehen an den Drachen gut vorbeikommt?«


Francesca, die erleichtert war,
weil sie wußte, daß sie wirklich einen großen Coup gelandet hatte, ging schnell
zum Lift, um Robert Vernon einzuholen. Der Lift war um diese Zeit voller
älterer Frauen in braunen Strickjacken, die aussahen wie pensionierte
Bibliothekarinnen. Da Robert Veron inzwischen gemerkt hatte, wie es hier lief,
zog er düster den Schluß, daß sie wahrscheinlich alle hohe, unvorstellbar
würdevolle Beraterposten innehatten.


»Haben Sie vor, hier noch mit
sechzig zu arbeiten, Francesca?« erkundigte er sich interessiert, als sie aus
dem Aufzug stiegen.


»Ich würde lieber so enden, als
zu Hause mit zwei Zwillingspärchen eingesperrt zu sein«, folgte sie mühelos
seinem Gedankengang, und er lachte laut.


»Irgend jemand muß schließlich
die Babys bekommen — Sie sind ebenso schlimm wie meine Sally.« Er runzelte die
Stirn, als er an Sally dachte, und Francesca, die ihn verstohlen beobachtete,
sagte, wie furchtbar das mit Alan Fraser doch gewesen wäre; sie selbst hätte es
gestern am späten Abend erfahren, aber die Vernons wären wohl alle auf der
Baustelle dabeigewesen, wie sie gehört hatte.


»Ja«, entgegnete Robert Vernon
schwer. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, um bei Sally zu sitzen, während sie
Ihren jungen Mann empfängt.«


»Das brauchen Sie aber nicht«,
brauste Francesca auf. »Bei ihr zu sitzen, meine ich — John ist sehr
konventionell eingestellt, und er würde sie nie drangsalieren.«


Robert Vernon sagte nichts
dazu, und sie gingen schweigend weiter.


»Ich vermute, sie ist sehr
erregt?« tastete sich Francesca vor und bereute es sofort, als er sie
mißtrauisch von der Seite ansah. »Ich meine, schließlich kannte sie Alan seit
ein paar Jahren, nicht wahr? Und sie war dabei — das ist für jeden schrecklich.
John war sehr erregt, und er hat ihn erst in diesem Sommer kennengelernt.«


Robert Vernons Gesicht
entspannte sich. »Das stimmt, ganz recht. Ja, es war ein schwerer Schock für
sie.« Er machte eine Pause und fügte dann vorsichtig hinzu, daß sie Alan Fraser
für sehr attraktiv gehalten hatte.


»Das war er auch wirklich«,
bestätige Francesca gelassen.


»Sie waren nicht an ihm
interessiert?« fragte Rorbert Vernon neugierig.


»Nein, ich habe mich gerade
gefragt warum. Ich vermute, es ist zum Großteil deshalb, weil er jünger ist als
ich, und ich habe schließlich vier jüngere Brüder — ich meine, ich bin gegen
jüngere Männer immun. Objektiv gesehen war er auch kein besonders verläßlicher
Freund — er wäre schließlich immer, wenn man ihn gebraucht hätte, dabeigewesen
— einen Gipfel zu erklimmen, nicht wahr?«


»Ganz recht. Und nach allem,
was man so hört, war er ein Frauenheld.


»Ich bin sicher, daß das kein
Gerücht war. Wissen Sie noch, daß mein Bruder Perry ihn mit nach Ardnacraig zum
Fototermin des Pollockkalenders genommen hat? Er war anscheinend ein
Riesenerfolg. Gail Smith — diese tolle Frau, auf den Levi’s Anzeigen — war
total hingerissen. Er hat sich in London mit ihr getroffen.«


Sie streckte die Hand aus, um
sich von Robert Vernon per Handschlag zu verabschieden, und er hielt sie
nachdenklich fest.


»Überhaupt ein schwieriger
Mann.«


»Wenn Sie damit meinen, daß er
stur war, dann ja. Deswegen haben wir uns damals vor vielen Jahren auch so
gestritten — ich wußte, daß er noch ein Jahr zur Schule gehen mußte, um seinen
Abschluß zu bekommen. Jungs werden immer unruhig und wollen von der Schule
abgehen, wenn sie sechzehn sind, und man muß sie einfach bei Laune halten. Doch
man konnte ihn einfach nicht überzeugen oder dazu bringen, obwohl es
vorteilhaft für ihn gewesen wäre.«


Selbst die Erinnerung an diesen
Streit ließ sie verärgert aussehen, und Robert Vernon nickte. »So etwas habe
ich bei ihm auch erlebt«, bemerkte er, und Francesca sah ihn forschend an, aber
er wollte sich nicht weiter darüber auslassen.


»Ich muß gehen, Francesca. Danke,
daß Sie das hier arrangiert haben«, fügte er nach kurzen Nachdenken hinzu. Er
schüttelte ihr die Hand und eilte zur Tür. Sie fragte sich, was in ihrem
Gespräch ihn wohl verärgert hatte. Sie sah ihm nach und erinnerte sich an Alan,
wie er nach einer Kletterpartie zusammen mit ihrem John in der Bar gesessen
hatte. Beide hatten gelacht. John war zwar blaß vor Erschöpfung gewesen, aber
sehr glücklich. Da schämte sie sich plötzlich. Ganz gleich, welche Bedenken sie
Alan gegenüber gehabt hatte, war er doch sehr geliebt worden...


 


John McLeish dachte auch gerade
an Alan Fraser, als er und Bruce Davidson ihre ersten Big Macs aßen, während
die zweite Ladung schon in ihren Pappkartons im Wagen abkühlten. Eine Tüte mit
Äpfeln wartete auch noch darauf, verspeist zu werden. Sie waren eine
Aufmerksamkeit von Francesca, die seine Beschreibung der gewöhnlichen Diät
eines Detectives so entsetzt hatte, daß sie es übernommen hatte, ihm gesunde
Nahrungsmittel aufzudrängen.


»Nehmen Sie sich einen Apfel,
Bruce. Fran behauptet, wir würden Skorbut oder Rachitis bekommen, wenn wir
nicht anständig essen.«


»Sie stehen unter ihrem
Pantoffel, John. Demnächst wird sie Sie dazu bringen, in der Pause Schulmilch
zu trinken.«


»Was hat sie mir sonst noch
eingepackt?« McLeish war entschlossen diese Bemerkung zu ignorieren.


Die Tüte enthielt noch einen
vielversprechend aussehenden Müsliriegel, der, wie sich herausstellte, aus dem
Kehricht einer Tenne bestand und mit Sirup verklebt war. Er aß danach hastig
einen Apfel, um das klebrige Zeug aus dem Mund zu bekommen, aber er klaubte
immer noch Häckselstücke aus seinen Zähnen, als er mit Davidson, der einen
Riegel abgelehnt hatte und verschmitzt grinste, vor der Feste der Vernons
ankam. Ein livrierter Fahrer fuhr seinen Wagen weg — der immer noch von dem
feinen Zementstaub, der die Luft rund um die Straßenbaustelle an der
Unterführung zu erfüllen schien, bedeckt war — , und ein anderer Mann zeigte
ihnen den Weg.


Sie wurden von Dorothy Vernon
empfangen. Sie trug ein hübsches, schlichtes Kleid, und an ihren Ohren blitzten
wie üblich Diamanten.


»Kommen Sie herein, Mr.
McLeish.« Das Formelle schien ihr leicht zu fallen, denn in Schottland hatte
sie ihn John genannt, und er stellte ihr Davidson vor.


»Es stört Sie doch nicht, wenn
Robert und ich dabeisind, während Sie mit Sally sprechen? Sie ist immer noch
sehr erregt.«


»Wenn sie das auch möchte,
sicher.«


Dorothy Vernon warf ihm einen
scharfen Blick zu, und er lächelte sie geduldig an. Sie führte ihn in ein
kleineres Zimmer, wo Sally angekleidet und mit verschwollenem Gesicht in einem
großen Ledersessel saß. Das Arbeitszimmer ihres Vaters, schoß es McLeish durch
den Kopf, als er es sich in einem anderen großen Sessel gemütlich machte,
während Davidson sich in einer Ecke niederließ.


Dorothy Vernon wollte sich
setzen, aber Sally stoppte sie.


»Mir geht es gut, Mum. Ich
würde das lieber alleine machen. Wirklich.« Die leuchtenden braunen Augen, die
denen ihres Vater so ähnlich waren, glitzerten in dem verweinten Gesicht, und
Dorothy Vernon zögerte widerwillig.


»Hätten Sie gerne Tee?« fragte
sie. Es war ganz klar, daß sie einen Grund suchte, wieder in den Raum kommen zu
können.


Sally lehnte prompt ab, und
McLeish murmelte, daß Davidson und er gerade etwas gegessen hätten. Dorothy
Vernon ging. Eine tolle Frau, dacht McLeish; sie zeigte keine Wut darüber, daß
ihre Pläne durchkreuzt worden waren, obwohl ihr das wahrscheinlich nicht mehr
so oft passierte.


Er betrachtete das Mädchen vor
ihm. Ihr blondes Haar sah stumpf, ungewaschen und leblos aus. »Sie wissen,
warum wir hier sind?«


Sie nickte.


»Wir betrachten Alan Frasers
Tod als Mord, weil man bei der Autopsie eine hohe Antihistaminkonzentration im
Blut gefunden hat. Meiner Meinung nach hätte er über dreißig Tabletten nehmen
müssen, und es ist unmöglich, daß er das zufällig getan hat.«


»Ist er in Schottland, als Sie
ihn gerettet haben, zufällig abgestürzt?«


»Das ist jetzt ebenfalls eine
Frage, die man klären muß.«


Er wartete geduldig, um zu
sehen, ob sie noch mehr sagen wollte, und erklärte ihr dann, daß er den Wunsch
hatte, von ihr alles zu erfahren, was sie über die Ereignisse des gestrigen
Tages wußte. »Trinken Sie immer Ihren Tee in der Kantine?«


»Nur, wenn auf der Baustelle
bis spätabends gearbeitet wird. Diese Kantine ist ekelhaft, das Essen fettig —
aber es ist die einzige Möglichkeit, zu einer Mahlzeit zu kommen, ohne die
Baustelle zu verlassen. Ich war schon zum Mittagessen im Pub gewesen und wollte
nicht noch einmal hin.«


»Wußten sie, daß Ihre Eltern
dort sein würden?«


»Nein. Ich wußte, daß Dad die
Baustelle besuchen würde — das wußten wir alle, schließlich hat jeder seit
Tagen nur aufgeräumt. Mum hat sich in letzter Minute entschlossen zu kommen.
Ich nehme an, wir hätten uns denken können, daß sie in der Kantine auftauchen,
weil es die einzige auf der Baustelle ist, aber ich habe nicht daran gedacht.
Übrigens auch kein anderer, nach dem Zustand des Lokals zu urteilen.« Sie sah
ihn an. Offensichtlich erinnerte sie sich an etwas. »Ich wußte, daß Sie sich mit
Alan treffen wollten.«


McLeish starrte sie an. Er
spürte, mehr als er es hörte, daß Davidson hinter ihm aufhörte, zu schreiben.
»Hat er es Ihnen erzählt?«


»Nein, das hat Nigel getan. Man
hat es ihm gesagt und ihn gebeten, die Nachricht Alan auszurichten — man hat es
ihm nur telefonisch mitgeteilt, wissen Sie und er hat es dann mir erzählt. Bill
war bei ihm — eigentlich hat er Alan die Nachricht ausgerichtet.«


McLeish saß da und hatte das
Gefühl, zu Stein erstarrt zu sein. Fraser war, kurz bevor er sich mit ihm
treffen sollte, getötet worden, und drei Leute, die zum Zeitpunkt des früheren
Anschlags in Schottland gewesen waren, wußten von dem Treffen.


»Sie wußten wahrscheinlich, daß
ich Polizist bin — ich meine, wenn ich nicht im Urlaub bin, ist das auch gar kein
Geheimnis — , und ich weiß, daß Francesca es Ihrem Vater erzählt hat, nicht?«


»Nigel, Bill und ich waren
vorgestern abend hier, als Dad es erzählte — ich glaube nicht, daß sie es
vorher wußten. Ich schon — Alan hat es mir gesagt.«


Es wurde still, und sie putzte
sich die Nase.


»Es muß ein schrecklicher
Schock für Sie gewesen sein«, meinte McLeish und benutzte damit eine der
Standardphrasen, die dazu dienten, ein Verhör in Gang zu halten. Mitleidig sah
er sie an, als sie anfing zu weinen.


»Ich bin schwanger«, sagte sie
und wich seinem Blick aus, und McLeish wartete hilflos, weil er nicht gern das
Offensichtliche fragen wollte.


»Ich weiß noch nicht einmal,
wer der Vater ist«, sagte sie weinend, was McLeish dazu veranlaßte, ängstlich
zur Tür zu schielen. Er wartete stoisch ab, bis sie sich wieder gefaßt hatte.
Sie schaute sich suchend nach einem sauberen Taschentuch um, und er reichte ihr
sein eigenes, wobei er sich unwillkürlich an Francesca erinnert fühlte, die
auch nie ein Taschentuch dabei hatte.


»Ich meine, es könnte entweder
Alan oder Nigel sein; wenn man den Zeitpunkt bedenkt, ist Alan wahrscheinlich
eher derjenige. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


»Weiß Ihre Mutter Bescheid?«


»Ja. Und sie hat es Dad
erzählt.«


»Wann haben Sie es ihnen
erzählt?«


»Vorgestern.«


»Haben Sie ihnen die ganze
Wahrheit erzählt?« McLeish, dem voll bewußt war, was das, was er gerade hörte,
implizierte, merkte, daß er das ein wenig grob gesagt hatte, ließ es aber
stehen.


»Ja.«


»Warten Sie mal — wußte Alan
es?«


»Ja. Er fragte mich, ob ich
sicher wäre, daß es seins war. Dann bot er mir an, eine Abtreibung zu
bezahlen.« Sie fing wieder an zu weinen. »Er wollte nicht heiraten, wissen sie.
Er wollte frei sein, um zu klettern.«


McLeish, der nichts mehr
ersehnte als eine Heirat, aber der sich sehr gut an die Zeit erinnern konnte,
in der er auch einzig und allein frei sein wollte, um das zu tun, was er
wollte, zog traurig den Schluß, daß er sich in seiner Jugend wahrscheinlich
ebenso verhalten hätte wie Alan. Er mühte sich damit ab, die nächste Frage zu
formulieren, aber sie kam ihm zuvor.


»Ich habe es nicht absichtlich
gemacht, wissen Sie. Und es war wahrscheinlich viel eher seins als Nigels.«


McLeish zog den Schluß, daß
ihre Pläne, obwohl er gerne wissen wollte, was sie vorgehabt hatte, für die
Ermittlungen nicht von Bedeutung waren. Wesentlich wichtiger waren Fraser
mögliche Vaterschaft und die Reaktionen, die das bei anderen Leuten ausgelöst
hatte.


»Waren Ihre Eltern sehr
ärgerlich?«


»Dad war wütend.«


»Was hat Ihre Mum gesagt?«


»Wie konntest du nur so
unvorsichtig sein.«


McLeish nickte. Dorothy Vernon
war ein Mensch, der Eigenverantwortlichkeit ernst nahm, sogar dann, wenn es um
ihre geliebte Tochter ging.


»Weiß Nigel Makin Bescheid?«


»Nein.« Sie hielt inne. »Ich
habe es ihm nicht erzählt. Vielleicht Mum oder Dad — sie haben ihn beide sehr
gern. Aber ich glaube, sie haben es nicht getan.«


McLeish nickte, weil er wußte,
daß Davidson das überprüfen würde.


»Und ihr Bruder?«


»Ich habe es ihm nicht gesagt.
Vielleicht meine Eltern. Es würde ihn nicht sehr kümmern — ich meine, er hätte
es nicht für nötig gehalten, Alan wegen mir umzubringen.«


Sie fing wieder an zu weinen,
und McLeish wartete geduldig, bis sie aufhörte. Er verhörte sie über die
Abfolge der Ereignisse am Teetisch, war danach aber auch nicht klüger.
Eigentlich hätte jeder am Tisch die tödliche Dosis in Alan Frasers
Thermosflasche schütten können, selbst Sally — die er nicht außer acht lassen
durfte, wie er sich ermahnte. Diese starke Frau hätte sehr gut wütend genug
sein können, um den Versuch zu machen, einen Mann zu zerstören, der sie
sitzenließ.


Er zog sich mit Davidson ins
Arbeitszimmer zurück, nachdem er gebeten hatte, ein paar Minuten allein zu
sein, ehe er die älteren Vernons befragte.


»Würde Sie ihn umgebracht
haben, Bruce?«


»Nur weil er sie nicht heiraten
wollte, nachdem er sie geschwängert hatte? Wenn Frauen sich so verhalten
würden, gäbe es ein paar tote Männer mehr. Außerdem — warum hätte sie ihm in
Schottland einen Stein auf den Kopf schmeißen sollen? Damals wußte sie noch
nicht, daß sie schwanger war.«


McLeish dachte darüber nach.
»In Schottland hat er sie wahrscheinlich auch schon auf die Palme gebracht«,
meinte er. »So wie er absichtlich mit Frans Bruder gefahren ist, um die
Fotomodelle zu besuchen. Und da hat er auch noch, wie Perry mir erzählte, einen
Treffer gelandet. Das war natürlich später, aber er hat sich wahrscheinlich
immer so benommen.«


Bruce Davidson äußerte die
Meinung, daß er in seinen Kreisen nicht viele gewalttätige Mädchen kennen würde
— reiche Mädchen waren vielleicht anders, was glaubte McLeish?


»Ich kann ehrlich nicht sehen,
daß Frannie unter diesen Umständen jemanden umbringen würde — nein.«


Es hatte nichts mit Geld zu
tun, sondern damit, daß sie zu kühl urteilte, dachte er bedauernd. Es war nur
möglich, aber nur so gerade eben, daß sie töten würde, um einen Bruder zu
verteidigen, aber nicht, weil ein Mann sie nicht heiraten wollte. Sie würde
sich zweifellos für qualifiziert genug halten, um Kinder — gleich welche Anzahl
— allein großzuziehen. Er riß sich von diesem Gedankengang los und meinte zu
Davidson, daß sie jetzt die älteren Vernons vernehmen müßten, um diesen tollen
Tag zu beenden.


Er steckte seinen Kopf ins Büro
und bot an, die Vernons in der Reihenfolge zu vernehmen, die sie vorzogen. Robert
Vernon meldete sich freiwillig als erster. McLeish fragte ihn geduldig aus, wie
sein Verhältnis zu Alan Fraser bis zum Tag des ersten Absturzes gewesen war.


»Waren Sie an jenem Tag in
diesem Gebiet?«


»Sie wollen wissen, ob ich ein
Alibi habe?« sagte Robert Vernon mit finsterer Belustigung. »Ich weiß, wo ich
an jenem Tag war. Ich habe an einem See an diesem Berg geangelt, und ich war
von Mittag an allein. Ich bin um etwa halb sieben heruntergekommen und habe den
Range Rover geholt — am Wasserfall, wo die Straße nach Carrbrae über den Fluß
führt, gibt es einen kleinen Parkplatz. Dann bin ich zurück zum Hotel gefahren
— ich war zirka gegen halb neun dort.«


McLeish nickte und erinnerte
sich daran, wie Duncan Mackintosh Platz gemacht hatte, um den blauen Range
Rover durchzulassen. Die Zeitangabe stimmte, verschaffte Robert Vernon aber
kein Alibi; es war halb sechs gewesen, als Francesca Alans Absturz beobachtet
hatte, und da war Robert Vernon, wie er selbst zugegeben hatte, nicht weit weg
gewesen. Ebenso vorsichtig vernahm McLeish ihn zu den Ereignissen des gestrigen
Tages, aber ihm war anscheinend nichts Besonderes aufgefallen — die
Thermosflaschen eingeschlossen. Auch wenn es ein Zeichen von Schuld sein
konnte, wenn einem absolut nichts auffiel, war es doch wiederum völlig normal.
McLeish musterte den Mann sorgfältig — der kräftige, kompakte Körper saß
angespannt in dem Ledersessel, und die braunen Augen blickten wachsam.


»Miss Vernon hat uns
mitgeteilt, daß sie Ihnen vorgestern von ihrer Schwangerschaft erzählt hat und
daß wahrscheinlich Alan Fraser als Vater in Frage kommt. Was haben sie
empfunden, als Sie diese Nachricht hörten?«


»Was jeder empfindet. Ich war
verdammt wütend, kann ich Ihnen flüstern.«


»Haben Sie mit Fraser darüber
gesprochen?«


Die braunen Augen flackerten.
»Nein, nein, das war Sallys Sache, und sie wollte nicht, daß jemand sich
einmischte. Ich glaube, sie hatte Angst, ich würde ihm eine schmieren.«


»Und hätten Sie das getan?«


Der Mann sah leicht
verständnislos drein, und McLeish wartete ab.


»Vielleicht ja.« Er faßte sich
schnell. »Aber ich hätte nie Gift in seinen Tee geschüttet. Ich hätte es offen
mit ihm ausgetragen.«


Also das klingt, als ob es wahr
wäre, dachte McLeish. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Robert Vernon
jemanden auf diese Weise umbringen würde — vielleicht durch einen schnellen
Schlag mit der Schaufel, aber nicht mit Gift. Aber in irgendeinem Punkt belog
er ihn — und Davidson glaubte das auch, denn er kratzte an seinem Stuhl herum.
McLeish bohrte vorsichtig weiter nach, erreichte aber nichts, und Robert Vernon
blieb angespannt.


Er entschloß sich, den Kurs zu
ändern. »Haben Sie mit Nigel Makin über die Situation gesprochen?«


»Natürlich nicht.« Robert
Vernon klang zwar schockiert, aber auch erleichtert — als ob er sich jetzt auf
sicherem Boden befände.


Nach ein paar weiteren Fragen
ließ McLeish ihn gehen. Er drehte sich in seinem Sessel um und sah Davidson
forschend an.


»Ich glaube, er hat sich mit
Fraser getroffen, Chef«, sagte Davidson leise und beobachtete vorsichtig die
Tür.


»Ich auch. Was hat er Ihrer
Meinung nach zu ihm gesagt?«


»Betreten Sie nie wieder meine
Baustelle?«


»Fraser war vierundzwanzig
Stunden später immer noch dort — wenn Vernon es gewollt hätte, wäre er noch am
selben Tag rausgeflogen«, seufzte McLeish.


»Vielleicht hat er mit ihm
einen Handel abgeschlossen, damit er das kleine Mädchen schließlich doch
heiraten würde?«


»Und ließ ihn weiter als
Gerüstbauer arbeiten, während er darüber nachdachte? Das ist möglich. Okay.
Lassen wir es für den Augenblick mal ruhen und holen wir Mrs. Vernon herein.«


McLeish stand auf, als Davidson
mit Dorothy Vernon hereinkam, und dachte wieder, daß sie eine Frau von Format
war. Er musterte sie sorgfältig, als sie still hereinkam, und merkte, daß sie
noch angespannter war als ihr Mann und dazu fest entschlossen, das Verhör nach
ihrem Kopf zu führen. Er entschloß sich, sie zu beruhigen, indem er sie sehr
langsam die Präliminarien erledigen ließ. Nach zehn Minuten blickte sie auf die
diamantene Uhr, die sie — was ungewöhnlich war — am rechten Handgelenk trug,
und war nicht mehr angespannt, sondern nur noch ungeduldig. Sie bestätige noch
einmal den Ablauf der Teestunden in allen Einzelheiten, und McLeish war jetzt
ganz klar, daß das Antihistamin nicht im Tee oder in der Milch gewesen sein
konnte, sondern im Zucker gewesen sein mußte. Sie wurde ungeheuer beredt, als
sie den Allgemeinzustand der Kantine beschrieb, und als McLeish sah, wie locker
sie war, schob er die Frage ein, ob sie mit Alan Fraser geredet hatte, nachdem
Sally ihr von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


»Nein, das habe ich nicht,
obwohl ich es gern getan hätte. Ich habe allerdings ein Wörtchen mit Nigel
Makin geredet, den sie so schlecht behandelt hat.«


»Dann hat Sally es ihm also
erzählt?« erkundigte sich McLeish verblüfft.


»Nein, bis jetzt noch nicht.
Aber sie hat die Verlobung gelöst.«


»Bevor Fraser umgebracht
wurde.« McLeish sagte das ganz gelassen, aber Dorothy Vernon warf ihm einen
scharfen Blick zu.


»Ja«, bestätigte sie
widerwillig.


»Ich werde natürlich Mr. Makin
noch einmal verhören — das gestern abend war nur eine vorläufige Aussage. Wußte
Mr. Vernon — ich meine William Vernon — über die Sache auch Bescheid?«


»Ja.«


»Wie hat er reagiert?«


Dorothy Vernon antwortete
überlegt. »Er war sehr beunruhigt wegen ihr — schließlich ist sie seine
Halbschwester, und sie kommen sehr gut miteinander aus, seit sie auf der
gleichen Baustelle arbeiten. Aber sie stehen sich nicht sehr nahe — sie sind
getrennt aufgewachsen. Er war recht böse auf sie, aber nicht so wütend, wie es
manch andere Brüder gewesen wären.«


Sie dachte erneut nach und
kaute an ihrer Unterlippe. »Er hat sich gut benommen und war nett zu ihr, aber
ich hatte das Gefühl, daß ihre Schwierigkeiten ihn nicht gerade unglücklich
machten. Er hat keinen Grund, sie zu mögen — Roberts erste Frau hat ihn in dem
Bewußtsein erzogen, sie und mich als Feinde zu betrachten.« Sie sah ihm gerade
in die Augen. »Er ist kein schlechter Junge, Chief Inspector, er ist eben das
Produkt seiner Erziehung.«


McLeish bemerkte neutral, daß
er erst ein kurzes Gespräch mit Bill geführt hätte, aber sich morgen mit ihm
treffen wollte.


Dorothy Vernon wollte etwas
sagen, verkniff es sich aber dann, und McLeish erkundigte sich, ob Nigel Makin
die neuesten Ereignisse beunruhigt hätten.


»Ja, natürlich«, erwiderte sie
verärgert. »Welcher Mann würde nicht so reagieren? Er wollte sofort kündigen —
er könnte sofort einen anderen Posten als Manager bekommen, und zwar überall,
aber er sagte mir, daß er uns mit der soeben begonnen Unterführung nicht allein
lassen wollte.«


Sie zögerte. McLeish schwieg,
bedingt durch lange Übung.


«Verstehen Sie, Robert ist
dreiundsechzig, und Nigel ist der einzige der Abteilungsmanager, der sein
Nachfolger werden kann. Er ist noch nicht sehr bekannt, aber er ist der
einzige, der alles von Robert übernehmen kann.«


»Ich verstehe.« McLeish
erkannte, daß Vernon Bau Nigel Makin mehr brauchte als er die Firma. Nachdem
ihn Sally so offen abgewiesen hatte, könnte er es durchaus vorziehen, woanders
hinzugehen und damit beide Schöpfungen von Robert Vernon schutzlos den Geiern
ausliefern.


»Robert hat eine Stinkwut im
Bauch«, sagte Dorothy Vernon zu ihrer eigenen Überraschung. »Er mag Nigel, auch
ohne daß er in ihm seinen Nachfolger sieht, sehr gern.«


Man hätte es keinem Vater
verdenken können, wenn er in Alan Fraser einen sehr unsicheren Kandidaten sah.
Wenn man dazu noch die Tatsache in Betracht zog, daß Fraser allein durch seine
Gegenwart die Chefetage von Vernon Bau schwächte, dann hatte man ein starkes
Motiv für Robert Vernon, Alan Fraser loszuwerden. Dasselbe konnte man natürlich
auch auf Dorothy Vernon anwenden; er betrachtete nachdenklich die fest
zugepreßten Lippen und die kräftigen, häßlichen, beringten Hände. Für Geld,
Twinset und Perlen mal abgerechnet, war Dorothy Vernon sehr wohl imstande,
rücksichtslos ein Hindernis aus dem Weg zu räumen. Und Gift wurde immer als die
Waffe der Frau bezeichnet. McLeish zog den Schluß, daß dieses Verhör nichts
weiter erhellen konnte, dankte ihr und wartete, bis ihre Aussage getippt worden
war.














 


 


 


 


 


 


 


 


 John McLeish setzte Davidson am New Scotland
Yard ab und beschloß, seinen Arbeitstag zu beenden. Da Francescas Telefon
besetzt war, nahm er an, daß sie zu Hause war, und fuhr zu ihrem kleinen Haus
in Notting Hill. Er blieb am Gartentor stehen und blickte hinauf zum ersten
Stock; die großen Fenster standen offen, und er konnte Gesang hören. Er
lauschte einen Augenblick, erkannte Peregrines hohen Tenor und hoffte
inbrünstig, daß es eine Schallplattenaufnahme und nicht er selbst war. Der
Sänger fing gerade an, Bridge over troubled water zu singen, und obwohl
er sich danach sehnte, Francesca für sich allein zu haben, blieb er still
stehen, um zu lauschen, wie die einzigartige Stimme mühelos die hohen Noten
erreichte. Es war anzunehmen, daß Perry es nie nötig haben würde, jemanden zu
ermorden — wie Alan Fraser war er sich seines Talentes sicher, und wenn er es
nicht auf die eine Weise nutzen konnte, würde er einen anderen Weg finden.


Der Sänger hörte auf, was von
einem Stimmgemurmel gefolgt wurde. McLeish seufzte, stieß aber trotzdem das Tor
auf. Er klingelte zweimal — obwohl er einen Schlüssel zu Francescas Haus besaß,
benutzte er ihn nie, wenn er wußte, daß sie Besuch hatte. Ihn verließ der Mut,
als ihm Tristram, einer der
dreiundzwanzigjährigen Zwillinge, eine größere Ausgabe von Perry, die Tür
öffnete.


»Komm herein, John. Wir sind
alle da.« Der ganzen Familie Wilson war der Glaube gemeinsam, es würde einem
nur Freude machen, wenn sie alle fünf zusammen sind, dachte McLeish resigniert.
Sie besaßen zwar alle eigene Wohnungen oder Häuser, betrachteten die Wohnungen
der anderen aber stets ah Ableger der ihren. Und wirklich, alle Häuser ähnelten
sich irgendwie; alle stammten aus der viktorianischen Ara, enthielten ein
großes Wohnzimmer mit einem Flügel in einem Ende und Bücherregalen rundherum.
Alle fünf besaßen auch beneidenswerte Mengen von teuren elektronischen Geräten,
die ihnen der enorm erfolgreiche Peregrine spendiert hatte.


Er seufzte resigniert beim
familiären Anblick, den die fünf Geschwister Wilson boten. Drei der vier Jungen
hatten das gleiche normannisch dunkle Aussehen wie Francesca — dunkelbraune
Haare, lange gerade Nasen in schmalen Gesichtern und hohe, geschwungene
Augenbrauen. Charlie, der älteste Sohn und das zweite Kind, war im Gegensatz
dazu dunkelblond und hatte braune Augen, aber die gleiche lange Nase. Sie übten
wie immer ganz unterschiedliche lärmende Tätigkeiten zur gleichen Zeit aus.
Sein Blick blieb an Perry hängen, der — untadelig wie immer — an einem
Videorecorder herumfummelte, während er Jeremy, Tristrams Zwilling, der gerade
ein Buch las, eine Stelle aus einer Arie vorsang. Charlie saß am Flügel und gab
ein Musikstück zum Besten, und während er auf die Noten sah, erzählte er
gleichzeitig Francesca ein Histörchen. Sie hörte ihm zu, während sie in einem
gewichtig aussehenden Bericht etwas markierte. McLeish stöhnte innerlich;
Francesca schaute auf, sah ihn, kam herüber und küßte ihn.


»Ich kann ihnen sagen, sie
sollen gehen«, flüsterte sie ihm belustigt ins Ohr. »Sie hängen sowieso nur
herum. Ich wußte nicht, daß du kommen würdest.«


»Ich auch nicht«, erwiderte er
besänftigt. »Erscheint mir ein bißchen hart, sie einfach rauszuwerfen.«


»John, Telefon für dich.«
Peregrine hatte seine Aktivitäten unterbrochen, um das Telefon abzunehmen, und
erschien nun neben ihm.


»Tut mir leid, Sie zu stören,
John«, sagte Bruce Davidson erschöpft. »Ich versuchte, einen Termin mit Mr.
William Vernon gleich morgen früh auszumachen, aber er reist für ein paar Tage
nach Edinburgh und fragt, ob wir ihn heute abend noch sehen können. Wir könnten
ihn natürlich auch daran hindern, nach Edinburgh zu fahren, oder?«


»Nein, nein. Es ist besser, wir
machen so etwas erst, wenn wir unbedingt müssen. Machen Sie mit ihm für heute
abend einen Termin. Um halb neun im Yard. Francesca hat sowieso ihre ganze
Familie hier.«


Er warf den versammelten
Wilsons einen bösen Blick zu, und Peregrine grinste ihn belustigt und, ohne
beleidigt zu sein, an. »Es ist gut, daß sie uns hier hat, John. Denk nur mal
dran, auf was für Ideen sie sonst käme. Du arbeitest ja immer so viel...«


McLeish betrachtete ihn nachdenklich.
Die Reaktionsgeschwindigkeit der Familie Wilson verblüffte ihn immer wieder —
das war natürlich das direkte Ergebnis davon, daß fünf Geschwister im Alter
ganz nahe beieinander waren und so ständig um die Aufmerksamkeit und Zeit der
Eltern konkurrieren mußten. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, daß sein
Vorleben als ältestes Kind von zwei Lehrern mit einem drei Jahre jüngeren
Bruder in einer von Konkurrenzdenken erfüllten Welt nicht unbedingt ein Vorteil
war.


»Ich denke stets daran«, versicherte
er ihm gewichtig. »Es ist mir ein Trost.«


»Komm in die Küche, John. Ich
mache dir etwas zu essen — diese Horde kann ich später abfüttern.« Francesca
zog ihn an seinem Ärmel.


»Ich komme mit und hole mir was
zu trinken«, sagte Perry entschlossen. »Ich weiß, daß du mich nicht dabeihaben
willst, Frannie, aber ich habe etwas Klatsch aufgeschnappt, der John nützen
könnte. Es wird auch nicht lange dauern.«


Perry machte allen etwas zu
trinken. Er bewegte sich in der Küche seiner Schwester, als wäre es seine
eigene, beklagte sich über die Qualität des Tonic water und schlug die
verklebten Eiswürfel mit der Bemerkung heraus, daß Frauen nie ihren Kühlschrank
abtauen würden.


»So, John.« Er blieb stehen, um
zu lauschen, als oben im Zimmer eine Tenorstimme erklang. McLeish sah
ungeduldig zu, wie beide Wilsons zuhörten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der
Musik, ihre Drinks waren vergessen.


»Er ist gut, nicht wahr?« sagte
Francesca.


»Oh, das war er immer. Er hat
im unteren Bereich eine größere Spannweite als ich. Da singt gerade Tristram, John.«


Peregrine klang völlig sorglos,
und McLeish erinnerte sich daran, wie Alan Fraser Francesca ebenso gelassen
mitgeteilt hatte, daß Mickey Hamilton im Himalaya mehr Erfahrung auf Eis und
Schnee besaß als er. Wenn man sich seines Talents auf einem Gebiet, das zählte,
sicher war, konnte man es sich leisten, anderen gegenüber, die manche Dinge
vielleicht besser konnten, großzügig zu sein.


»Ist es noch was über Mickey
Hamilton?« fragte er, goß einen zweiten Drink hinunter und schaute hungrig auf
das Steak, das Francesca gerade auf den Grill legte.


»Irgendwie schon. Ich werde dir
sagen, woher ich es habe.«


»Das ist immer nützlich.«


»Obwohl du einen langen Tag
hinter dir hast, brauchst du nicht boshaft zu werden, John. Die Arbeiter am
neuen Haus haben es mir erzählt.«


»Das Haus in Bertrand Terrace,
auf das du ein Auge geworfen hattest?«


»Ich weiß, daß du weg warst,
John, aber du bist überhaupt nicht auf dem laufenden. Ich habe es vor sechs
Wochen gekauft, und die Jungs fingen gleich an zu bauen — wir schlachten es aus
und ziehen überall Stahlstreben hinein.«


»Aber du hast doch gerade erst
das Haus fertiggekriegt, in dem du zur Zeit wohnst, oder?« schweifte McLeish
ab.


»Es ist zu klein«, meinte
Perry. »Viel zu klein.«


McLeish war erleichtert, als er
sah, daß Francesca auch nicht der Überzeugung war, ein alleinlebender Mann mit
einer eigentlich bei ihm wohnenden Freundin würde in einem Reihenhaus mit drei
großen Schlafzimmern und drei großen Salons beengt wohnen.


Francesca wandte sich wieder
dem Steak zu und sagte: »Wohlgemerkt — wir sind alle sehr erleichtert, daß
Perry einen Teil seines unrechtmäßig erworbenen Profits mit Grundbesitz
verschleudert und nicht bei Wein, Weib und Gesang.«


Perry grinste über die
Bemerkung seiner Schwester. »Ist ja egal«, lenkte er das Gespräch entschlossen
wieder in andere Bahnen, »auf jeden Fall arbeiten Unmengen von Bauarbeitern in
Bertrand Terrace, und ein paar dieser Jungs kommen ab und an von der Baustelle
an der Unterführung, die ja nicht so weit weg ist.«


»Perry! Also das ist ungezogen.
Willst du damit etwa sagen, daß sie alle auf Vernons Gehaltsliste stehen?«
fragte Francesca entsetzt.


»Ich habe sie nicht gefragt,
Frannie, ich will es eigentlich gar nicht wissen. Sie will damit folgendes
sagen, John — diese Kerle nehmen Jobs auf den Großbaustellen an und arbeiten
dann schwarz gegen bares Geld auf kleineren Baustellen.«


»Ist das denn schlimm?«


»Und ob«, sagte Francesca und
guckte unter den Grill. »Die Jungs versuchen es gewöhnlich nicht mit zwei Jobs.
Im besten Fall melden sie sich auf den Großbaustellen für kurze Zeit krank,
damit sie gegen bare Bezahlung für Privatleute arbeiten können. Als ich auf
einer Baustelle war, haben wir so manchmal ganze Gruppen für fast eine Woche
verloren. Das bedeutet, daß ein Arbeitgeber wie Vernon die ganzen
Sozialversicherungskosten trägt, während der Kerl bei der Schwarzarbeit Geld
einsackt. Ich nehme an, daß du bar bezahlst, Perry?«


Perry bestätigte ihr
gleichmütig, daß er genau wie jeder andere Hauseigentümer in London bar
bezahlte, damit er überhaupt Bauarbeiter bekam.


»Im schlimmsten Fall stempeln
sich die Jungs morgens auf der Großbaustelle ein, verdünnisieren sich, wenn der
Polier nicht hinsieht, verbringen ihren Arbeitstag woanders und kehren gerade
rechtzeitig zur Baustelle zurück, um sich auszustempeln. Auf diese Weise
bekommen sie das Grundgehalt auf der Großbaustelle und verdienen sich irgendwo
anders schwarz ein zweites Gehalt.«


McLeish meinte, daß das zwar
hochinteressant wäre, er aber nicht verstehen würde, was das sollte. Perry
erwiderte verärgert, daß Frannie einen völlig irrelevanten Punkt angeschnitten
hätte.


»Wenn ich auf den wahren Punkt
zurückkommen dürfte, John — ein paar der Jungs, die die Stahlstreben in
Bertrand Terrace einziehen, haben auf der Großbaustelle der Unterführung
gearbeitet und ein paar von ihnen auch auf einer anderen Baustelle von Vernon
am Vorwerk. Ich weiß das, weil ich gern mit ihnen morgens eine Tasse Tee trinke
— pour encourager, weißt du.«


Seine Schwester meinte, daß
diese schlichte menschliche Tat einen enormen Ansporn für die Männer bedeuten
mußte, und McLeish befahl ihr, den Mund zu halten und Perry weiterreden zu
lassen.


»Na, egal, sie haben die
üblichen Geschichten aus der Branche erzählt, und der Vorarbeiter sagte, daß
nicht nur die Hälfte der Männer, sondern auch der meiste Stahl, der in diesem
Frühjahr in London verbaut worden wäre, von der Baustelle am Vorwerk gestammt hätte
und daß man vor drei Wochen eine andere Ladung billigen Stahl von der
Baustelle an der Unterführung bekommen hätte. Eine Menge Verstärkte — das sind
verstärkte Stahlstreben, John — und ein paar Stahlrohre in Standardgrößen. Ist
ja schon gut, Fran, ich weiß, was du denkst, aber ich bezahle den vollen Preis,
ganz sicher, und niemand hat es mir zu dem Zeitpunkt erzählt. Nun, ich dachte,
das könnte wichtig sein, John, und habe noch eine Kanne Tee aufgeschüttet.«


Das kann man sich sehr gut
vorstellen, dachte McLeish — die Arbeiter waren geschmeichelt, daß eine
Berühmtheit sie bewirtete, und wollten sein Interesse wachhalten.


»Es dauerte ziemlich lange, ehe
sie es ausspuckten, aber es war anscheinend so, daß der Stahl mitten in der
Nacht auf Lastwagen die Baustelle verließ und zu kleineren Baustellen geschafft
wurde, wo ihn verschiedene Gerüstbauer dankbar in Empfang nahmen. Und das alles
fand unter Aufsicht eines korrupten Oberbosses statt.«


»Nun, das mußte es wohl auch,
nicht wahr?« sagte seine Schwester verächtlich. »Ich meine, das ist schließlich
ein großes Geschäft, es geht nicht nur um ein paar Säcke Zement in einem
Lastwagen.«


John McLeish hatte aufgehört zu
essen und erinnerte sich daran, was Robert Vernon ihm über die Diebstähle auf
der Baustelle der Unterführung erzählt hatte. »Dann ist der Stahl also auf
einem Dutzend kleinerer Baustellen verschwunden?« erkundigte er sich und sah
vor seinem geistigen Auge, wie die großen Tieflader durch das Haupttor fuhren.


»Deshalb dürfte meine Anmerkung
über Leute, die sich ein paar Tage auf der Großbaustelle freinehmen, überhaupt
nicht irrelevant gewesen sein«, meinte Francesca triumphierend.


»Die Gerüstbauer, die Arbeiter
— alle sind darin verwickelt. Sie organisieren sich ihr Material auf einer
Großbaustelle, und dann nehmen sie sich ein paar Tage frei, um den Stahl auf
den kleinen Baustellen zu verbauen. Iß, John, mein Liebling — du mußt in zehn
Minuten fahren.«


»Das ist Diebstahl«, sagte
McLeish nüchtern. »Und zwar in großem Umfang. Haben sie dir gesagt, Perry, wieviel
das alles wert war?«


»Nein. Aber ich bezahle die
Rechnungen, deshalb weiß ich, was Stahl kostet — man sollte eher in
Hunderttausenden rechnen als in Zehntausenden.«


»Das könnte dir die Buchhaltung
der Baustelle sagen«, meinte Francesca.


»Weiter, Perry — wie gelangt
der Stahl von der Baustelle? Wer lädt ihn auf, und merkt denn keiner was?«


»Das weiß ich wirklich nicht.«


»Ich aber«, tat Francesca
schmunzelnd kund. »Er kommt nie auf der Baustelle an.«


Ihr Bruder und ihr Liebhaber
sahen sie verblüfft an.


»Es ist der klassische
Lastwagenschwindel. Er ist furchtbar simpel — acht Laster fahren vom Depot ab,
und nur sieben kommen auf der Baustelle an. Lieferungen an Baustellen mitten in
London werden meist nachts oder am frühen Morgen gemacht, wegen des Verkehrs,
deshalb sind sowieso nicht viele Leute dort. Man braucht nur jemanden, der für
acht Laster unterschreibt, das ist alles. Wenn alles abgeladen ist, ist es
schwierig auseinanderzudividieren, wie viele Laster es gebracht haben.«


»Und Lastwagen Nummer acht wird
irgendwo anders entladen?«


»Richtig. Aber jemand aus der
Chefetage muß mit seiner Unterschrift bezeugen, daß alle Laster da waren.
Deshalb muß jemand von ganz oben bei dem Schwindel mitmachen. Ich habe mal
einem Freund dabei geholfen, Lastwagen zu überprüfen, daher weiß ich es.«


»Ich würde gern einmal mit
deinen Arbeitern sprechen, Perry«, sagte McLeish sehnsüchtig, »aber ich
vermute, alles, was dabei herauskommen wird, ist, daß du jedes Wort
mißverstanden hättest, und eine halbe Stunde später hättest du keine Arbeiter
mehr.«


»Für dich würde ich das
riskieren, John. Ich begreife, daß man eine bestimmte Verantwortung übernimmt,
wenn die ältere Schwester mit einem hohen Tier von der Polizei befreundet ist.«


»Ich fühle mich geehrt. Nein,
ich muß das im Moment noch nicht tun. Ich werde die Bücher der Baustelle
überprüfen lassen, sehen, ob einer der Gerüstbauer in jenem Monat Spätschicht
gemacht hat, und wer zu dieser Zeit gekündigt hat.«


»Die wirst du vielleicht nicht
finden, John; so ist das in dem Gewerbe. Die Iren zum Beispiel werden beim
ersten Anzeichen von Ärger das Weite suchen«, meinte Perry.


»Wenn ich keinen anderen finde,
werde ich den Kerl aus der Chefetage auftreiben, der sie deckt, oder?« Er
blickte fragend auf Francesca, die die Stirn runzelte.


»Nun, Liebling, die Chefetage
stempelt sich nicht ein oder aus. Auf Baustellen gibt es keine Demokratie, es
heißt sie und uns. Außerdem bekommt jeder aus der Chefetage auch keine Überstunden
abgerechnet. Ich meine damit — keiner, der damals die Lastwagen überprüft hat,
würde in den Aufzeichnungen auftauchen.«


»Ich muß sowieso mit den
Stempelkarten anfangen. Schließlich wurde ein Gerüstbauer ermordet.«


Er schaute hinüber zu
Francesca, die gerade Tee trank. Sie nickte.


»Die Arbeiter sind bis zu einem
gewissen Grad austauschbar. Ich meine ein Gerüstbauer kann sicher auch
Stahlträger einziehen. Ich frage mich nur, wen du damit aufscheuchen willst.«


»Ja, ich auch.« Er trank seinen
Kaffee aus und blieb zögernd stehen, wobei er Perry ansah, der sich gerade
einen neuen Drink machte.


»Ich bin schon weg, tut mir
leid, John. Ich habe deinen Abend ruiniert, aber ich dachte, du solltest es
besser wissen. Schön, daß du da warst.« Er verschwand mit seinem Glas im oberen
Stockwerk.


»Ich hoffe nur, daß Alan nicht
darin verwickelt war.« Francesca sah ihn ängstlich an.


»Ich auch. Mir gefällt das
Timing nicht — er wurde, kurz bevor er mit mir zu einem Drink verabredet war,
getötet, und ich mußte dem Baustellenleiter mitteilen, daß ich von der Polizei
bin, um ihm überhaupt eine Nachricht zu übermitteln. Dieser Fall geht doch
ziemlich an die Nieren, nicht wahr?«


»Um so schlimmer für dich. Ich
habe ihn nicht so gern gehabt wie du.«


»Du glaubst, er wäre in einem
schweren Diebstahl verwickelt gewesen?«


»Nun, er wollte nur klettern,
oder? Nichts anderes war für ihn von größerer Bedeutung. Also, wenn er die
Möglichkeit hatte, ziemlich risikofrei Geld zu verdienen, dann, ja, dann würde
es mich nicht wundern.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich weiß nicht, was mit Perry
geschehen wäre, wenn er nicht immer genau das hätte tun können, was er wollte.
Er will nur ein erfolgreicher Sänger sein, nichts anderes zählt, wenn es hart
auf hart geht. Bei Tristram ist es genau dasselbe — wir müssen eben einfach
hoffen, daß es bei ihm so leicht geht wie bei Perry.«


McLeish setzte sich neben sie
und nahm sie in den Arm. »Warum bist du nicht so?«


»Vielleicht, weil ich nirgendwo
genug Talent besitze. Ich habe bei nichts dieses Gefühl — daß ich etwas um
jeden Preis haben muß, weißt du.«


Nein, dachte McLeish, das hast
du nicht, nicht wahr? Du empfindest auch bei keinem Menschen so, das ist sehr
schade. Er stand schwerfällig auf und versuchte, sich auf das bevorstehende
Gespräch mit Bill Vernon zu konzentrieren.


»Kannst du danach
wiederkommen?« Francesca steckte ihm ein Päckchen in die Jackentasche. »Ist nur
ein Apfel und ein Plätzchen.«


»Bitte keinen von den Keksen,
die du mir gestern mitgegeben hast. Ich habe mich gefühlt wie der verlorene
Sohn.«


Er lachte sie an, als sie
nachdenklich die Stirn runzelte.


»Ach so, die Maishülsen, die
noch nicht einmal die Schweine fressen wollten. So schlimm sind sie wieder auch
nicht, du undankbares Monster.«


»Nein, nur ein bißchen
hülsig. Danke für das Abendessen — ich versuche, nachher wiederzukommen und es
nicht zu spät werden zu lassen.« Er küßte sie, stieg in sein Auto und winkte,
als er abfuhr, aber sie war schon wieder im Haus verschwunden. Wahrscheinlich
konnte keine Frau, die Menschen oder Dinge ganz für sich allein haben wollte,
mit einem Polizisten verheiratet sein — der Job wäre ein zu großer Rivale. So
gesehen hatte er eigentlich Glück — er mußte sich nicht, wie so viele seiner
Kollegen, Sorgen darüber machen, daß seine Frau zu Hause saß und sehnsüchtig
seines Kommens harrte. Fran war mit ihren Brüdern zusammen, arbeitete im
Ministerium, organisierte ein Collegetreffen oder so etwas in der Art. Es hätte
eigentlich ein völlig zufriedenstellendes Arrangement sein können, aber
manchmal hatte er das Gefühl, daß ein paar Tränen oder ein wenig Bedauern
darüber, daß er zu spät kam oder nicht da war, ihn nicht stören würden.


Er fuhr auf den Parkplatz von
New Scotland Yard und ging in sein Büro, wo Bruce Davidson auf ihn wartete.


»Haben Sie etwas zu essen bekommen,
oder war sie zu böse auf Sie?«


»Ach nein, es hat sie nicht
allzusehr gestört — ihre Brüder waren da. Peregrine hatte auch noch ein paar
nützliche Informationen.« McLeish erzählte Davidson rasch alles.


»Nun, wenn Fraser mit
drinsteckte, dann auch Hamilton, nicht? Oder könnte Hamilton ein kleines
Privatunternehmen gestartet und dann Fraser umgebracht haben, damit er es nicht
den Sponsoren erzählte?«


Beide erwogen das.


»Ich glaube es eigentlich
nicht, Bruce. Sie waren Partner. Die Stempellisten könnten uns einen Hinweis
geben, aber ich glaube, sie waren entweder beide darin verwickelt oder keiner
von beiden war mit drin. Doch Hamilton hätte ihn umbringen können, um zu einem
größeren Anteil zu kommen.«


»Was ist mit dem leitenden
Angestellten — wer immer es auch war?«


»Da werde ich mich morgen bei
Mr. Makin erkundigen. O danke, Sergeant — Bill Vernon ist hier, Bruce.«


McLeish betrat vor Davidson
eins der kleinen Verhörzimmer und begrüßte Bill Vernon, der nichtssagender als
je aussah. McLeish begann mit den üblichen Formalitäten, erklärte ihm, daß es
sich zweifellos um Mord handeln würde, und daß der Fall mit einem früheren
Mordversuch in Schottland zusammenhinge.


Vernon nickte. »Ich kann mich
nicht mehr recht erinnern, wo ich an dem Tag war, als Fraser in Schottland
abgestürzt ist«, sagte er ängstlich. »Ich weiß, daß ich so gegen halb acht in
der Bar war, weil ich mich erinnere, dort davon gehört zu haben. Am Nachmittag
war ich fischen, aber ich habe alles früh eingepackt und bin einfach nur so
herumgestrolcht, habe Tee getrunken..., ich kann aber leider überhaupt keine
exakten Zeitangaben machen.«


»Fraser ist etwa gegen halb
sechs abgestürzt.«


»Tut mir leid, ich weiß
wirklich nicht mehr, wo ich dann war, aber ich war ein paar Meilen von der
Felswand weg.«


Noch ein fehlendes Alibi,
dachte McLeish — aber es war durchaus nicht unglaubwürdig, wenn man bedachte,
was man in einem Urlaub im Hochland machte. Einfach nur so herumzuwandern war
für jemanden, der gut zu Fuß war, dort ein großes Vergnügen — und alle Vernons
waren gut zu Fuß, was auch Dorothy einschloß, die meilenweit gehen würde, um in
einem der Seen zu angeln. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Vorfällen auf der
Baustelle zu.


»Die Kalkulatoren haben sich
sehr verschätzt, was die Grundarbeiten in Abschnitt I angeht, und es gibt
offenbar ein paar Mißverständnisse. Ich bin Kalkulator und verantwortlich dafür
einzuschätzen, was wirklich geliefert wird, und es ist nicht unser Fehler. Aber
Nigel Makin, der im Augenblick sehr schnell an die Spitze kommt, benimmt sich,
als ob wir persönlich die falschen Zahlen hingeschrieben hätten. Wir arbeiten
momentan zusammen, um zu sehen, ob wir einiges davon dem Kunden aufbrummen
können«, endete er wichtig.


»Und wie geht das voran?«


»Nicht allzu schlecht. Ich
verdenke es dem alten Nigel nicht, er ist in Ordnung, wenn man ihn näher kennt,
und wir haben viel Platz zum Manövrieren entdeckt.«


McLeish, der Nigel Makin für
einen harten Mann hielt, zog den Schluß, daß er auch Führungsqualitäten besaß;
offenbar holte er das Beste aus diesem nicht gerade kompetenten Angestellten
heraus.


»Dann waren sie von Anfang an
auf der Baustelle an der Unterführung?«


»Ja, seit April. Davor war ich
auf unserer anderen großen Straßenbaustelle am Vorwerk — aber nicht sehr
lange.«


»Ich habe von Ihrem Vater
gehört, daß es auf dieser Baustelle möglicherweise zu größeren Diebstählen
gekommen ist.«


»Das ist auf einer größeren
Baustelle immer ein Problem. Besonders in London.«


»Ich frage das, weil es in
diesem Fall im Zusammenhang mit dem Mord an Alan Fraser stehen könnte. Alles,
was Sie mir sagen, könnte nützlich sein. Ich werde natürlich auch noch mit Mr.
Makin darüber sprechen, aber ich konnte ihn bis jetzt noch nicht ausführlich
befragen.«


Der große Mann, der ihm
gegenüber saß, schaute ihn verständnislos an. »Tut mir leid, aber mir fällt
nichts ein, was Ihnen nützen könnte. Ich weiß, daß Nigel sich große Sorgen
wegen der Diebstähle auf der Baustelle machte. Ich weiß allerdings nicht genau,
worüber er sich besonders sorgt. Ich weiß noch nicht einmal, ob er glaubt, daß
Fraser darin verwickelt war.«


McLeish schloß daraus, daß
dieser Weg das Verhör in eine Sackgasse führte, und begann, ihn weiter über die
Beziehungen innerhalb der Familie Vernon auszufragen. »Soviel ich weiß, sind
Sie der Sohn von Robert Vernon und seiner ersten Frau?«


»Ja. Meine Mutter hat nicht
wieder geheiratet, deshalb ist sie auch eine Mrs. Vernon. Sehr verwirrend. Was
hat das aber mit Alan Frasers Tod zu tun?«


Er ist nicht so dumm, wie er
aussieht, dachte McLeish und gebrauchte einen Ausdruck aus seiner Kindheit.


»Alan Fraser hat anscheinend
tiefergehende Beziehungen zur Familie Vernon unterhalten; ich wollte nur
versuchen herauszufinden, wie das alles zusammenpaßt.«


»Sie haben mit Sally gesprochen
und wissen daher, daß sie schwanger und Fraser möglicherweise der Vater ist?«


»Ja. Wann hat sie es Ihnen
erzählt?«


»Vor zwei oder drei Tagen,
glaube ich. Sie hat mir sehr leid getan. Offenbar hat sie sich ganz schön in
Schwierigkeiten gebracht.«


Und ihrem Halbbruder mißfällt
das ganz und gar nicht, fiel McLeish auf; der zufriedene Unterton war deutlich
zu hören.


»Haben Sie ihr einen Rat
gegeben?« fragte er interessiert.


»Nein, nein, es war
offensichtlich eine Situation, in der man keinen Rat geben kann. Sie hatte es
Alan erzählt, und er hatte gesagt, daß er sie ganz sicher nicht heiraten,
sondern zum K6 gehen würde; er würde alles tun, um dort hinzukommen, und ich
hatte eigentlich geglaubt, sie wüßte das. Sie hätte besser daran getan, bei
Nigel Makin zu bleiben — er wird alles von Robert übernehmen, wenn die Zeit
reif dafür ist, und so würde sie alles haben. Nicht, daß sie es braucht —
Robert hat uns beiden schon Geld überschrieben.«


»Handelt es sich um eine große
Summe?«


»Ich würde um die zwei
Millionen schon groß nennen, ja. Damit kann ich mir eine anständige Farm
kaufen. Sally hat die gleiche Summe erhalten — sie hat das Geld schon; mein
Geld wird noch überwiesen. Ich habe vorher schon eine kleine Summe bekommen,
aber Robert hat beschlossen, mir das Gleiche zu geben wie Sally.«


»Fand das erst kürzlich statt?«


»Ich weiß nicht, wann er den
Entschluß gefaßt hat. Er hat es mir gesagt, als wir in Schottland waren, und
die Anwälte mühen sich noch damit ab, wie es im einzelnen vonstatten gehen
soll.«


»Das muß ja eine sehr
erfreuliche Nachricht gewesen sein.«


»Das war es in der Tat. Ich
hatte gehofft, aus dem Baugewerbe aussteigen und mir eine Farm kaufen zu
können, aber ich dachte, es würde noch lange dauern. Ich werde mir etwas im
Grenzland kaufen, wenn die Anwälte fertig sind — es ist natürlich Bergland,
aber die Leute dort haben ein anständiges Einkommen, und es ist ein sehr
schönes Leben. Man jagt dort viel. Die Familie meiner Mutter stammt von dort.«


McLeish musterte ihn
interessiert; er hatte sich entspannt und war offenbar glücklich. Er fragte
sich müßig, ob Bill wohl ein guter Farmer werden würde, nachdem er offenbar als
Kalkulator nicht besonders erfolgreich gewesen war. Sehr zu seiner Verwirrung
schien Bill seine Gedanken zu lesen.


»Ich kann gut mit Tieren
umgehen«, sagte er. »Und ich liebe das Landleben. Meine Mutter hat mich dazu
getrieben, Kalkulator zu werden, weil sie dachte, es würde Robert freuen. Doch
er, ich meine Robert, hat genug Verstand, so daß es ihn nicht kümmert, ob sein
Sohn sein Nachfolger wird. Er hat Nigel — oder hatte ihn zumindest — , und mehr
braucht er nicht.«


»Sie glauben, daß Nigel — Mr.
Makin — sich jetzt nach etwas anderem umsehen wird?«


»Nun, ich würde das tun, Sie
nicht? Ich glaube nicht, daß ich gerne in der gleichen Firma bleiben würde wie
meine Verlobte, die von einem anderen schwanger ist. Obwohl er ein ehrgeiziger
Patron ist. Aber nein, ich glaube, daß er kündigen wird.«


»Sogar mitten in der
Untersuchung der Diebstähle auf der Baustelle?«


»Ich glaube eigentlich nicht,
daß er damit sehr weit kommt. Wissen Sie, das ist nämlich immer so — jeder der
darin verwickelt war, kündigt.«


»Oder stürzt von einem Gerüst«,
sagte McLeish schärfer, als er beabsichtigt hatte, und der Mann, der ihm
gegenübersaß, zuckte zusammen.


»Wie bitte? Wollen Sie etwa
damit sagen, daß Alan Fraser darin verwickelt war?«


»Was glauben Sie?«


»Leider ist es möglich.« Bill
Vernon sagte das voller Unbehagen und senkte den Kopf, so daß ihm seine
Schmalzlocke in die Augen fiel. »Sehen Sie, er wollte nur Bergsteigen, und er
brauchte dringend Geld. Wenn es leicht war, könnte er darin verwickelt gewesen
sein. Aber ich weiß es nicht und ich sollte nicht so darüber spekulieren
— schließlich ist der arme Alan tot.« Er sah die beiden vorwurfsvoll an.
Offenbar beunruhigte ihn, welchen Verlauf das Verhör genommen hatte. McLeish
musterte ihn nachdenklich.


»Man hat mir gegenüber
verlauten lassen, daß es sich um einen Lastwagenbetrug handelt.«


Bill Vernon sah ihn verwirrt
an. »Oh, tut mir leid — ja, ich verstehe, was Sie meinen. Wo nicht alle
Lastwagen entladen werden. Ja, das ist der einfachste Weg, Material zu
stehlen.«


»Wer könnte dafür
verantwortlich gewesen sein, die Lastwagen zu überprüfen?«


»Oh, da müssen Sie Nigel Makin
fragen oder Jimmy Stewart. Das unterliegt der Verantwortung des Managements der
Baustelle — das heißt, wenn Nigel noch genug Interesse daran hat.« Er knabberte
nachdenklich an seinem Daumennagel. »Doch eigentlich kann ich nicht glauben,
daß es ihn noch interessiert.«


McLeish fragte ihn noch ein
paar Minuten lang aus, dann bedankte er sich bei Vernon und überließ es
Davidson, die Aussage tippen und unterschreiben zu lassen. Die Baustelle der
Unterführung lag auf seinem Weg, und er faßte den Entschluß, dort
vorbeizufahren. Auf der Baustelle wurde nicht gearbeitet, aber der Zaun war
hell erleuchtet, und in den Büros von Abschnitt I brannte ebenfalls Licht. Das
Gerüst, von dem Alan Fraser gefallen war, war weiter gewachsen, aber man konnte
noch immer auf dem Boden die Überreste der Kreidelinie sehen, die er um Frasers
Körper gezogen hatte, obwohl der Stapel Stahlrohre, auf dem sich Fraser das
Kreuz gebrochen hatte, weggeräumt worden war. Während er so zusah, öffneten
sich die großen Tore von Abschnitt I, um zwei Lastwagen einzulassen, die mit
Stahl beladen waren. Er ging näher hin und stand plötzlich nur ein paar Meter
von Jimmy Stewart entfernt, der einen Klemmblock in der Hand hatte und mit dem
ersten Fahrer verhandelte.


McLeish nickte ihm zu und
wartete geduldig, bis die Lastwagen durch waren.


»Guten Abend, Chief Inspektor.«
Stewart sah ihn argwöhnisch an.


McLeish begrüßte ihn und
plauderte müßig über die Baustelle, bis sich der Mann entspannte.


»Überprüfen Sie die Ankunft der
Lastwagen immer selbst?« fragte er, nachdem er sich allgemein erkundigt hatte,
wie es voranging.


»Nein. Ein Teil von unserem
Stahl verschwand, ehe er hierherkam, deshalb prüfe ich es selbst nach. Ich
dulde keinen Diebstahl auf meiner Baustelle, und ich stehe hier, damit das
jeder begreift. Doch ich hoffe, daß meine Stellvertreter diese Aufgabe ab
nächster Woche erledigen können. Ich möchte das eigentlich nicht bis zum Ende
dieses Jobs machen.«


McLeish bemerkte höflich, daß
er hoffe, Stewarts Arbeitslast würde in naher Zukunft leichter werden. Die
Überprüfung der Lastwagen war ganz offenbar unzulänglich gewesen, und Stewart
hatte genau das getan, was McLeish als Vorgesetzter Polizist unter diesen
Umständen auch getan hätte — sichergestellt, daß in der Zukunft die Verantwortung
unfraglich in den Händen eines Vorgesetzten ruhte.


»Ist Hamilton wieder als
Gerüstbauer bei Ihnen tätig, oder ist er immer noch weg?« fragte er aus reiner
Neugier.


»Ist diesen Nachmittag
zurückgekommen — aber nur, um nach seinem Geld zu fragen. Er hat ein Gespräch
morgen, nicht wahr? Aber er sagte, er würde nicht zurückkommen. Die Doolans,
nun ja, die sind Iren. Die sind weg, sie sind zu abergläubisch, um jetzt noch
weiterzumachen.«


McLeish hatte das Gefühl, daß
sich wahrscheinlich jeder vor einer Baustellen grausen würde, auf der der
eigene Vormann unter seltsamen Umständen vor ihren Augen einen grauenvollen Tod
gefunden hatte, und sagte es auch sanft. Jimmy Stewart überdachte alles noch
einmal und meinte zustimmend, daß es wahrscheinlich eine entmutigende Erfahrung
gewesen war.


»Die sind jetzt in Irland«,
bemerkte er, »also haben sie es wirklich mit der Angst zu tun bekommen. Einen
Tag, nachdem sie hier weggegangen sind, hätten sie auf einer anderen Baustelle
an der Straße gleich einen Job als Gerüstbauer kriegen können — wir haben alle
zuwenig Gerüst- und Stahlbauer.«


»Sie sind wirklich zurück nach
Irland?« erkundigte sich McLeish.


»Tut mir leid. Vielleicht hätte
ich das Ihren Leuten sagen müssen?«


»Nein, ist schon in Ordnung,
wir kriegen sie schon, wenn wir sie brauchen. Haben wohl den Kopf verloren,
oder? Ich nehme an, sie sind wirklich gegangen?«


Jimmy Stewart erwiderte
trocken, daß diese Information vom harten Kern der Abschiedsparty stammte, die
für die Doolans am Zug veranstaltet worden war. McLeish lehnte sich an das Tor
und wunderte sich über die Doolans. Keiner der beiden war in Schottland
gewesen, aber andererseits kamen beide leicht an Fraser und an seine
Thermosflasche heran. Es war, entschied er nach fünfminütigem Grübeln, einfach
gegen jeden Instinkt und jede Erfahrung, die Doolans als besonnen und gebildet
genug anzusehen, um Fraser auf diese Art umzubringen. Also warum waren sie, so
schnell sie konnten, abgehauen? Wenn man Trauer oder Aberglauben außer acht
ließ — obwohl man sich leicht irren konnte, wenn man beides nicht in Betracht
zog — , blieb nur noch die Möglichkeit, daß beide irgendwelchem Ärger aus dem
Weg gingen. Und Ärger gab es genug, wenn man bedachte, daß ein Diebstahl von
Materialien in größerem Umfang immer noch nicht aufgeklärt war. Wenn Alan
Frasers gesamtes Team darin verwickelt gewesen war, dann machte die Flucht der
Doolans in ihr Heimatland Sinn. Wenn ihnen danach war, konnten sie in Irland
sehr lange untertauchen. Es wurde ungeheuer wichtig herauszufinden, wie Nigel
Makin mit seinen Nachforschungen vorankam.














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Ja natürlich, Chief Inspektor. Ich will
sowieso später am Morgen zur Baustelle an der Unterführung fahren und werde in
der Edgware Road vorbeikommen, wenn es Ihnen genehm ist. Gegen Mittag?«


John McLeish legte den Hörer
auf und trug den Termin in sein Notizbuch ein. Er hatte die Nacht bei Francesca
verbracht, nachdem er veranlaßt hatte, daß Bill Vernons Aussage unterschrieben
wurde, und fühlte sich jetzt etwas erholt, weil er eine Zeitlang Abstand zu dem
Fall gehabt hatte.


Er blickte auf seine Notizen
und erinnerte sich daran, daß Mickey Hamilton sich heute mit den Sponsoren der
K6-Expedition traf. Er bekam wahrscheinlich einen Platz, wenn es einen gab. Er
dachte düster an Mickey.


Die alte Regel, daß man sich
ansehen sollte, wem ein Mord nutzte, hatte er auf eigene Gefahr außer Kraft
gesetzt: Mickey hatte nun die unzweifelhafte Chance, einen Platz bei der
Expedition zu bekommen, den er sich leidenschaftlich gewünscht hatte. Es gab
keinen Zweifel darüber, daß er Fraser geliebt hatte; aber vielleicht war diese
Liebe nicht stark genug gewesen, um die eifersüchtige Rivalität, die er
empfunden hatte, zu überwinden, und hinzu kam das Wissen, daß Fraser seine
Liebe nie auf diese Art und Weise erwidern würde.


Mickey war in hohem Maße
tatverdächtig, nicht nur wegen der Motive, sondern weil er die Kenntnisse hatte
— er hatte zwei Jahre lang Medizin studiert und würde gewußt haben, wieviel
Antihistamin nötig war, um Fraser benommen und hilflos zu machen — , und er hatte
die Möglichkeit gehabt. Das reichte noch nicht für eine Verhaftung, wenn man
nicht noch ein paar weitere Beweise fand, die das unterstützten. Zwei
Detectives waren im Augenblick damit beschäftigt, die größeren Apotheker
abzuklappern und ihnen die Fotos der sechs Hauptverdächtigen zu zeigen. Man
konnte nie wissen, was dabei herauskam. Die Gerichtsmediziner hatten gemeint,
daß die Thermosflasche, die drei Tassen Tee faßte, wahrscheinlich auch dreißig
Antihistamintabletten enthalten hatte. Der bittere Geschmack war durch die vier
Löffel Zucker, die Fraser gewöhnlich in den Tee seiner Thermosflasche tat,
überdeckt worden. Zwei der größten Packungen, die rezeptfrei verkauft wurden,
wären mehr als genug gewesen, und Francesca, die während der Heuschnupfenzeit
drei oder vier Tabletten am Tag nahm, kaufte gewöhnlich diese Menge, wie
McLeish wußte. Er erinnerte sich, daß sie einmal, als sie den Badezimmerschrank
ausgeräumt hatte, etwa dreißig Pillen aus den verschiedenen Regalen und weitere
zwanzig aus ihren zwei Handtaschen geholt hatte. Er sah noch immer vor sich,
wie die Packungen ordentlich auf dem obersten Regal gelegen hatten.


Aber zu diesem Zeitpunkt konnte
man nichts anderes tun, als Mickey frei herumlaufen zu lassen, obwohl es, wie
McLeish sich eingestand, während er seinen Kaffee trank, schwer sein würde zu
entscheiden, ob man ihn verhaften sollte oder nicht, wenn man ihm den Platz bei
der K6 anbot. Wenn er erst einmal aus England heraus war, konnte Mickey leicht
untertauchen und die Kripo aussehen lassen wie dumme Jungs, was jeder höhere
Polizist tunlichst zu vermeiden sucht.


Seine Sekretärin schaute
herein. »Francesca ist in der Leitung. Sie sagt, es wäre dringend.«


»Stellen Sie sie durch.«
Francesca, die ebenfalls Beamtin war, störte ihn nie grundlos.


»Liebling, ich habe eine
schwierige Frage. Wir haben darüber gesprochen, Robert Vernon einen Beraterjob
bei der Regierung anzubieten, und alles war in Ordnung, bis Bill Westland
fragte, was denn mit den Ermittlungen über den Mord wäre? Er hat irgendwo aufgeschnappt
— nicht von mir, aber du weißt ja, wie er ist — , daß Robert Vernon vielleicht
darin verwickelt ist, und er wollte kein Angebot machen, ehe er nicht wüßte,
daß alles in Ordnung ist. Ich meine, es ist doch in Ordnung, oder? Kein
Grund, es in der Schwebe zu lassen?«


McLeish seufzte. »Es ist zu
früh, um zu sagen, ob jemand sauber ist, Liebling.«


»Aber Robert?« fragte
Francesca ungläubig. »Warum sollte er den Wunsch gehabt haben, Alan
umzubringen?«


»Ich sollte nicht darüber
sprechen, Frannie, aber vielleicht hatte er etwas dagegen, Alan als
Schwiegersohn zu bekommen.«


Am anderen Ende herrschte
entsetztes Schweigen, und McLeish schob sofort etwas nach. »Es mag Unsinn sein,
aber du weißt, daß die Liste der Verdächtigen auf die sechs Leute begrenzt
bleiben muß, die in Schottland und auf der Baustelle waren, und Robert Vernon
gehört dazu. Niemand kann bis jetzt behaupten, daß er außer Verdacht ist.«


Nein, das kann man wirklich
nicht, dachte er, nicht nachdem er bei der Befragung so beunruhigend gezögert
hatte.


»Er hätte Alan nie selbst
umgebracht — ganz gleich, was war.« Die klare Stimme war selbstbewußt, und
McLeish grinste in sich hinein.


»Er hätte vielleicht jemanden
dafür engagiert?« fragte er mehr aus Neugier als aus Überzeugung. Es gab eine
Pause.


»Möglicherweise.« Francesca
klang zittrig aber nachdenklich. »Er hätte wahrscheinlich eher Geld benutzt als
Gewalt, würde ich glauben. Mein Dad sagte immer, er wäre ein harter Mann, aber
das muß man in der Branche auch sein, wenn man mit nichts anfängt, ln Ordnung,
Chief Inspektor, ich habe gehört, was Sie sagten. Denke nur dran, daß die
Regierung Ihrer Majestät ihn braucht — vorausgesetzt er ist kein Killer. Essen
wir morgen abend zusammen?«


Sie machten einen ihrer vagen
Pläne, und McLeish fuhr zur Edgware Road.


Nigel Makin kam genau
pünktlich, ein Fahrer von Vernon Bau hatte ihn gebracht, und man konnte sehen,
wie er ein Telefongespräch im Wagen beendete, ehe er den Fahrer mit einem
Stapel Akten weiterschickte. McLeish und Davidson erwarteten ihn in einem
Verhörzimmer. Ein uniformierter Polizist führte ihn herein.


»Seit wir uns kurz auf der
Baustelle unterhalten haben, habe ich mich ausführlicher mit Mr. und Mrs.
Vernon, Mr. Bill Vernon, Miss Vernon und Mickey Hamilton unterhalten«, begann
McLeish formell mit einer vollständigen Einleitung. »Ich habe allen mitgeteilt,
daß wir Alan Frasers Tod als Mord behandeln und ihn in Verbindung mit einem
Mordversuch in Schottland im letzten Monat bringen.«


»Also stehen alle, die in Schottland
und auf der Baustelle waren, auf der Liste der Verdächtigen.«


»Richtig.«


»Wissen Sie auch, daß Sally —
Miss Vernon — unsere Verlobung vor ein paar Tagen gelöst hat?«


»Sie hat es uns gesagt, ja.«


Nigel Makin starrte auf die
kahle und nichtssagende Wand des Verhörzimmers, fischte unerwartet nach einem
Taschentuch und putzte sich die Nase. McLeish unterbrach die Pause nicht,
sowohl er als auch Davidson saßen völlig ruhig da.


»Er hätte sie nie geheiratet«,
sagte Makin zu seinen Händen. »Aber er hat alles durcheinandergebracht, als er
sich umbringen ließ. Ich habe ihn nicht ermordet — ich wußte, daß er zum
K6 gehen würde, wenn er den Platz bekam.«


Er sah McLeish offen an. »Ich
werde Ihnen sagen, was ich tun wollte, und ich bin nicht stolz darauf. Fraser
war an ein paar Schwindeleien mehr oder weniger beteiligt — eine am Vorwerk im
Februar und eine hier in den letzten vier Wochen. Ich habe versucht, ihn
festzunageln, aber ich habe es nicht ganz geschafft.« Er betrachtete wieder die
Mauer. »Und dann dachte ich — zum Teufel, warum läßt du es nicht einfach, laß
ihn seinen Anteil an dem Geld nehmen, zum K6 oder sonstwohin gehen, damit er
Sally aus den Augen kommt? Deshalb entschloß ich mich, nicht mehr zu versuchen,
den Betrug aufzuklären. Ich stellte nur verdammt sicher, daß es nicht wieder
vorkommen würde, und ließ jeden, den ich in Verdacht hatte, darin verwickelt zu
sein, wissen, daß ich ein Auge auf ihn hätte. Außerdem veranlaßte ich Stewart,
ein oder zwei Leute zu versetzen. Alles nur, damit Fraser in den Himalaya
verschwand.«


Er warf McLeish einen bösen
Blick zu. »Jetzt ist natürlich die ganze Sache am Arsch. Fraser ist tot und
Sally ist schwanger — ja, sie hat es mir heute morgen gesagt, aber anscheinend
wissen es alle außer mir schon seit zwei Tagen. Ich wollte die Firma verlassen,
aber Robert Vernon hat mich gebeten zu bleiben. Nun, ich bin ihm das schuldig,
also bleibe ich, zumindest für eine Weile. Aber mir wäre lieber, daß Fraser am
Leben und auf dem Weg zum Himalaya wäre als tot.«


McLeish ließ dieses Verdikt
einfach in seinem Gedächtnis stehen und fragte sich, ob Makin wirklich erst an
diesem Morgen von Sallys Schwangerschaft erfahren hatte. Makins These — daß
Fraser tot für ihn ein größeres Hindernis darstellen würde als lebendig —
machte Sinn, und er war ein logischer, gut ausgebildeter, erfolgreicher Mann,
der kurz vor dem entscheidenden Durchbruch seiner Managerkarriere stand. Doch
waren die Auswirkungen, die es hatte, wenn eine innig geliebte Verlobte die
Verlobung löste, nicht kalkulierbar, und wenn man noch dazurechnete, daß er
sich elend gefühlt hatte, weil er wußte, daß sie möglicherweise von einem
Rivalen geschwängert worden war — falls er es gewußt hatte dann konnte
das der Tropfen gewesen sein, der das Faß zum Überlaufen gebracht hatte.


»Ich nehme an, daß Sie wissen
wollen, wo ich war und was ich an beiden Terminen gemacht habe?« fragte Makin.
McLeish bejahte und nahm ihn geduldig ins Verhör.


»Ich kann mich genau daran
erinnern, was ich gemacht habe, als Fraser von dieser Felswand abstürzte«,
sagte er überraschenderweise. »Ich hatte einen fürchterlichen Nachmittag hinter
mir. Ich hatte mit Sal zu Mittag gegessen, und sie war völlig abwesend, das
merkte ich. Also trollte ich mich nach dem Lunch, ging spazieren und angelte.
Ich bin nicht mit Robert gegangen, weil ich keinen sehen wollte, das sage ich
Ihnen ganz ehrlich. Ich habe keinen Fisch gefangen und kam gegen sieben Uhr von
meinem Spaziergang zurück. Das erste, was ich hörte, war, daß Fraser verletzt
in Oban lag, und ich kann Ihnen sagen, daß ich hocherfreut war. Dann hörten
wir, daß ein Tourist ihn aufgesammelt hatte und daß seine Verletzungen
geringfügig waren. Und er war nach zwei Tagen so gut wie neu wieder da.« Er sah
McLeish starr an, der versuchte, unbeweglich seinen Blick zu erwidern. »Das
waren natürlich Sie, ich hatte es vergessen. Sie haben ihn gemocht, nicht
wahr?«


»Ja.« Die Silbe hallte im Raum
wider, und Makin wartete, das er weitermachen sollte.


»Niemand hat mich gesehen — ich
nehme an, ich hätte ihn herunterstoßen können, oder was sonst auch immer mit
ihm geschehen ist.«


McLeish gab es nach ein paar
weiteren Fragen auf. Vielleicht fanden die Schotten den entscheidenden Beweis,
oder aber auch nicht. Wenn Makin versucht hatte, Alan Fraser umzubringen oder
zu verletzen, dann war es nur richtig, daß er nicht versuchte, ein Alibi zu
bringen. Wenn man es recht bedachte, dann hatten weder Robert noch Bill Vernon
ein Alibi, und Dorothy Vernons Aussage, daß sie vor dem Abendessen ein
Nickerchen gemacht hatte, konnte auch nicht bewiesen werden, was in der Natur
der Sache lag. Sally hatte bestenfalls ein halbes Alibi und Mickey überhaupt
keins.


Was die Ereignisse an der
Unterführung anbetraf, war Makins Erinnerungsvermögen sogar noch schärfer.
»Damals hatte ich auch ein paar lausige Tage hinter mir«, meinte er säuerlich.
»Sally hatte am Tag davor unsere Verlobung gelöst, und ich wäre am liebsten
überhaupt nicht auf die Baustelle gegangen — aber das Kostenrechnungssystem ist
immer noch nicht richtig, und man muß es früh richtig auslegen, denn sonst
verliert man ein Vermögen bei den Grundarbeiten. Na, egal, ich hatte mich
entschlossen, zu bleiben und Überstunden zu machen; je eher ich dieser
Baustelle fernbleiben konnte, desto besser. Deshalb rang ich Bill Vernon die
Einwilligung ab, ebenfalls Überstunden zu machen — er ist nicht einer, der sich
überarbeitet, besonders jetzt nicht, da er ein reicher Mann werden wird, aber
er hat zugestimmt. Ich entschloß mich, in der Kantine zu essen. Es ist zwar
nicht sehr gut, aber wenn ich arbeite, ist es mir egal, was ich esse.«


»Wußten Sie, daß die beiden
älteren Vernons dort sein würden?«


»Nein. Jeder wußte, daß Robert
kommen würde, um die Baustelle zu besichtigen, aber Kantinen interessieren ihn
nicht. Ich hätte nie erwartet, ihn dort zu sehen. Ich glaube, niemand wußte,
daß Dorothy — Mrs. Vernon — kommen würde. Bill wußte es nicht, er war mit mir
zusammen. Ich weiß nicht, ob Sally Bescheid wußte, ich hatte nicht mit ihr
gesprochen.« Er dachte eine Minute lang nach. »Selbst wenn ich gewußt hätte,
daß Mrs. Vernon kommen wollte, hätte ich nicht unbedingt erwartet, sie dort zu
sehen. Nein, und ich will Ihnen was sagen — ein anderer, den ich dort nie
erwartet hätte, war Fraser. Ich wußte, daß er sich um sechs mit Ihnen treffen
würde, verstehen Sie, und ich dachte, er würde sich nicht erst mit Tee
abgeben.«


»Woher wußten sie das?«


»Stewart hat mich angerufen und
mich gebeten, ihm die Nachricht zu übermitteln — er wußte ja von nichts, wissen
sie? Ich wollte es nicht ablehnen, deshalb übernahm ich es und habe natürlich
den Namen erkannt. Ich habe Fraser die Nachricht nicht selbst übermittelt — ich
hätte ihn vielleicht niedergeschlagen, wenn ich mit ihm geredet hätte — ,
deshalb habe ich sie an Bill Vernon weitergegeben. Er gab sie Hamilton. Ich
könnte mich in den Hintern beißen«, fügte er hinzu.


»Um welche Zeit war das?« frage
McLeish düster.


»Kurz vor dem Essen. Zirka halb
zwölf.«


»Sie haben an diesem Tag nicht
mit Sally gesprochen?«


»Nein. Ich bin ihr aus dem Weg
gegangen.«


Aber für Bill Vernon wäre es
ein leichtes gewesen, seiner Schwester von dem Treffen zu erzählen, schoß es
McLeish durch den Kopf. Ihm war schon gestern aufgegangen, daß dieses Treffen
mit Alan Fraser vielleicht eine Tragödie heraufbeschworen hatte — und
mindestens drei der Verdächtigen hatten von diesem Treffen gewußt. Er befragte
Nigel Makin geduldig zu den Ereignissen beim Tee, aber es überraschte ihn
nicht, daß er die ganze Zeit mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war und
nicht viel wahrgenommen hatte. Oder wenn ihm doch etwas aufgefallen war, so
sagte er es zumindest nicht. Nein, er hatte nicht gewußt, daß Fraser regelmäßig
Antihistamine nahm — warum sollte er auch? Und nein, er selbst litt nicht an
Heuschnupfen und hatte noch nie Antihistamine geschluckt.


»Ich habe ihn nicht umgebracht,
denn ich bin schlechter dran, seit er tot ist«, wiederholte Nigel Makin
unbeirrt am Ende. »Ich dachte, er wäre wahrscheinlich bestechlich — und jetzt,
da er tot ist, werde ich jeden suchen, der an diesem speziellen Betrug
beteiligt war. Aber ich habe fünfzehn Jahre in dieser Branche hinter mich
gebracht, ohne jemanden umzubringen, und ich habe nicht bei einem hübschen
Jungen wie Fraser damit angefangen.«


McLeish ärgerte dieser Spaß auf
Kosten des Toten; Fraser war mehr als nur ein hübscher Junge gewesen, wie der
kurze Nachruf in der Times auch bewiesen hatte.


»Nun, schließlich war er ja
auch nicht hinter Ihrem Mädchen her«, sagte Nigel Makin bitter, und McLeish
merkte, daß sein Gesichtsausdruck mehr verriet, als er wollte.


»Das sehe ich durchaus«,
erwiderte er formell. »Doch er war ein guter Bergsteiger.«


»Das weiß ich.«


Das war ein beträchtliches
Zugeständnis, und McLeish nahm es auch als solches. Der Mann gefiel ihm jetzt
besser als vorher.


»Dieser Betrug auf der
Baustelle — denken Sie da an einen Lastwagenschwindel?«


Nigel Makin hob ruckartig den
Kopf und musterte McLeish neugierig. »Ja, ich bin sicher, daß es so abgelaufen
ist, und zwar auf beiden Baustellen. Fraser, Hamilton und ihr Team waren auf
den Baustellen, obwohl sie nicht in der Nacht dort waren, als der Kram
geliefert beziehungsweise nicht geliefert wurde.«


»Vielleicht haben sie irgendwo
anders gewartet?« McLeish hatte sich entschlossen, Perrys und Francescas
Hypothese zu testen, und Nigel Makins Augen wurden groß.


»Natürlich haben sie das getan,
nicht wahr?« sagte er leise. »Sie haben sich von meiner Baustelle für ein paar
Tage abgemeldet oder haben sich vielleicht auch eingestempelt, waren aber in
Wirklichkeit irgendwo anders. Das werde ich mir mal genau anschauen.« Er dachte
darüber nach, wobei er mit leicht zusammengekniffenen Augen durch McLeish
hindurchsah. »Aber der Kerl, der die Zahl der Lastwagen falsch eingetragen hat,
mußte auf der Baustelle sein, und hinter dem bin ich jetzt her; Fraser ist tot,
und sein Team wird sich trennen. Doch das hilft mir sehr.« Er nickte McLeish
kurz zu und mußte davon abgehalten werden zu gehen, bevor seine Aussage getippt
woren war.


McLeish stand neben Davidson,
der ein Blatt Papier in eine altmodische Schreibmaschine einspannte. »Wissen
Sie noch, daß Sally Vernon nicht nur seine Ex-Verlobte, sondern auch eine
reiche junge Frau ist?«


»Das habe ich nicht vergessen.
Ich bin mir nicht sicher, ob er viele Gedanken an Geld verschwendet — wie mir
sein Chef sagte, verdient er fast 60.000 Pfund im Jahr und besitzt dazu noch
Firmenanteile.«


»Mir würden ein paar Millionen
schon zu denken geben, wenn sie dem Mädchen, das ich heiraten will, gehören
würden.«


»Ja, gut, Bruce, aber es
scheint Mr. Makin nicht gerade in die vorderste Startreihe gebracht zu haben,
Alan Fraser umzubringen.«


»Vielleicht nicht gerade im
Moment. Aber das kleine Mädchen ist schwanger und hat keinen Vater für das
Kind.«


Man mußte, dachte McLeish,
große Nachsicht wegen Bruce Davidsons bewundernswerter Erziehung in der
schottischen Arbeiterklasse haben. Nichtsdestotrotz hatte er einen Punkt
gemacht — da Alan Fraser tot war, könnte Nigel Makin sehr wohl wieder im Spiel
sein.


»Wenn es einen Betrug auf der
Baustelle gegeben hat«, sagte er, »wer hätte dann sonst noch drin sein können?«


»Wenn Fraser dabei war, war es
meiner Meinung nach auch Hamilton. Sie sind Partner gewesen.«


»Und Rivalen. Aber Sie haben
recht, Bruce — sie waren, ganz gleich, was lief, auf der Baustelle Partner. Die
Doolans steckten auch mit drin; deshalb sind sie verduftet. Hamilton hat schon
einen Punkt gegen sich — ein tolles Stückchen in seiner Jugend, und schwul ist
er auch noch.«


»Das verfolgt ihn dauernd,
nicht?« meinte Bruce Davidson neutral.


»Welche Quoten würden Sie
wetten, Bruce?« McLeish pflegte diesen Test in einem bestimmten Stadium der
Ermittlungen anzuwenden. Er war der Meinung, daß es auch sein Denken schärfte.
Davidson dachte nach, schrieb etwas in den Deckel seines Notizbuchs, strich ein
paar Zahlen aus und ersetzte sie durch andere.


»Ich würde sagen 7 zu 4 auf
Hamilton; 5 zu 2 auf Makin; das kleine Mädchen und ihr Vater haben beide 3 zu
1; 5 zu 1 auf Bill Vernon; 10 zu 1 auf Mrs. Vernon.«


Ja, das meine ich auch, dachte
McLeish düster. Nicht nur, daß Alan Fraser mit ihm um den begehrten Platz bei
der K6 rivalisierte, er wußte auch unbequem viel von Mickey und hätte einen Weg
finden können, diese Informationen zu benutzen — ein anonymer Brief an das
Komitee hätte schon gereicht. Während er noch in Gedanken war, trat ein
Sergeant ein und gab ihm eine Nachricht.


»Ich hoffe, daß Sie es
verstehen, Sir.«


»Ja. Ja, das tue ich.« Er
zeigte Davidson die Notiz.


»Also hat Hamilton schließlich
doch den Platz bekommen. Was wollen Sie jetzt tun, John? Die werden in ein paar
Wochen losfahren müssen.«


»So, wie die Dinge im Moment
stehen, kann er nicht mit, und das ist alles, was dazu zu sagen ist. Er muß das
wissen; deshalb sagt er es mir.«


»Trauen Sie sich, ihn daran zu
hindern? Das wird einen Aufstand geben!


»Wird es wohl, oder? Nun, wir
müssen einfach nur den Mörder finden — ob er es nun ist oder jemand anders.«


»Ich habe darüber nachgedacht.«


McLeish wartete darauf, daß die
Früchte dieses Vorgangs zutage kamen.


»Muß denn die gleiche Person
Fraser in Schottland angegangen sein und ihn hier umgebracht haben?«


Das war eine vernünftige Frage,
und McLeish setzte sich hin, um darüber nachzudenken. »Warum sollten es
verschiedene Täter sein, Bruce?«


»Nun, vielleicht wollte jemand
unterschiedliche Dinge erreichen — ich meine, vielleicht wollte Mr. Makin den
jungen Fraser eine Weile ins Krankenhaus bringen, damit er sein Mädchen
wegbringen konnte — ein Kerl, der mit eingegipsten Gliedern flach auf dem
Rücken liegt, strahlt nicht gerade viel Glamour aus. Daher hat Makin vielleicht
die Sache in Schottland erledigt, und jemand anderer hat ihn dann in London
wirklich umgebracht. Wir suchen nach einem Mörder, der beides gemacht haben
könnte. Vielleicht sollten wir aber diese beiden Fälle getrennt untersuchen?«


McLeish nickte: »Ich habe die
beiden Fälle bis zu einem gewissen Grad getrennt untersucht — ich konnte
einfach nicht genug über den Anschlag in Schottland zusammenkriegen, obwohl ich
doch dort war; deshalb habe ich London davon abgetrennt. Es muß nicht der
gleiche Täter gewesen sein, Hamilton hätte auch den Wunsch haben können, ihn
außer Gefecht zu setzen, ohne ihn umzubringen.«


Beide Männer überdachten diese
Hypothese, aber es war McLeish, der entschied, daß sie Mängel aufwies. »Unser
Mann konnte nicht sicher sein, daß er Fraser nur ins Krankenhaus brachte — er
hätte ganz leicht umkommen können, als er von der Felswand abstürzte.
Gleichermaßen mußte er nicht unbedingt zwanzig Meter hoch über London sein, als
ihm schwindlig wurde.«


»Dann nutzte der Täter beide
Male die Gelegenheit?«


»Ja«, stimmte McLeish ihm
nüchtern zu. »Ja. Der Mörder konnte sich nicht absolut sicher sein, daß er ihn
töten würde, aber er konnte sehr wohl annehmen, daß er ihm ernsten Schaden
zufügen würde.«


»Was deutet in Schottland auf
Hamilton, was auf Makin?«


»Nichts deutet auf Makin in
London. Zu diesem Zeitpunkt hätte er auch abwarten können, ob die K6-Expedition
Fraser nehmen würde.«


»Das stimmt«, meinte Davidson.


»Mir geht der Zeitpunkt nicht
aus dem Kopf«, gestand McLeish, nachdem er eine Zeitlang gegrübelt hatte.
»Fraser wird, kurz bevor er sich mit mir treffen soll, umgebracht. Jemand
glaubte, er würde mir etwas erzählen.«


»Wenn Sie noch mit ihm hätten
reden können, John, was hätten Sie ihm gesagt?«


»O Gott.« John McLeish spürte,
wie ihn Trauer und Angst mit voller Wucht übermannten. »Ich hätte ihm gesagt,
daß jemand ihn umlegen wollte, und hätte ihn nachdenken lassen, wer es sein
könnte. Er wäre gewarnt gewesen. Wir wissen, daß er sich auf dem Gerüst nicht gut
gefühlt hat, und er hätte gewußt, daß er vorsichtiger sein mußte — er wäre
sofort heruntergestiegen, anstatt nur zu warten, bis die Benommenheit
verschwinden würde.«


»Was hätte er Ihnen dann
erzählt?«


»Sie meinen, ob er mir das von
Sally gesagt hätte? Oder über den Schwindel, in dem er drinsteckte — wenn er
überhaupt beteiligt war? Das glaube ich nicht, Sie? Aber jemand glaubte, er
würde es tun.«


Bruce Davidson seufzte, weil er
offenbar glaubte, er hätte sein Pulver verschossen, aber McLeishs Verstand arbeitete
auf Hochtouren. »Er könnte gewußt haben, wer an dem Lastwagenbetrug beteiligt
war, selbst wenn er nicht dabei war. Und das hätte durchaus jemanden
veranlassen können, ihn zum Schweigen zu bringen, ehe er mit der Polizei
redete. Je eher wir diesem Betrug auf den Grund kommen, desto besser.«


»Nun, das erledigt Mr. Makin
gerade, nicht wahr? Und er wird wohl nicht in der Sache drinhängen.«


McLeish schüttelte den Kopf.
»Ich habe nicht vor, mich festlegen zu lassen, Bruce. Makin ist ein
intelligenter Bursche, er könnte seine Spuren verwischen. Wir setzen besser
einen unserer Jungs darauf an — vorausgesetzt Sie treiben noch einen auf, der
lesen und schreiben kann. Sie werden das erledigen müssen. Ja, Woolner?«


»Entschuldigung, Sir, es ist
Ihre Sekretärin.«


Jenny richtete ihm eine
Nachricht von Francesca aus — er sollte sie bitte dringend anrufen. »Sie hat
sich sehr entschuldigt, John. Sie hat mir gesagt, ich soll Ihnen ausrichten,
daß sie Sie noch vor dem Mittagessen sprechen muß«, sagte Jenny mißbilligend,
aber McLeish kannte seine Liebste und rief gleich zurück.


»Liebling, Robert Vernon hat
mich gerade angerufen und gefragt, ob ich morgen zum Lunch Zeit hätte. Weil ich
Zahlen addiert habe, habe ich nicht richtig zugehört und einfach ja gesagt. Es
tut mir leid — vielleicht hätte ich das nicht tun sollen?«


»Nein, das geht schon in
Ordnung. Er weiß über uns Bescheid«, erwiderte McLeish widerwillig. »Versuch
nur, nicht über den Fall zu sprechen, ja? Ich möchte nicht, daß die
Beweisaufnahme daran scheitert, wenn wir den Täter kriegen.«


»Bist du schon weitergekommen?«


»Eigentlich nicht, aber ich
ziehe Robert Vernon ebenso in Betracht wie jeden anderen.«


»Kurz gesagt — du bist
überhaupt nicht weiter.«


»Ach, geh, Frannie.«


»Entschuldige, tut mir leid,
war ja nur eine Feststellung. Ich bin sicher, daß es viel besser läuft.«


Er legte den Hörer auf, grinste
widerwillig in sich hinein und erzählte Bruce Davidson die letzten Neuigkeiten.


»Ob er vorhat, Francesca etwas
zu erzählen, was er uns lieber nicht sagen will?«


»Möglicherweise, verdammt
nochmal.«


 


In dem georgianischen Haus im
West End saß Robert Vernon am Bett seiner Tochter und war sichtlich nervös.
»Was willst du jetzt tun, Sal?«


»Meinst du, ob ich das Baby
immer noch haben will?«


»Das meine ich«, erwiderte ihr
Vater widerwillig. Er sah plötzlich so mutlos und alt aus, daß Sally entsetzt
war.


»Ach, Dad, ich weiß nicht, was
ich will. Doch ich habe nachgedacht. Alan hätte mich nie geheiratet, nicht
wahr? Ich meine, selbst wenn er nicht gestorben wäre.« Tränen flössen aus ihren
Augen, und sie wischte sich das Gesicht ganz unzeremoniell am Bettüberwurf ab.
Ihr Vater griff unbeholfen nach ihr und zog sie in die Arme.


»Das glaube ich nicht, nein,
Sal.«


Sie sah ihn scharf an. Das für
ihn so ungewöhnliche Zögern verwirrte sie. Sie schlug die Augen nieder. Sie
wollte ihn gerade danach fragen, als ihre Mutter hereinkam. Sie hielt sich sehr
gerade und hatte den Kopf hoch erhoben. Vater und Tochter wappneten sich — sie
kannten diese Vorzeichen.


»Nigel hat gerade angerufen. Er
würde dich gern für ein paar Minuten sehen, Sal. Du solltest ihn vorlassen.«


»Ich weiß«, stimmte Sally ihr
zu, »aber noch nicht, Mum. Ich werde mich morgen mit ihm treffen.«


Die beiden Frauen sahen sich
über Robert Vernon hinweg an. Er fühlte sich so unbehaglich wie seit Jahren
nicht mehr.


»Ich möchte erst alles
gründlich überdenken, Mum, und bis dahin möchte ich Nigel nicht sehen.«


Dorothy Vernon musterte ihre
Tochter. »Aber du wirst dich morgen mit ihm treffen?«


»Ja, das verspreche ich dir,
und du kannst es ihm auch sagen.«


Robert Vernon, der das Gefühl
hatte, er hätte seine Füße auf eine Treppenstufe gestellt, die nicht da war,
öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schloß ihn dann aber wieder.


»Bill hat übrigens auch
angerufen, er hat gefragt, wie es dir geht.«


»Das war lieb von ihm«, sagte
Sally überrascht. »Er hat mich vor Alan gewarnt. Er hat mir erzählt, daß Alan
eine andere hat.«


Robert Vernon blinzelte. »Das
ist mehr, als er mir erzählt hat.«


»Er hat wahrscheinlich gedacht,
daß es nicht deine Angelegenheit ist, Robert.« Dorothy Vernon klang
ungewöhnlich schnippisch. »Er sagte mir, daß er noch ein paar Tage auf der
Baustelle an der Unterführung ist.«


»Das stimmt. Er macht den Abschluß
sehr gut. Mir hat er erzählt, daß er gegen Ende nächster Woche hochfahren und
sich nach einer Farm umsehen will, und ich glaube nicht, daß er danach noch
nützliche Arbeit leisten kann. Aber er macht es gut.«


Robert Vernon war
offensichtlich erfreut, und Dorothy wurde ein wenig lockerer. »Auf jeden Fall,
Sally, hat er mir aufgetragen, dir zu sagen, daß er da ist, wenn du ihn
brauchst. Du ruhst dich jetzt ein bißchen aus, ja? Vielleicht kannst du ja zum
Abendessen aufstehen?«


 


Auf der Baustelle an der
Unterführung mühte sich Bill Vernon gerade mit dem Papierkram der letzten Woche
ab. Er hob den Kopf, blickte aus dem Fenster und warf einen bösen Blick auf die
Hinterfront eines Kippers, der die ganze Sicht versperrte. Als Mickey Hamilton
einen Augenblick später am Fenster erschien, zuckte er zusammen.


»Hallo, Bill, ich wollte mein
Gehalt abholen. Ich habe den Platz bekommen. Ich gehe zum K6.«


»Oh, gut gemacht, Mick. Möchten
Sie einen darauf trinken? Ich komme hier sowieso nicht weiter.«


»Danke, Bill. Ich hole nur eben
meine Lohntüte.«


Er kam ein paar Minuten später
zurück. Die beiden Männer verließen die Baustelle und steuerten automatisch den
Herzog von York an.


»Champagner, Mick?«


»Den haben sie hier wohl nicht,
oder, Deirdre?


Das schwarzhaarige Mädchen
lächelte sie demütig an und fragte, ob ihnen wohl ein einfacher Dom Perignon
genügen würde, weil das der einzige wäre, den sie kaltgestellt hätten. Beide
Männer lachten und genossen ihren Triumph.


»Das wär’s dann wohl, Mick,
oder?« sagte Bill Vernon und beobachtete wohlwollend, wie Deirdre fachmännisch
den Korken herauszog und die ersten Tropfen in ein Glas goß. Er wartete, bis
sie beide Gläser gefüllt hatte und prostete dann Mickey zu. »Auf den K6.«


»Auf den K6«, wiederholte
Mickey und trank einen großen Schluck. »Mann, das ist ein tolles Gefühl.«


Bill bemerkte, daß er größer
und fünf Jahre jünger als gewöhnlich aussah. Die angespannten Gesichtszüge
lösten sich.


»Verdammt.« Er stellte das Glas
hin, krümmte sich und lachte dann. »Meine Schulter schmerzt immer noch, aber
das ist egal. Ich kriege sie schon hin, ehe es ans ernsthafte Klettern geht.«


»Wann reisen Sie ab?«


»Zusammen mit dem Rest. In zwei
Wochen.« Er trank einen Schluck Champagner und goß sich, ohne zu fragen, noch
ein Glas ein. Er blinzelte erschrocken, als er merkte, was er da getan hatte.
»Entschuldigen Sie, Bill, ich hätte warten sollen. Ich nehme an, ich mache mir
ein wenig Sorgen darüber, ob ich rechtzeitig reisen kann — schließlich laufen
die Ermittlungen noch. Mein Gott, ich hatte Alan einen Augenblick völlig
vergessen.« Die Falten im Gesicht vertieften sich plötzlich wieder, wie Bill
fasziniert bemerkte. »Doch er wäre nicht böse gewesen.«


»Warum reisen Sie nicht sofort
ab?« Bill Vernon goß beide Gläser erneut voll. »Ich meine, niemand wird sich
die Mühe machen, Sie zurückzuholen.«


Mickey Hamilton sah ihn über
den Rand seines Glases hinweg an.


»Das wäre zu überlegen. Es
bringt nichts, hier herumzuhängen — nach dem, was geschehen ist, könnte ich es
nicht ertragen, wieder zurück aufs Gerüst zu gehen. Ich könnte wegfahren, ein
bißchen trainieren.«


Er sah an Bill vorbei aus dem
Fenster, als ob er eine Vision hätte. »Das könnte mir auch noch eine Menge
Ärger ersparen«, sagte er und blickte trübe in sein Glas. »Ich werde darüber
nachdenken. Ich wäre überhaupt gern aus allem raus — jetzt, da Alan tot ist«,
endete er düster.


»Das muß schrecklich für Sie
gewesen sein«, meinte Bill leise.


»Er war ein guter Kumpel«,
erwiderte Mickey trostlos und trank sein Glas leer. »Er war auch ein besserer
Bergsteiger als ich«, meinte er zu seinem leeren Glas, »und wenn er noch leben
würde, hätte er den Platz bekommen, Gott hab’ ihn selig.« Seine Stimme wurde
rauh, und Bill wartete ab, weil er das Schweigen nicht brechen wollte.


Mickey seufzte tief auf und
schaute hoch. »Danke für die Drinks, Bill. Ich weiß das zu schätzen, und ich
werde daran denken abzureisen. Sind Sie auch jetzt weg?«


»Nein, ich werden noch eine
Weile auf der Baustelle bleiben. Ich habe den ganzen Tag noch nichts geschafft.
Nigel Makin hat mich den ganzen Tag umschwirrt wie eine Wespe und sich die
Bücher der letzten beiden Monate angeschaut.«


Mickeys Hand umfaßte sein Glas
fester. »Huch, tut mir leid, Deirdre, das war ungeschickt von mir. Ich werde
das Glas bezahlen.«


»Ach, gehen Sie — was ist schon
ein kaputtes Glas unter Freunden?« Deirdre war vom anderen Ende der Bar
herbeigeeilt und beseitigte den Schaden sachkundig.


»Was sucht er denn?« fragte
Mickey.


»Och, er hat sich schließlich
doch entschlossen herauszufinden, warum die Stahllieferungen zu knapp waren. Er
glaubt, sie wären irgendwoanders hingegangen — wahrscheinlich zusammen mit
Leuten von dieser Baustelle hier. Er glaubt, es wäre das Gleiche wie im
Vorwerk.«


»Kann er das beweisen?«


»Ich glaube nicht. Aber Sie
kennen ja unseren Nigel — er wird dranbleiben, nicht wahr?«


»Ja«, stimmte Hamilton ihm zu
und holte tief Luft, »ja, das wird er wohl.« Er sah an Bill vorbei und schien
wieder seine Vision zu haben. »Danke für den Drink, Bill.«


Er schüttelte ihm die Hand und
ging. Er drängte sich leicht durch die volle Bar, er ging schnell, aber ohne
Eile.


 


Auf der anderen Seide von
London war John McLeish gerade dabei, Papiere zu ordnen und die Aussagen des
Falles noch einmal zu lesen. Seine Sekretärin trug ihren Mantel und hatte die
Einkaufstasche in der Hand, was ausdrücken sollte, daß sie jetzt nach Hause
gehen würde und nicht bereit war, heute abend noch weitere Pflichten zu
übernehmen. Sie legte ihm noch die Kopie der Aussage, die Nigel Makin heute
morgen gemacht hatte, auf den Schreibtisch. McLeish las sie sorgfältig durch,
wobei er die ordentliche Unterschrift unter jeder Seite bemerkte. Man konnte
sich darauf verlassen, daß Davidson seinen Papierkram in Ordnung hielt. Er las
sie zweimal, lehnte sich zurück und gestattete sich den Luxus, sich auf seinen
Instinkt zu verlassen. Irgendwo in dieser Aussage lag die Möglichkeit
voranzukommen, aber er wußte nicht wo.


Er saß ruhig in dem stillen
Zimmer und ließ sich treiben. Doch plötzlich riß er sich zusammen und beschloß,
daß er etwas zu essen brauchte. Er erinnerte sich, daß Francesca ausgegangen
war, deshalb beschloß er, nach unten zu gehen, in der Nähe der Baustelle zu
essen und zu sehen, ob er so inspiriert würde. Er mußte wieder an Nigel Makin denken
und wählte impulsiv die Nummer der Baustelle.


»Ja, ich bin froh, daß Sie
anrufen. Ich bin noch eine Weile hier, falls Sie herkommen möchten.«, sagte
Makin. Er hob seine Stimme: »Nein, ich werde abschließen, Fred. Entschuldigen
Sie, ich habe nur gerade dem Nachtwächter etwas gesagt. Ich muß ihnen etwas
sehr Seltsames erzählen — ich arbeite gerade an den Kopien der Lohnlisten für
das Vorwerk im Februar und der letzten sechs Wochen an dieser Baustelle und...
ich habe meinen Kaffee verschüttet — ich bin müde, nehme ich an. Also wollte
ich aus dem Computer eine neue Kopie ausdrucken. Sie sind nicht mehr drin — ich
meine, sie sind weg, futsch, gelöscht. Das Hauptbüro geht momentan in die Luft
und will mir die Kopien abnehmen, samt Kaffee und so.«


»Sind Sie sicher?«


»Ja.« Dieses Wort ließ keinen
Zweifel zu.


»Das ist komisch, oder?«


»Ja.«


»Mr. Makin, arbeiten noch
andere Leute in Ihrer Nähe?«


Es gab eine lange Pause.


»Zum Teufel noch mal,«, sagte
Nigel Makin, und es klang fast wie ein Lob. »Das hätte ich nie geglaubt. Ich
werde die Baustelle verlassen und ein paar Kopien machen — ich werde zum
Criterion-Platz fahren; dort arbeiten Tag und Nacht Sekretärinnen.«


»Warum treffen Sie sich nicht
mit mir in der Edgware Road auf der Wache? Dort gibt es Photo kopieren«


»Ich weiß eigentlich noch
nicht, was ich herausgefunden habe«, gab Makin zu bedenken.


»Vielleicht können wir beide
danach suchen?«


»Zwei Köpfe sind wahrscheinlich
besser als einer«, stimmte Makin ihm zu. Er klang noch immer ungläubig. Ich
komme.


Geben Sie mir zehn Minuten.«


»Ich werden zwanzig brauchen,
um dort zu sein, aber Sie fahren besser sofort los. Ich werde Bescheid geben,
damit man Sie erwartet.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 


 Schließlich brauchte McLeish fünfunddreißig Minuten,
um in die Edgware Road zu kommen, da die Straßen durch den Platzregen verstopft
waren.


»Ist mein Kunde hier? Mr.
Makin?« fragte McLeish den diensthabenden Sergeant, zeigte seinen Dienstausweis
und ignorierte die Forderungen einer großen westindischen Dame, die Miene
machte, sich auf ein Brüllduell einzulassen.


»Nein, Sir, niemand gekommen«,
erwiderte der Sergeant grammatisch falsch. Er war dankbar für die Ablenkung.


»Sind Sie sicher?« wollte
McLeish so dringlich wissen, daß die vor Wut schäumende westindische Dame ihren
Protest herunterschluckte.


»Ja, Sir.«


McLeish musterte ihn gründlich.
Er kannte den Mann nicht — aber er hatte mit Typen wie ihm schon
zusammengearbeitet er war ein vorsichtiger, bedächtiger Mensch, dem selten
Fehler unterliefen. »Wo steckt er dann?« fragte er und merkte, daß er besorgt
war.


»Woher kam er denn, Sir?»


»Von der Baustelle an der
Unterführung. Er ist vor einer halben Stunde abgefahren.«


»Dann sollte er hier sein.«


Die beiden Polizisten sahen
einander an.


»Ich fahre hin. Halten Sie ihn
bloß fest, wenn er hier erscheint, Sergeant!« McLeish nickte der westindischen
Dame zu und entschuldigte sich bei ihr wegen der Störung, da er an die
Beziehungen zur Öffentlichkeit dachte; er war total verblüfft, als sie ihn anstrahlte
und dabei viel zu viele, viel zu weiße Zähne für ihren großen Mund zeigte. Er
lief zu seinem Wagen. Es regnete so stark, daß er klatschnaß war, nachdem er
die vierzig Meter, die er von der Eingangstreppe entfernt stand, zurückgelegt
hatte.


Er startete den Motor, setzte
sich ein paar Sekunden ruhig hin und dachte darüber nach, welchen Weg er fahren
sollte.


Er wußte natürlich nicht,
welches Auto Nigel Makin fuhr; er würde einfach wieder herkommen müssen, wenn
er ihn nicht fand. Der Verkehr war immer noch lebhaft, und er brauchte gut zehn
Minuten, um zu dem Wohnwagenpark zu gelangen, der neben der Baustelle stand;
während er langsam in einer Autoschlange voranfuhr, warf er einen Blick zur
Seite und sah Mickey Hamilton, der einen großen Rucksack trug und zielsicher in
den Wohnwagenpark ging. Das ist nicht ungewöhnlich, dachte McLeish, der Junge
muß schließlich irgendwo wohnen, der Wohnwagen steht immer noch da, und
zweifellos deutet inzwischen nichts mehr auf Frasers frühere Anwesenheit hin.


Er parkte seinen Wagen, so
dicht er konnte, an dem Drahtzaun, krabbelte über den Beifahrersitz heraus und
verbrachte fünf ziemlich feuchte Minuten damit, die Aufmerksamkeit des
Nachtwächters zu erregen. Er stand ungeduldig und nervös da, als sich die
Gestalt langsam auf ihn zubewegte. Er merkte daß dieser hier in der stolzen,
überall vorzufindenden Tradition der Nachtwächter ältlich war, von einem
ernsten Brustleiden gebeugt war und ein lahmes Bein hatte. Nicht zum ersten Mal
fragte er sich, warum große Industriekonzerne die Gewohnheit hatten, die
Sicherheit ihrer Unternehmen nachts Männern anzuvertrauen, die selbst bei einem
Kampf mit einer Zehnjährigen unterlegen wären.


Während sie auf die dunklen
Büros des Abschnitts I zugingen, teilte er diese Gedanken teilweise der warm
gekleideten, schnaufenden Gestalt mit, die ihn auf die Baustelle gelassen
hatte.


»Wenn ich allein bin, muß ich
nur den Alarmknopf drücken, Chef.«


McLeish betrachtete den
ehrwürdigen Graukopf verwundert.


»Wo ist der Knopf denn, Alter?«


»Nun, in den Büros, nicht?« Der
Mann klang verdrossen, aber der Gedanke schien zu ihm durchzudringen, und er
blieb stehen, um ihn in Erwägung zu ziehen.


»Ist ja egal, Alter«, schob
McLeish ihn weiter, »bleiben Sie nur in der Nähe des Knopfes. Wann haben sie
denn Mr. Makin zuletzt gesehen?«


»Wird wohl zwanzig Minuten her
sein. Hat mir gesagt, ich soll weiter meine Runden gehen, er wär’ bald fertig
und würde danach gehen.«


»Haben Sie gesehen, wie er
gegangen ist? Haben Sie das Tor zugemacht?«


»Nein, er hat mir gesagt, ich
soll mich nicht darum kümmern, es war eine schöne Nacht und er hatte ‘nen
Schlüssel. Hat er aber trotzdem vergessen.«


»Was?«


»Als ich Sie reingelassen hab’,
war das Tor nicht abgeschlossen, nur eingeklinkt.«


McLeish, der angenommen hatte,
daß das Tor abgeschlossen wäre, und es deshalb noch nicht einmal probiert
hatte, fluchte innerlich.


»Egal, ich komme auf jeden Fall
mit in die Büros und werde telefonieren.«


Er trat zur Seite, während der
ältere Mann schnaufend die drei Stufen zu dem Wohncontainer hochstieg. Er
folgte ihm und blieb stehen. Die Haare an seinem Hinterkopf sträubten sich.
»Kommen Sie zurück, Alter. Stellen Sie sich hinter mich!« Er griff nach dem
Lichtschalter und erleuchtete einen kahlen Flur und sechs geschlossene Türen.
Die siebte stand offen und McLeish war dort, noch ehe sein Begleiter seine
Augen dem grellen Licht angepaßt hatte. Er stieß die Tür mit seiner rechten
Schulter ganz auf und griff mit der linken Hand an den Lichtschalter. »Oh
Gott!« Er riß seinen linken Fuß von etwas zurück und starrte auf den leblosen
Körper eines Mannes, der mit dem Gesicht nach unten, einem Arm unter dem Körper
und dem anderen zur Seite ausgestreckt auf dem Boden lag, und zwar genau vor
McLeishs Füßen.


»Drücken Sie den Alarmknopf,
Alter. Sofort!«


Er kniete an Nigel Makins Seite
nieder, während über seinem Kopf der elektronische Alarm losging. Makin war
niedergeschlagen worden, wie die Beule an seinem Hinterkopf jedem verraten
hätte. Aber er atmete noch. McLeish griff nach dem Telefon und erwischte den
diensthabenden Sergeant in der Edgware Road, der McLeishs gute Meinung von ihm
bestätigte, da er genau die vereinbarte Prozedur in Gang gesetzt hatte, als auf
der Baustelle der Alarm losging.


»Ich schicke den Nachtwächter,
damit er das Tor aufmacht. Wenn er jetzt losgeht, wird er gerade dort sein,
wenn der Krankenwagen ein trifft.«


McLeish knallte den Hörer auf,
stürzte den Flur hinunter und nahm sich eine Minute Zeit, um sicherzustellen,
daß der Nachtwächter seine Anweisungen genau begriff und nicht zu erschüttert
war, um sie auszuführen. Dann kehrte er zu Makin zurück, der ruhig atmete. Das
Büro sah aus, als hätte ein Taifun darin gewütet — überall lagen Papiere, und
jede Schublade des großen Aktenschranks stand offen. McLeish sah grimmig, daß
es auch mit dem Safe nicht anders war — er stand weit offen und war leer bis
auf die Portokasse und ein paar Schlüssel. Kein Computerausdruck mit
Kaffeeflecken war weit und breit zu sehen. Und all das war in den vierzig
Minuten passiert, die er gebraucht hatte, um herzukommen.


Er hockte sich auf die Fersen
und nahm mit einem Teil seines Verstandes die Alarmsirene einer Ambulanz wahr,
die sich eilig näherte. Er dachte über diese vierzig Minuten nach, griff dann
nach dem Telefon, um einen Fahndungsbefehl nach Mickey Hamilton herauszugeben
und einen Haftbefehl zu ordern.


»Er war keine hundert Meter
entfernt. Ich habe ihn selbst gesehen«, sagte er grimmig zu dem Detective
Sergeant, der zu diesem Zeitpunkt der ranghöchste Beamte war, den die Wache in
der Edgware Road aufbieten konnte. »Ich würde ja selbst gehen, aber ich möchte
Makin nicht allein lassen. Er könnte etwas sagen. Aber beeilen sie sich, ja?«


Er mußte brüllen, um den
beeindruckenden Lärm zu übertönen, der von der Ambulanz gemacht wurde, die
inzwischen eingetroffen war, aber er hörte die Bestätigung seines Kollegen, daß
er unterwegs war.


Er kniete wieder neben Makin
nieder, an dessen Zustand sich anscheinend nichts geändert hatte, und das sagte
er auch dem Notarzt, der zusammen mit der Ambulanz gekommen war.


»Das sieht böse aus«, bemerkte
der Mann leidenschaftslos und forschte nach anderen, weniger sichtbaren
Verletzungen.


»Wir werden ihn ins Krankenhaus
bringen — kommen Sie auch mit, Chief Inspector?«


»Nicht, wenn ich einen
gescheiten Konstabler auftreiben kann, der ihn begleitet«, sagte McLeish und
blickte aus dem Fenster auf die Streitmacht der Edgware Road, die gerade ankam.
»Woolner, der wohl blaß, aber augenscheinlich immer noch eifrig dabei war, sah
hoffnungsvoll hoch. »Ich habe einen Job für Sie. Bleiben Sie bei diesem Mann —
Mr. Makin — , ganz gleich, was man im Krankenhaus auch mit ihm anstellt. Ich
möchte, daß Sie alles notieren, was er von sich gibt. Ich komme dann später
vorbei und schaue es mir an. Lassen Sie ihn noch nicht einmal allein, um mit
mir zu telefonieren, ja?« Er sah den jungen Konstabler eindringlich an, um zu
sehen, ob er das begriffen hatte.


»Verstanden, Sir. Ich sage nur
schnell Sergeant Williams Bescheid, wo ich bin?«


»Richtig.« McLeish gab ihm im
Geiste Pluspunkte dafür, daß er den Kopf behalten und sich daran erinnert
hatte, unter wessen direkten Befehl er stand. »Haben Sie Ihr Notizbuch dabei?«


»Sir.« Der junge Mann grinste.
Das blonde Haar, die blasse Haut und die blauen Augen standen jetzt plötzlich
in scharfem Kontrast zueinander und legten eine ältere und gescheitere
Persönlichkeit frei, als McLeish bis jetzt in ihm gesehen hatte. »Früher habe
ich es gelegentlich vergessen, aber ich bin inzwischen seit dreißig Jahren
dabei!«


»Ach ja? Sind sie als
Graduierter eingetreten?«


»Ja, Sir.«


»Ich auch.« McLeish bedeutete
ihm durch ein Nicken, der Tragbahre zu folgen. Er sah ihm nach und merkte ihn
sich, um ihn später einmal anzufordern.


Er bleib zögernd stehen, hin-
und hergerissen zwischen dem Verlangen, auf die Wache zurückzufahren und die
dortigen Möglichkeiten zu nutzen, und dem Bedürfnis, keine Minute verstreichen
zu lassen, ohne die Aufenthaltsorte derjenigen zu überprüfen, die Nigel Makins
Nachforschungen Einhalt gebieten wollten. Er entschied sich schließlich für das
Telefon im Büro nebenan, was auch bedeutete, daß er auf der Baustelle sein
würde, wenn die Spurensicherung eintraf.


Er bekam Ian Michaels zu fassen
und schickte ihn zum »Fort Vernon«, wie er es im Geiste stets nannte. Angeblich
sollte er ihnen die Nachricht mitteilen und sich erkundigen, wie man Nigel
Makins nächste Verwandte finden konnte, aber in Wirklichkeit sollte er
feststellen, wer dort war und was sie getan hatten. Weder Bill Vernon noch
Sally wohnten dort, aber er wußte, daß Sally sich momentan dort aufhielt, und
schickte einen Sergeant zu Bill Vernons Wohnung in Chelsea.


Nachdem er das erledigt hatte,
setzte er sich hin und sah hoffnungsvoll das Telefon an. Inzwischen sollte das
Team, das ausgeschickt worden war, Hamilton zu verhaften, ihn eigentlich
gefunden haben und ihm das mitteilen. Er sah nervös und ungeduldig da. Ein
junger Polizist, der an der Tür postiert worden war, um die Ankunft der
Spurensicherung zu erwarten, beobachtete ihn unbehaglich.


»Francesca«, sagte McLeish
laut, was den jungen Polizisten, der auf den Namen Francis getauft war,
ernsthaft aus der Fassung brachte.


»Sir?« fragte er vorsichtig.


»Würden sie wohl auf das
Telefon aufpassen, Konstabler? Ich suche mir ein anderes. Ich bin gleich hier
nebenan. Rufen Sie mich, falls ich gebraucht werde.«


McLeish stürzte in ein anderes
Büro, blieb aber stehen, als er sich erinnerte, daß Francesca an diesem Abend
ausgegangen war. Doch das verschaffte ihm Zeit, zur Besinnung zu kommen. Robert
Vernon würde entweder ihre Verabredung zum Mittagessen morgen absagen oder die
Verabredung einhalten; im ersten Fall konnte kein Schaden entstehen, und falls
der zweite eintrat, könnten sie alle etwas lernen. Er erwog diesen Gedankengang
und faßte den definitiven Entschluß, daß er Francesca auch nicht der kleinsten
Gefahr aussetzen wollte. Derjenige, der Makin niedergeschlagen hatte, kannte
wahrscheinlich das Computersystem von Vernon Bau gut genug, um Daten darin zu
löschen, und das stellte Robert Vernon zusammen mit seiner Frau, seiner Tochter
und seinem Sohn in die erste Reihe der Verdächtigen. Daher würde er zwar
Francesca die Verabredung wahrnehmen lassen, aber jeder Schritt von ihr würde
beobachtet werden, selbst wenn das bedeuten sollte, daß sich ein paar junge
Detectives im Savoy gütlich tun würden. Zu ihrem Schutz würde er ihr erzählen,
daß man Makin niedergeschlagen hatte und daß Vernon — alle Vernons eigentlich —
unter Verdacht standen, und zwar bis es sich herausstellte, daß Hamilton es
getan hatte. Aber er würde ihr nicht sagen, daß sie bewacht wurde.


Das Telefon im Büro nebenan
klingelte, und er war da, noch ehe der junge Konstabler Zeit gefunden hatte, es
abzunehmen. »Sie haben ihn? Gut. Hat er was gesagt? In Ordnung, bringen Sie ihn
hinüber in die Edgware Road, ja? Ich komme auch dorthin.«


McLeish versuchte, nicht zu
übereilen, dazu bestand keine Veranlassung. Hamilton hatte nichts Brauchbares
gesagt, als er verhaftet wurde, und die Erfahrung lehrte, daß die Leute
entweder in dem Augenblick, wenn sie den Polizisten, der sie verhaften wollte,
erblickten, etwas Belastendes sagten oder ein stundenlanges Verhör über sich
ergehen ließen, ehe etwas herauskam. Bevor er in die Edgware Road fuhr, tätigte
er noch zwei Anrufe, erklärte dem gerade eingetroffenen Spurensicherungsteam,
was er wollte, und rief noch einmal in der Edgware Road an, um sicherzustellen,
daß man Mickey Hamilton Fingerabdrücke abnahm.


 


»Warum bin ich hier?« Mickey
Hamilton war noch bleicher als gewöhnlich — entweder aus Angst oder aus Wut.
»Ich darf schließlich das Land verlassen, oder? Sie dürfen mich nicht einfach
verhaften. Haben Sie einen Haftbefehl?«


McLeish betrachtete ihn und
bedeutete dem verhaftenden Beamten, das er gern mit ihm außerhalb des
Verhörzimmers reden wollte.


»Sie haben ihn einfach mitgeschleift?
Haben Sie ihm nicht gesagt, daß Makin niedergeschlagen wurde?«


»Nein, Sir. Er hatte seinen Paß
dabei und war gerade beim Packen.«


McLeish nickte. Mickey Hamilton
hatte etwas auf dem Kerbholz, das war offensichtlich.


»Okay, gehen wir wieder hinein.
Ich werde improvisieren. Ein Haftbefehl ist unterwegs.«


Türenknallend betrat er wieder
das Verhörzimmer und nahm gegenüber von Hamilton Platz.


»Warum bin ich hier?« wollte
Mickey erneut wissen.


»Sie sind hier, weil Nigel
Makin in den letzten Stunden in dem Büro der Baustelle an der Unterführung
tätlich angegriffen wurde. Ich war auf dem Weg, um mich mit ihm zu treffen, und
sah, wie Sie in das Wohnwagencamp gingen.«


Mickey wurde — so weit das
überhaupt möglich war — noch bleicher und starrte McLeish mit offenem Mund an.
»Warum sollte ich Nigel Makin Überfällen?« fragte er atemlos ein paar Sekunden
später.


»Ich weiß es auch nicht, werde
es aber erfahren, sobald Makin wieder bei Bewußtsein ist. Sie könnten uns allen
Zeit ersparen, wenn sie es mir jetzt sagen würden. War er bei dem Betrug dabei,
in dem Sie drinstecken?« McLeish beobachtete genau den Mund des jungen Mannes,
während er sprach, damit ihm nicht der leicht verzerrte Mundwinkel entging, der
selbst bei beherrschten Menschen Schock anzeigte — aber er hätte sich nicht die
Mühe zu machen brauchen. Hamilton flog fast an die Decke.


Ich weiß nicht, worüber Sie
reden«, sagte er plump, setzt sich wieder in seinen Stuhl und verschränkte die
Arme.


Die beiden Polizisten
beobachteten diese unmißverständliche Körpersprache voller Wut.


»Ach, kommen Sie, Mickey«,
fauchte McLeish. »Der Lastwagenschwindel am Vorwerk und der zweite hier! Ich
weiß noch nicht, ob Sie auf der Baustelle waren oder irgendwo anders auf den
Stahl gewartet haben, aber der Computer von Vernon Bau wird mir da helfen. Und
Nigel Makins Notizen.«


»Sie werden alles, was Sie
jetzt behaupten, erst beweisen müssen«, sagte Mickey verbissen und hielt seine
Arme immer noch fest verschränkt. »Ich wußte nicht, daß Nigel Makin verletzt
wurde, aber wenn er nichts kann, muß er schlimm dran sein, und ich werde hier
keine Fragen ohne meinen Anwalt beantworten. Ich würde gerne telefonieren. Mein
Onkel ist Notar in Edinburgh, und ich nehme an, er wird hier jemanden kennen.«


McLeish öffnete schon den Mund,
um verlauten zu lassen, daß es ihn nicht kümmern würde, selbst wenn Mickeys
Onkel der Generalstaatsanwalt wäre, macht ihn aber wieder zu, nachdem er
nachgedacht hatte. Wenn Mickey ein Mörder war, dann zählte es eine Menge, wie
er behandelt wurde und wie man die Aussagen aus ihm herausholte — besonders,
wenn eine Familie da war, der alle »Nettigkeiten« vertraut waren. Er war durch
McLeishs eigene Zeugenaussage hinter Schloß und Riegel gekommen, und er blieb
auch dort, selbst wenn er der Neffe von sämtlichen Berufungsrichtern wäre.


»Machen Sie, was Sie wollen«,
sagte er und stand auf. »Rufen Sie Ihren Onkel an — der Konstabler wird Ihnen
ein Telefon bringen. Nehmen Sie sich einen Anwalt. Aber nichts von alldem wird
irgendwas für Sie verbessern, wenn Sie darin verwickelt sind — so wahr mir Gott
helfe.«


Er packte Davidson und ging, in
Gedanken befaßte er sich schon mit dem nächsten Schritt.


»Wenn sein Onkel in Edinburgh
praktiziert, kennt er wahrscheinlich keine Anwälte hier in London«, meinte
Davidson mit der Verachtung eines Mannes von der Westküste für Edinburgh.


McLeish grunzte. »Ich habe ganz
andere Sorgen. Ich habe diesen Michaels zum Elaus der Vernons geschickt, um
herauszukriegen wo jeder war — er sollte eigentlich schon seinen Bericht
liefern. Mein Gott, es ist halb elf!«


»Sir?« Sergeant Michaels stand
in der Tür seines eigenen Büros. »Mr. Vernon und Miss Vernon waren sehr
betrübt, und Mr. Vernon wollte ins Krankenhaus fahren, sobald Mrs. Vernon
zurückkam — sie war mit einer Freundin aus.«


»Sie haben beide gesehen? Wann
sind Sie dort angekommen — um fünf nach halb neun? Makin wurde zwischen sieben
und zwanzig vor acht überfallen. Einer von ihnen konnte in der Zwischenzeit
leicht hin- und zurückfahren.«


»Luigi, der Diener, war dort
und sagte, daß weder Mr. Vernon noch Miss Vernon ausgegangen wären. Er ist seit
fünf Jahren dort und spart auf sein eigenes Restaurant,« fügte er ergänzend
hinzu, nachdem er in seine Notizen geblickt hatte. »Und der Wagen war auch
nicht da — der Fahrer ist früh damit heimgefahren, weil er ihn wegen einer
kleineren Sache in die Werkstatt bringen wollte. Mr. Vernon hat vor, später mit
einem Taxi ins Krankenhaus zu fahren — sind Abonnenten beim Taxiruf. Der Fahrer
hat Mrs. Vernon auf seinem Heimweg abgesetzt. Sie wollte Einkäufe machen. Bei Harrods.


»Harrods hat doch um
halb elf nicht mehr geöffnet, oder? Wo steckt sie?«


»Ich konnte leider noch nicht
mit ihr sprechen, Sir, aber Mr. Vernon hat sie gesprochen. Sie hat offenbar bei
einer Freundin zu Abend gegessen und ist dort gegen halb neun eingetroffen.«


»Sehr gut, Sergeant. Wo fand
das Essen statt?«


»In der Clarendon Road, Sir,
W11 — wissen Sie, wo das ist?«


»Das weiß ich in der Tat. Wie
weit ist das von der Baustelle weg? Zehn Minuten? Wie ist sie denn von Harrods
dorthin gekommen?«


»Ich nehme an, sie hat den
Taxiruf benutzt, Sir. Das sind die schwarzen Taxis, aber viele davon arbeiten
rund um die Uhr auf Rechnungsbasis. Mrs. Vernon besitzt kein Auto, und einen
Firmenwagen hat sie auch nicht, deshalb fährt sie meistens mit dem Taxi, wenn
Mr. Vernons Fahrer nicht zur Verfügung steht.«


McLeish musterte ihn. »Sie
waren sehr fleißig, Sergeant.«


»Es war ein wenig leichter, als
es aussieht, Sir. Mein Schwager fährt für den Taxiruf.«


»Das erspart Ihnen eine Menge
Arbeit. Also, was glauben Sie, Michaels?«


»Saß Mr. Vernon, als er
überfallen wurde, Sir?«


»Wahrscheinlich.«


»Dann hätte es eine Frau tun
können, nicht wahr? Besonders eine, die er kannte und vor der er keine Angst
hatte.«


McLeish stellt sich widerwillig
im Geiste vor, wie Dorothy Vernon das Büro betrat, um mit Nigel Makin zu reden,
sich über seine Schulter beugte, während er ihr erklärte, was er herausgefunden
hatte, und ihn dann mit einem Totschläger niederschlug.«


»Das Tor zur Baustelle war
nicht abgeschlossen«, bemerkte er laut. »Sie hätte hereinkommen können.«


»Birgt das nicht ein gewisses
Risiko, Sir?«


»Nein, warum? Es ist ihre
Baustelle. Wenn man sie nicht gerade bei der Tat selbst erwischt hätte, hätte
sie kaum erklären müssen, was sie da machte.«


»Das stimmt. Dann möchten Sie
doch sicher selbst mit ihr sprechen?«


»Das muß ich wohl. Aber ich
danke Ihnen für Ihre Hilfe. Sie machen gerade die Prüfung?«


»Ja. Ich bin fast fertig, aber
es ist schwer, nebenher für die Kurse zu arbeiten.«


McLeish drückte ihm sein
Mitgefühl aus. Michaels hatte keinen Universitätsabschluß und gehörte, obwohl
er ein guter Polizist war, zu den Menschen, die Schwierigkeiten damit hatten,
die endlosen Einzelheiten, die man wissen mußte, um die Prüfung zum Inspector
zu bestehen, in sich aufzunehmen. Bruce Davidson, der Michaels ein wenig
mißgünstig ansah, kam mit der Neuigkeit, daß Nigel Makin einen Schädelbruch
hatte, gegenwärtig auf dem Operationstisch lag und daß der junge Woolner
passend gekleidet daran teilnahm.


»Makin wird unter Narkose doch
nichts sagen, oder?« fragte McLeish verblüfft, und Davidson erwiderte ihm
grinsend, daß Detecitve Constable Woolner den Befehl bekommen hätte, das Opfer
nicht zu verlassen, und daß er bleiben würde, auch wenn das bedeutete, daß er
an einer größeren Operation teilnehmen mußte.


»Ich glaube, ich war auch
einmal dreiundzwanzig und so eifrig, hatte es aber ganz vergessen«, meint
McLeish und hielt sich den Kopf. »Nein, bemühen Sie sich nicht. Ich werde
hinfahren. Hören sie, ich möchte, daß jemand morgen auf Francesca aufpaßt — sie
ißt mit Robert Vernon zu Mittag. Sie können es nicht tun, Bruce — schließlich
kennt sie Sie. Was ist mit Ihnen, Michaels? Ein Mittagessen im Savoy würde
Ihnen sicher Freude machen, oder? Nehmen Sie noch einen Officer mit — ich nehme
das auf meine Kappe.«


Michaels äußerte grinsend die
Meinung, daß es für diese spezielle Aufgabe nicht an Freiwilligen mangeln
würde. Wie sahen denn Mr. Vernon oder Miss Vernon aus? McLeish suchte in der
Akte nach einem Foto von Robert Vernon und förderte schließlich eine Fotografie
zutage, die aus einer Zeitung stammte. Er betrachtete sie kritisch. »Die ist
vor ein paar Jahren aufgenommen worden, würde ich sagen, aber sie ist gut
genug.« Er zögerte, nahm dann aber doch aus seiner Brieftasche eine Fotografie,
die er an ihrem letzten Tag in Schottland aufgenommen hatte — Francesca
lächelte selbstbewußt in die Kamera, der Wind blies ihr die Haare in die Augen.
»Und das ist Miss Vernon — ich hätte das Bild gerne wieder.«


Michaels nickte, nahm beide
Fotos vorsichtig an sich und steckte sie in einen Briefumschlag. »Ich freue
mich richtig darauf«, sagte er und mied McLeishs Blick. »Danke, Sir.«


 


Am nächsten Tag um die
Mittagszeit fühlte sich Michaels weniger selbstbewußt. Der Geschäftsführer
musterte ihn und den Sergeant, der ihn begleitete, gründlich und setzte sie
dann an einen kleinen Ecktisch in der Nähe der Küche. Michaels blickte an ihm
vorbei und sah, daß Robert Vernon an einen Tisch in der Nähe des Fensters
geführt wurde — eine Schar von Kellnern schwirrte um ihn herum, der Oberkellner
rückte Francesca einen Stuhl zurecht und legte ihr eine Serviette auf. »Nein«,
sagte er stur, »wir würden gerne näher am Fenster sitzen.«


Der Geschäftsführer zögerte,
und einen Augenblick lang fragte sich Michaels, ob er wohl seinen Dienstausweis
benutzen mußte, aber dann gab der widerwillig nach, und Michaels hatte eine
hervorragende Sicht auf seinen Schützling. Ein gutaussehendes Mädchen, dachte er,
besser zurechtgemacht als auf dem Foto.


Er beobachtete sie hinter
seiner Speisekarte und begutachtete die Art und Weise, wie sie sich in dem
großen Raum umsah und ganz offen die Einzelheiten des Dekors in sich aufnahm.
Doch, die Fotografie hatte sie richtig eingefangen — dies hier war eine
selbstbewußte junge Frau, die es nicht nötig hatte, so zu tun, als würde sie
jeden Tag im Savoy essen. Plötzlich wandte sie den Kopf und sah in an wie ein
Tier, das plötzlich merkt, wie man es beobachtet, und er erstarrte. Es gelang
ihm, den Mund zu öffnen, um mit seinem Kollegen zu sprechen, der wiederum
ungläubig auf die Preise im Savoy starrte. Als es ihm endlich gelungen war, ihn
zu beruhigen, hatte Francesca ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gastgeber
zugewandt.


»Sie haben von Nigel Makin
gehört?« sagte Vernon gerade. Sie mußten operieren, wissen Sie, aber sie
glauben, daß keine unmittelbare Lebensgefahr mehr besteht. Was bedeutet das,
Francesca? Hat Ihr Freund etwas verlauten lassen?«


Erleichtert, daß das Thema von
John McLeishs Beteiligung an dem Fall so schnell auf den Tisch kam, erwiderte
Francesca, es wäre offenbar unwahrscheinlich, daß Nigel Makin sterben würde,
aber niemand wüßte sicher, wann er das Bewußtsein wiedererlangte.


»John sagte, daß man das
Knochenstück, das auf das Gehirn drückte, angehoben hat, aber er ist immer noch
nicht bei Bewußtsein«, sagte sie und blickte wohlwollend auf den großen Teller,
auf dem dünngeschnittene Scheiben Räucherlachs lagen. »Tut mir leid, daß ich
Ihre Sorgen noch vergrößere.«


»Eins ist sicher — ich möchte
Nigel nicht verlieren«, stimmte Robert Vernon ihr zu. »Aber selbst, wenn er
wieder gesund wird — und er bekommt die bestmögliche Pflege, dafür habe ich
gesorgt — , werde ich womöglich ohne ihn fertig werden müssen. Ich kann nicht
von ihm erwarten zu bleiben, nach dem, was mein Mädchen ihm angetan hat.« Er
schüttelte traurig den Kopf und preßte die Zitrone über seinen Räucherlachs
aus. Francesca sah zu, wie die Stummelfinger den Fruchtschnitz
zusammendrückten.


»Sally hätte mir in Schottland
beinahe erzählt, daß sie und Alan ein Verhältnis hatten«, sagte sie und schwieg
dann, weil sie merkte, daß der nächste Satz, den sie sagen wollte, sie in
Schwierigkeiten bringen würde.


Der stämmige Mann, der ihr
gegenüber saß, blickte hoch.


»Was hätten Sie ihr denn
gesagt?«


»Nun, ich hätte sie gefragt, ob
es Sie wirklich so sehr gestört hätte, wenn sie ihn und nicht Nigel heiraten
würde. Aber dann wurde mir klar, daß ich mich anhören würde wie eine
Polizistin. Und eine ziemlich neugierige noch dazu.«


»Sie sind Ihrem Dad sehr
ähnlich.« Robert Vernon war nur leicht aus der Fassung gebracht. »Wenn man ihn
fragte, hat er einem immer die Wahrheit gesagt.« Er widmete sich genußvoll dem
Räucherlachs, während Francesca verlegen mit ihrer Zitrone herumfummelte.


»Geben Sie es her, Mädchen, so
werden Sie nie etwas herauskriegen. Diese kleinen Preßdinger sind nutzlos — ja,
Alberto. Sie wissen, daß ich Fingerschalen brauche, bringen Sie sie bitte, ja?
Fraser hatte nie vor, sie zu heiraten, Francesca, es bestand nicht die leiseste
Möglichkeit. Er gehörte nicht zu der Sorte, die heiratet: Er wollte die
Verantwortung nicht übernehmen.«


Er tunkte entschlossen seine
Finger in die Fingerschale, die trotz des Betriebs im Speisesaal sofort
gebracht worden war. Francesca war aufgebracht wegen seiner Entschiedenheit,
überlegte aber gerechterweise, daß dies ein Mann war, der immer große
Verantwortung getragen hatte — mit neunzehn hatte er eine eigene Firma und mit
zweiundzwanzig Frau und Kind. Sie trank etwas schnell ein halbes Glas Wein, um
sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, und merkte, wie er ihr schnell in den
Kopf stieg.


»Ich habe Sie aber nicht zum
Mittagessen eingeladen, um über Sal zu sprechen«, meint Robert Vernon. »Ich
möchte, daß Sie für uns arbeiten — ich weiß nicht, warum mir nicht früher
dieser Gedanke gekommen ist, aber ich brauche jemanden wie Sie als persönliche
Assistentin, um mir bei der Werbung, den Anteilseignern, der Regierung und
diesen Sachen zu helfen.«


»Das macht doch sicher Dorothy
— Mrs. Vernon?«


»Wir werden zu groß. Sie kann
nicht mehr alles schaffen. Sie sind die Tochter Ihres Vaters, Sie können all
das schaffen. Was verdienen Sie im Augenblick?«


»20 000 Pfund, mehr oder
weniger. Und eine Indexrente.«


»Haben Sie einen Wagen? Nein?
Spesen? Nein. Warum machen Sie das, Francesca? Sie könnten bei uns zweimal
soviel verdienen, überhaupt kein Problem. Sie könnten meine persönliche
Assistentin sein.«


Francesca, obwohl durch ein
Glas Wein ein wenig beschwipst, wurde schwindlig bei dem Gedanken, die rechte
Hand dieses Mannes zu werden — ganz zu schweigen von den Risiken, Dorothy
Vernon zu umgehen.


»Sie sind sehr freundlich,
Robert, aber das ist nicht das Richtige für mich. Meine Persönlichkeit läßt es
nicht zu, die persönliche Assistentin von jemandem zu werden. Ich muß mein
eigener Chef sein. Ich könnte vielleicht eine Baustelle leiten, wenn ich früher
angefangen hätte, oder Ingenieurin wäre, aber ich könnte nie für die
Beziehungen zur Öffentlichkeit oder zur Regierung verantwortlich sein.« Sie
hatte Mühe, ihre Einwände auszudrücken. »Es ist nicht so, daß es nicht
interessant wäre — aber mich würde es nur zehn Minuten am Tag interessieren,
und das reicht einfach nicht. Entschuldigen Sie, Robert, daß ich mich nicht
klar genug ausdrücke.«


»Doch, das tun Sie.« Gott sei
Dank schien er sich zu amüsieren. »Mich interessiert es auch nur zehn Minuten
am Tag, und Dorothy auch. Es bringt also nichts, drei von der Sorte zu haben.
Mein Gott, Sie sind wie Ihr Dad. Sie sind wohl auch nicht sehr am Geld
interessiert, nicht wahr?«


»Auf jeden Fall mehr als er.«
Die Antwort kam so scharf, daß Robert Vernon aufhörte, an seinem Steak
herumzusäbeln. «Ich bin sehr darauf bedacht, meinen eigenen guten Job und meine
eigene Pension zu haben. Ich werde mich niemals von jemanden finanziell
abhängig machen.«


»Das werden Sie wohl müssen,
wenn Sie erst Kinder haben. Sie werden doch wohl Ihren Polizisten heiraten,
oder?«


»Ich werde überhaupt niemanden
heiraten, wenn das finanzielle Abhängigkeit von ihm bedeutet.«


»Aber Francesca.« Robert Vernon
war so aus der Fassung gebracht, daß er Messer und Gabel hinlegte. »Was ist nur
mit den Mädchen heutzutage los?«


Sie sah ihn traurig an.


»Ich glaube, ich verstehe«,
meinte er bedächtig und goß ihr noch etwas Wein ein. »Mein Vater ist auch jung
gestorben, und ich habe gesehen, was geschieht, wenn der Verdiener der Familie
fehlt. Doch heute ist das wohl anders.«


»Sie können sich noch nicht
angeschaut haben, wie hoch die Rente für die Witwe eines Detective Chief
Inspector ist.«


»Du meine Güte, Mädchen, ist
das das Erste, wonach Sie sich erkundigt haben, als der arme Kerl Ihnen einen
Heiratsantrag machte?«


Francesca fing an zu lachen und
verschluckte sich an ihrem Steak, dankbar griff sie daraufhin nach dem Glas
Wasser, das ihr der Kellner innerhalb von Sekunden anbot. »Nein, Robert, ganz
so war es nicht. John konnte den Papierkram, sich für, dagegen oder ganz anders
bezüglich der Rentenversicherung der Stadtpolizei zu entscheiden, nicht
begreifen. Ich kann dagegen solche finanziellen Tabellen ziemlich schnell
lesen, deshalb zeigte er es mir. Es war eine ziemlich entmutigende Lektüre,
würde ich sagen.«


Sie blickte sich suchend nach
dem Kellner um, um ein weiteres Glas Wasser zu bekommen. Dabei wurde ihr Blick
von zwei nüchternen Gesellen angezogen, die sich drei Tische entfernt eine
halbe Flasche Wein teilten. Sie waren ihr schon früher aufgefallen. Sie wandten
beide rasch den Blick ab, und sie fragte sich müßig, was sie wohl hier machten.
Es waren kein Touristen: ihr Auge, durch monatelange Arbeit mit bankrotten
Textilfirmen geübt, sagte ihr das — ihre Anzüge stammten aus England,
Massenproduktion, wahrscheinlich für Austin Reed oder Marks and
Spencer. Irgendwie ungewöhnlich für das Savoy.


»Wie geht es denn Sally?«
fragte sie und dachte nicht mehr weiter an sie.


»Heute etwas besser, Sie hat
sich natürlich sehr wegen Nigel aufgeregt. Ich glaube immer noch, daß sie
schließlich zu Nigel zurückgekehrt wäre — sie kommen gut miteinander aus — ,
aber durch Frasers Tod ist alles nur schwieriger geworden.«


»Sie glauben, daß die ganze
Affäre zu Ende gewesen wäre, wenn Fraser wirklich den Platz bei der K6 bekommen
hätte und abgereist wäre?«


»Da bin ich sicher.«


Francesca mußte blinzeln, weil
die Erwiderung so selbstsicher war, und starrte Vernon fassungslos an. Er
wandte den Blick ab.


»Sie haben mit ihm gesprochen«,
sagte sie. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Sie haben ihm
angeboten, ihn dafür zu bezahlen, daß er weggeht.« Sie blickte auf den
gesenkten Kopf, der plötzlich an den Wangenknochen rosig überhaucht war. »Und
er hat es gefressen — ich meinte, er willigte ein«, sagte sie genauso sicher.
»O Robert! Wie kann man nur!«


»Er hätte sie nie geheiratet,
egal was ich tat.« Robert fahndete verlegen nach seinem Glas. »Ich wollte ihn
aus dem Weg haben.» Er sah verblüfft hoch. Francesca und er starrten einander
an, während diese Worte zwischen ihnen in der Luft hingen.


Drei Tische entfernt versetzte
Michaels seinem Kollegen einen Tritt und machte sich unauffällig bereit, um,
falls nötig, rasch eingreifen zu können.


»Aber hatten Sie Erfolg — ich
meine, hat er zugestimmt abzureisen, wenn Sie ihm Geld geben?« Francesca hatte
sich in das Thema verbissen wie ein Terrier.


»Ja. Wir haben einen Handel
abgeschlossen, und er erbat sich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit, um sich die
Summe zu überlegen. Er wollte, daß ich — die Firma — genug Sponsorengeider
aufbrachte, um auch seinen Kollegen — Hamilton — einen Platz zu sichern. Er sagte,
er hielte es nicht für richtig, wenn nur er allein es bekäme.«


»Was haben Sie dabei
empfunden?«


»Ich dachte, er hat Nerven, um
zwei Plätze zu bitten, willigte aber ein. Ich wollte ihn nicht als Ehemann für
meine Sally haben. Er sagte selbst, daß Bergsteiger nie heiraten sollten.
Schauen Sie mich nicht so an, Francesca — selbst wenn sie geheiratet hätten,
was wäre aus Sally geworden, wenn ihr Mann auf irgendeinem Berg umgekommen wäre
und sie mit kleinen Kindern zurückgelassen hätte? Da hatte er schon recht.«


»Entschuldigen Sie. Ich habe
nur gerade an Alan gedacht. Das sah ihm ähnlich, nicht? Und irgend jemand hat
ihn umgebracht.«


»Nun, ich war es nicht, mein
Mädchen — nicht für den Preis von zwei Tickets auf den K6. Er glaubte, es würde
so um die 200 000 Pfund kosten. Das kann man von der Steuer absetzen, und die
Reklame hätte uns nur gutgetan.«


»Was wollen Sie dann Sally
sagen?«


»Das war Frasers Job. Er sagte,
er hätte ihr schon mitgeteilt, daß er sie nie heiraten würde.«


»Aber Robert, er wäre doch
sowieso gegangen — ich meine, Sie hätten ihn gar nicht zu bestechen brauchen.«


»Wir mußten Ihrem Dad auch
beibringen, nie solche Worte zu benutzen. Ja, er wäre gegangen, wenn man ihm
einen Platz angeboten hätte — ich war nur dabei sicherzustellen, daß man
ihm einen anbot.«


Er warf ihr einen bösen Blick
zu, aber Francesca behielt den Kopf. »Sie müssen das der Polizei erzählen,
Robert. Das ist Beweismaterial. Das bringt Sie aus allem raus.«


»Man verdächtigt doch sicher
nicht mich?« rief Robert Vernon ungläubig.


»Natürlich tut man das«,
erwiderte Francesca unnachgiebig.


»Obwohl John mir natürlich
sagte, nicht mehr als jeden anderen, der darin verwickelt ist. Ja, ich hätte
gern etwas Pudding. Ich darf doch?«


Robert Vernon versicherte ihr
ungeduldig, daß sie gerne den Dessertwagen von vorne nach hinten durchessen
könnte. Seinen Segen hätte sie.


»Warum haben Sie das der
Polizei eigentlich noch nicht erzählt?« fragte sie und nahm dankend eine
Mischung aus Himbeeren, Erdbeeren und Trifle (= Creme aus Biskuitkrümeln mit
Schlagsahne) entgegen. Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd.


»Sie waren nicht um sich
besorgt, obwohl Sie das eigentlich hätten sein sollen. Sie machten sich Sorgen
um jemand anderen, und das tun Sie jetzt nicht mehr, sonst hätte ich Ihnen das
nie entlockt.«


»Ich bin froh, daß Sie nicht
für mich arbeiten«, sagte Robert Vernon nach einer kleinen Pause. »Ich werde
Ihnen nicht sagen, worüber ich mir Sorgen gemacht habe, sie Schlaukopf, aber
Sie haben recht — ich mache mir keine mehr. Möchten Sie noch etwas vom
Dessertwagen, weil die erste Schüssel so gut gerutscht ist?«


»Wie lieb. Ja, bitte, ich sehe
schließlich nicht jeden Tag einen Dessertwagen wie diesen. Schauen Sie, Robert,
es tut mir leid, ich weiß, Sie gehen gleich auf mich los, aber Sie müssen all
das unbedingt John erzählen.«


»Genaugenommen wäre ich nicht
auf Sie losgegangen«, erwiderte er nachdenklich. »Ich hatte einfach vergessen,
was für ein verdammtes Genie ihr Vater war. Entschuldigen sie, daß ich Ihnen
einen Posten in der Öffentlichkeitsarbeit angeboten habe — sie wären dort
völlig fehl am Platz. Ich hätte Ihnen wahrscheinlich einen Job als
Geschäftsführer anbieten müssen.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich spreche noch
heute nachmittag mit Ihrem John. Wird er sehr ärgerlich sein?«


»Ja und nein.« Francesca
bemerkte, daß die beiden Männer am Nachbartisch zwar ihre Rechnung bezahlt
hatten, aber immer noch dasaßen und Kaffee tranken. Plötzlich begriff sie, wer
sie waren und warum sie hier waren. »Ja, weil Sie seine Zeit verschwendet
haben. Nein, weil er, wenn er eine Tochter hätte, sie auch vor allem beschützen
würde, und zwar bis hin zur groben Einmischung. Er wird es verstehen.«


»Sie lassen nicht zu, daß er
Sie beschützt«, bemerkte Robert Vernon. »Das sollten Sie aber. Genau das wollen
Männer — jemanden, auf den sie aufpassen können.« Er bedeutete dem Oberkellner,
daß er gerne die Rechnung hätte, und überprüfte jede Summe, ehe er sie
unterschrieb. Sie beobachtete ihn genau dabei. »Ihr Dad hat es versucht, wissen
Sie. Er konnte nicht dafür, daß er mit siebenunddreißig gestorben ist.«


»Ich weiß. Danke für das Essen,
Robert.«


Sie sahen sich beide an und
fingen an zu lachen.


»Ach Francesca, jedesmal, wenn
mir jemand den Kopf zurechtsetzen muß, werde ich Sie zum Essen einladen.« Er
legte ihr schwer die Hand auf die Schulter, als er sie aus dem Restaurant
hinunter in die Lobby führte. »Es wird Ihnen mit einem Mann und eigenen Kindern
sehr gutgehen. Lassen Sie sich keinen guten Mann durch die Finger schlüpfen,
wie meine Sally es getan hat — es gibt zu wenige davon. Sollten wir Sie in Ihr
Büro bringen? Ich werde Ihren John anrufen, sobald ich zurückkomme.«


Francesca zögerte und war sich
der Beobachter bewußt, die im Augenblick direkt vor dem Portal standen und sich
das Programm des Savoy-Theaters ansahen. »Mein Büro liegt genau in der
entgegengesetzten Richtung von Ihrem«, sagte sie und hob ihre Stimme, so daß
sie mithören konnten. »Wäre es nicht besser, mir ein Taxi zu rufen? Es scheint
furchtbar viel Verkehr zu sein.«


Robert Vernon schaute seinen
Fahrer an, der ihm mitteilte, eine Demonstration würde alles verstopfen.


Sie küßte Vernon zum Abschied,
nickte seinem Fahrer zu und blieb an der Tür des Taxis, die der Portier ihr
schon aufhielt, stehen und fragte sich gereizt, ob sie ihren Wachhunden wohl
sagen sollte, daß sie nach Hause gehen konnten.


Aber plötzlich hörte sie im
Geist Robert Vernons Stimme, und ihr wurde klar, daß dies undankbar war. John
McLeish hatte ihr sicheren Schutz gewährt, und dieser Schutz sollte in dem
Geist angenommen werden, in dem er gegeben worden war. Es lag bei John, ob er
ihr hinterher erzählen wollte, daß man gut auf sie aufgepaßt hatte.


Sie lächelte dem Portier zu,
sagte dem Taxifahrer so laut, daß die Beobachter sie verstehen mußten, wohin er
sie fahren sollte und setzte sich in das Taxi, ohne in ihre Richtung zu
schauen.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Drei Meilen entfernt verbrachte John McLeish seine
sogenannte Mittagspause gerade damit, gereizt die Aussage zu lesen, die er heute
morgen von Bill Vernon erhalten hatte. Ein Sergeant von der Streifenpolizei in
Chelsea hatte von neun Uhr abends bis zwei Uhr morgens vor der Tür von Bills
Wohnung gewartet. Er hatte gerade aufgeben und schlafen gehen wollen, als der
Wohnungseigentümer zusammen mit einem Mädchen heimgekommen war. Beide waren
volltrunken gewesen, da sie den Abend unschuldig im Lokal Tramps verbracht
hatten. Sie nannten als Bürgen ein paar sehr bekannte Namen, darunter auch den
des Eigentümers, der in seinem Haus in St. John’s Wood aus dem Schlaf gerissen
worden war, um die Geschichte zu bestätigen, und der ohne einen erkennbaren
Anflug von Sarkasmus bemerkte, daß er sowieso nie viel Schlaf bekäme.


Es war natürlich interessant,
daß Bill gegen halb sieben einen Drink mit Mickey Hamilton genommen hatte, was
bedeutete, daß er um die richtige Zeit am richtigen Ort gewesen war, so daß er
durchaus Nigel Makin um halb acht niederschlagen konnte. Er hatte den Pub
zusammen mit Mickey Hamilton gegen sieben, sicher nicht später, verlassen und
war nicht wieder auf die Baustelle gegangen. »Ich meine, ich wünschte, ich
hätte es getan, aber ich hatte keinen Grund dazu, und ich wußte, daß ich nicht
mehr viel Zeit hatte, um zurückzufahren und mich umzuziehen, ehe ich Susy
abholte.« Nachdem er gebadet und sich umgezogen hatte, hatte er besagte Susy
gegen halb neun am anderen Ende von London abgeholt, was nur einen kleinen
Spielraum ließ und eine Rückkehr zur Baustelle unwahrscheinlich machte.


McLeish stand müde auf, um in
das Verhörzimmer zurückzukehren, wo Bill Vernon darauf wartete, seine Aussage
zu unterschreiben. Er blieb an der Tür stehen, um ihn zu mustern. Er las gerade
friedlich eine Zeitung und sah nicht übermäßig beunruhigt aus.


»Wenn sie noch etwas Kaffee für
mich hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte er mit mildem Tadel. »Mein
Kopf tut immer noch ein bißchen weh.«


McLeish rief den Flur hinunter
und hatte das Gefühl, nicht gastfreundlich gewesen zu sein. »Haben wir Ihnen
etwas zum Mittagessen angeboten?«


»Ich habe es abgelehnt. Es
schien mir ein bißchen zu früh zu sein.«


McLeish zog daraus den Schluß,
daß Bill Vernon wirklich sehr betrunken gewesen sein mußte. »Es ist zwei Uhr«,
meinte er.


»Das ist mir noch nicht
aufgefallen.« Bill Vernon schaute auf seine Armbanduhr, und McLeish folgte
seinem Blick. »Sie ist stehengeblieben, darum. Ist ja egal, ich brauche nur
Kaffee, vielen Dank.« Er senkte den Kopf, um seine Uhr richtig zu stellen.


McLeish sah, wie der
uniformierte Konstabler den Kaffee hinstellte, und merkte, daß Bill Vernons
Hand zitterte, als er sie hochhob. Offenbar ein richtiger Kater.


»Ich lasse Ihnen die Aussage
da, damit Sie sie überprüfen können. Leider müssen sie jede Seite in
Anwesenheit eines Polizeibeamten unterschreiben.«


»Gut. Machen Sie sich keine
Sorgen.«


Er mag sich ja keine Sorgen
machen, dachte McLeish säuerlich, aber damit ist er auch der einzige hier. Er
glaubte zu wissen, wer Nigel Makin niedergeschlagen hatte, aber er hatte das
unbestimmte Gefühl, daß da noch etwas nachkommen würde, und er wußte nicht, aus
welcher Ecke. Er dachte an Francescas Mittagessen im Savoy mit Michaels als
Kindermädchen. Da konnte nicht viel schiefgehen, aber er würde sich wohler
fühlen, wenn sie wieder in ihrem Büro war. Er ging zurück in das Verhörzimmer,
wo Bill Vernon ihm bedeutete, daß er fast fertig wäre.


»Sie gehen also nach
Schottland?« fragte McLeish freundlich, nachdem Bill alle fünf Seiten seiner
Aussage unterschrieben hatte.


»Übermorgen. Ich muß nur noch
ein paar Sachen auf der Baustelle zu Ende bringen. Ich kann es kaum erwarten.«
Das leicht aufgedunsene Gesicht unter der schweren Schmalzlocke belebte sich
plötzlich. »Dort kommen ein paar Farmen zur Auktion — ich dachte, ich könnte
vielleicht ein Angebot vor der Auktion machen und sehen, ob der alte Junge
anbeißt. Die Überschreibung ist reif zur Unterschrift, also ist das Geld da.«


»Nun, dann viel Glück damit.
Wir werden eine Adresse brauchen, wo wir Sie erreichen können — diese Sache
hier ist noch nicht vorbei.«


Bill Vernon sah ihn überrascht
an. »Ich dachte, Sie hätten Hamilton verhaftet? Ich war zwar sehr überrascht,
aber ich dachte, Sie wären sicher. Entschuldigen Sie, wahrscheinlich sollte ich
das nicht fragen.«


Mickey Hamilton war, wie es das
Gesetz vorschrieb, heute morgen dem Haftrichter vorgeführt worden. Er war zwecks
weiterer Nachforschungen zu sieben Tagen Untersuchungshaft verurteilt worden.
Doch McLeish hatte nicht die Ansicht, über polizeiliche Belange mit Bill Vernon
zu sprechen, der in der vorigen Nacht in der Nähe der Baustelle gewesen und
auch zugegen gewesen war, als Fraser den Todessturz machte. Er lehnte muffig
jeden Kommentar ab und verabschiedete sich.


In seinem Büro schmiß er Bills
Aussage in den Korb für Fotokopien und Aktenordner, setzte sich und blickte
ängstlich auf seine Armbanduhr. Viertel vor drei — Francesca sollte zumindest
auf dem Rückweg vom Mittagessen sein. Sein Telefon klingelte, und er nahm
sofort ab.


»Chief Inspector? Robert Vernon
hier.«


»Was kann ich für Sie tun, Mr.
Vernon?« fragte McLeish nach einer langen Pause.


»Ich habe gerade mit Francesca
zu Mittag gegessen. Im Savoy.«


McLeish versuchte Freude und
Überraschung auszudrücken, merkte dann aber, daß der Mann am anderen Ende der
Leitung gar nicht zuhörte.


»Ich hätte Ihnen schon längst
von einem Gespräch erzählen müssen, das ich mit Alan Fraser geführte habe.
Hören Sie, ich bin im Moment im Auto, und wir stehen vor Ihrer Tür. Soll ich
hochkommen?«


Elektrisiert sagte McLeish, er
würde sofort hinunterkommen, um ihn zu treffen. »Ist Francesca bei Ihnen?«


»Nein, nein, sie ist in Ihrem
Büro oder sollte es zumindest im Augenblick sein.«


»Ich bin in fünf Minuten bei
Ihnen.«


»Sergeant Michaels ist in
meiner Leitung, John«, rief seine Sekretärin aus dem Vorzimmer und reichte ihm
den Hörer, während sie ihren Mantel anzog.


»Sie ist sicher wieder zurück«,
berichtete Michaels. »Ich habe sie gerade in ihr Büro gehen sehen. Vernon ist
in die entgegengesetzte Richtung gefahren, und wir haben nicht versucht, ihm zu
folgen.«


»Das war richtig. Er kommt
hierher. Kommen Sie so schnell zurück wie möglich, ja? Und danke.«


McLeish holte Davidson und
rannte die Treppe hinunter. Dabei fiel ihm ein, das Bill Vernon seinen Vater
wahrscheinlich nur um ein paar Minuten verpaßt hatte. Robert Vernon, der zwar
unbehaglich, aber resolut dreinschaute, erzählte ihnen das kritische Gespräch
mit Fraser, während Davidsons Kugelschreiber über das Papier flog.


»Dann lassen Sie mich das mal
auf die Reihe bringen«, sagte McLeish wütend. »Fraser meinte also, er wäre
gewillt, zum K6 zu gehen, vorausgesetzt, man würde auch einen Platz für Mickey
Hamilton bereitstellen. Sie oder besser gesagt Vernon Bau würde Sponsorgelder
bereitstellen im Austausch gegen diese beiden Plätze. Fraser sollte seine
Abreise Ihrer Tochter erklären.« Er dachte über diese vehemente Form der
Einmischung nach und betrachtete den hartnäckigen, gerissenen, entschlossenen
Mann, der ihm gegenüber saß.


»Er hätte sie sowieso nie
geheiratet, Chief Inspector, ganz gleich, was ich unternommen hätte, deshalb
wollte ich ihn weghaben. Er wollte das übrigens auch.«


»Die einzige Erklärung, die Sie
uns schulden, Mr. Vernon, ist die, warum Sie uns das nicht schon früher
erzählt haben. Sie müssen verstehen, daß dies ein wichtiger Beweis ist.«


»Nun, das kann ich Ihnen sagen.
Ich wußte ja nicht, wem er davon erzählt hatte, nicht wahr? Ich wußte nicht, ob
er mit Sally darüber gesprochen hatte, und ich wußte nicht, ob sie wütend genug
auf ihn war, um ihm etwas anzutun.


»Und jetzt wissen Sie es?«


»Was ich weiß, Chief Inspector,
ist, daß Sally gestern abend mit mir daheim war und Fernsehen geschaut hat, und
daß sie nicht auf der Baustelle gewesen ist, um Nigel Makin eins über den Kopf
zu geben. Es muß doch dieselbe Person sein, die das alles getan hat — sonst
gibt es doch keinen Sinn, oder?«


»Nein.«


»Wie bitte?«


»Nein, es muß nicht dieselbe
Person gewesen sein. Wie Sie wissen, hat Nigel Makin einen Lastwagenbetrug auf
zwei Ihrer Baustellen aufgedeckt. Als er gestern mit mir telefonierte, hatte er
auch herausgefunden, daß in Ihrem Computersystem wichtiges Material gelöscht
worden war und daß er wahrscheinlich den einzigen noch vorhandenen Auszug davon
besaß. Dieser Auszug fehlt. Der Lastwagenbetrug und der Mord an Fraser könnten
zwei völlig verschiedene Verbrechen sein, die von verschiedenen Personen verübt
wurden.«


»Du liebe Güte!« Robert Vernon
war schneeweiß geworden, und einen Augenblick lang konnte man sehen, daß er
schon über sechzig war.


»Sie dachten, daß Ihre Tochter
versucht haben könnte, Alan Fraser etwas anzutun? Sie wußte, daß ihm schwindlig
werden würde, wenn sie seinen Tee mit Antihistaminen versetzte, nicht wahr? Sie
war ja mit Francesca zusammen, als ihr von nur ein paar dieser Pillen
schwindlig wurde.«


Robert Vernon lehnte sich
zurück. Er bekam wieder Farbe und funkelte ihn an. »Ich lasse Ihnen diesen Fall
entziehen.«


»Dafür ist es zu spät, Mr.
Vernon. Sie können mich wahrscheinlich von diesem Fall abziehen lassen, wenn
sie sich nur laut und lange genug bei anderen Leuten beklagen, aber die Informationen
stehen alle in den Akten. Es gibt noch andere Chief Inspectors, die genau dort
anknüpfen werden, wo ich aufgehört habe, und die genau das Gleiche wie ich
gegenüber Menschen empfinden, die wichtige Beweise zurückhalten.« Er konnte
hören, wie Davidson warnend auf seinen Stuhl hin- und herrutschte, entschloß
sich aber, es nicht zu beachten. »Durch Ihre Einmischung können Sie sogar einen
Mord veranlaßt haben. Wenn ich glaubte, daß Sie deshalb nicht darüber reden
wollten, dann würde ich mehr Verständnis für Sie haben. Aber im Augenblick weiß
ich noch nicht einmal, warum Sie sich entschlossen haben, uns Ihr Vertrauen zu
schenken, und ich weiß auch nicht, ob Sie uns die Wahrheit sagen.« Er hielt
inne, weil er sich daran erinnerte, wer und wo er war, und funkelte den Mann
an.


Robert Vernons Gesicht war rot,
seine Lippen fest zusammengepreßt und seine Augen schmal vor Wut. Die beiden
Männer funkelten sich an, und Davidson saß wie gebannt da und spielte die Rolle
des bösen Sekretärs.


»Sie und Francesca an einem Tag
— das ist verdammt nochmal zuviel«, brach Robert Vernon plötzlich das
Schweigen, und Davidson zuckte zusammen. »Gut — Sally würde so etwas nie tun.
Sie hätte ihn vielleicht geschlagen, aber sie würde nie versucht haben, ihn
umzubringen, und das hätte ich wissen sollen. Ich hätte mich nicht einmischen
sollen, und wenn ich es Sal erzählen werde, wird mir heute zum dritten Mal der
Kopf zurechtgesetzt. Aber ich schwöre Ihnen, daß sie nicht wußte, was
ich getan hatte. Fraser muß es schwergefallen sein, oder er hatte nicht mehr
die Zeit dazu, aber er hat es ihr nicht erzählt.«


McLeish nickte und erinnerte
sich dann daran, daß es Francesca gewesen war, die irgendwie dieses dickköpfige
alte Monster dazu gebracht hatte, sein Beweismaterial herauszurücken.


»Was hat Sie dazu veranlaßt, es
Francesca zu erzählten?«


Robert Vernon zögerte. »Sie hat
meine Gedanken gelesen«, sagte er und schaute McLeish verstohlen an, um zu
sehen, ob es bei ihm klingelte. »Dann sagte sie, ich müßte zu Ihnen gehen.« Er
grübelte einen Augenblick darüber nach. »Ich kannte sie schon als kleines
niedliches Baby«, sagte er traurig.


Davidson bekam einen
Hustenanfall, und auch McLeish konnte nicht ernst bleiben. »Ich weiß, was Sie
meinen«, preßte er heraus. Robert Vernon grinste ihn widerwillig an, und die
Atmosphäre entspannte sich.


»Es tut mir trotzdem leid.
Dorothy und Sally werden mir die Hölle heißmachen, wenn Ihnen daß ein Trost
ist.«


Ja, nun... Dorothy, dachte
McLeish, weil ihm einfiel, daß sie für die kritische Zeit gestern abend kein
Alibi hatte. Trotz seiner brüsken Feststellung, das beide Verbrechen nicht
notwendigerweise in Verbindung stehen mußten, standen die Chancen doch eher so,
daß es da einen Zusammenhang gab. Zwei verschiedene Mörder innerhalb derselben
kleinen Gruppe waren unwahrscheinlich. Und wer auch immer Nigel Makin
niedergeschlagen hatte, wollte ihn töten, und die Ärzte hatten klargestellt,
daß nicht viel daran gefehlt hatte. Es war wahrscheinlich nur McLeishs
Eintreffen zu verdanken, daß man Nigel Makin noch rechtzeitig behandeln konnte.


»Mrs. Vernon war gestern abend
aus, wie ich aus ihrer Aussage ersehe«, sagte er unbestimmt, und Robert Vernon
sah ihn verwundert an.


»Ich bin seit sechsundzwanzig
Jahren mit Dolly verheiratet — ich muß mir wirklich nicht die Frage stellen, ob
sie jetzt damit anfängt, Leute umzubringen. Sie ist Methodistin.«


McLeish, er einmal einen
mehrfachen Mörder gekannt hatte, der angesehenes Mitglied der
Vereinigungskirche gewesen war, enthielt sich eines Kommentars.


»Ich meine, solche Fehler
machen Sie doch sicher nicht bei Ihren Ermittlungen, oder?«


»Ich hoffe nicht.« McLeish
beschloß, daß er in diesem Gespräch genug erfahren hatte, und daß er dringend
noch einmal mit Mickey Hamilton sprechen mußte. Er teilte Robert Vernon mit,
daß er warten und seine Aussage unterschreiben müßte, und war leicht
überrascht, als dies sehr verständnisvoll aufgenommen wurde.


»Das gibt mir ein bißchen mehr
Zeit, ehe ich mit Sal sprechen muß«, erklärte Vernon und sah McLeish offen ins
Gesicht. »Also, wenn ich sie mir so anschaue, dann sind Sie Francescas Dad sehr
ähnlich. Er war auch groß — dünner natürlich, denn er trug den Keim der
Krankheit, die ihn umbrachte, seit Jahren in sich.«


McLeish nickte, da man ihm nun
bestätigte, was er sich schon halb gedacht hatte — daß das der Ursprung einiger
seiner Probleme mit Francesca war. Väter waren nach ihrer Definition
heißgeliebte, aber außerordentlich unverläßliche Menschen, die immer dann krank
waren, wenn man sie wirklich brauchte, und die starben und die Familie und
einen selbst allein zurückließen. Er ging zurück in sein Büro, schob diese
Gedanken resolut weit fort und griff nach dem Telefon, um Francesca anzurufen.


»Ich habe gerade Mr. Vernon
verhört«, sagte er, als er durchkam.


»O gut. Hat er dir alles erzählt?
Ich meine, ich bin mir sicher, daß du es sofort gemerkt hast, aber wenn Mickey
wußte, daß Alan ihm einen Platz verschaffen würde, hatte er kein Mordmotiv.
Eigentlich eher das Gegenteil.«


»Wenn er es wußte. Hast
du eine Schwäche für Mickey?«


»Nein. Ja. Er singt, verstehst
du.«


McLeish verstand; als älteste
Schwester von vier Brüdern, die alle sangen, war sie geradezu prädestiniert
dazu, etwas zu Mickeys Gunsten zu finden.


»Ich hatte ein paar Männer im
Savoy«, meinte er im Plauderton. »Hast du sie erkannt?«


»Wie nett von dir, Liebling.
Das hättest du nicht zu tun brauchen, ich war vollkommen sicher, aber es war
lieb.«


McLeish legte eine Minute
später den Hörer auf und lächelte in sich hinein. Ihm ging auf, daß sie seine
Frage nicht beantwortet hatte... In diesem Augenblick erschien Michaels auf
seiner Türschwelle.


»Hat sie Sie erkannt?«


»Ich glaube ja, Sir.«


McLeish seufzte und strahlte
dann auf, als er noch einmal darüber nachdachte. Wenn die kompromißlose
Francesca die Anwesenheit von Polizisten gleichmütig hinnahm, anstatt darauf zu
bestehen, sie zu enttarnen, dann war das entschieden ein Fortschritt.


Er merkte, daß Michaels vor
Neuigkeiten fast platzte.


»Sir, erinnern Sie sich noch an
meinen Schwager beim Taxiruf? Nun, ein Fahrer, der heute morgen Dienst hatte,
kam um die Mittagszeit herein, um seine Termine abzuklären. Die Fahrer geben
alle Fahrten an, die sie gemacht haben, samt Zielorten und Preisen, so daß das
Büro die Quittungen zusammen mit den monatlichen Rechnungen verschicken kann.
Er gab auf der Rechnung von Vernon Bau eine Fahrt von Harrods zu der
Baustelle an der Unterführung an. Mrs. Vernon war der Fahrgast — er wurde in
ihrem Namen gerufen und er kennt sie auch, weil er sie schon früher gefahren
hat. Die Aufzeichnungen sagen aus, daß er sie um viertel nach sieben abgesetzt
hat. Er hat seinen nächsten Fahrgast um halb acht in Notting Hill Gate
abgeholt.«


McLeish saß da und starrte ihn
an. »Die war zur richtigen Zeit dort. Sie hätte auf die Baustelle kommen können
— das Tor war nicht verschlossen. Gut gemacht, Michaels, sie steckt in der
Klemme! Wo ist ihre Aussage?«


Er zog sie aus der obersten
Schublade, wo er den Aktenordner des anliegenden Falls aufbewahrte, und fand
sie sehr schnell. »Brmm... brmm, Harrods, brmm... brmm, ging gegen acht
Uhr, kurz bevor geschlossen wurde, kam um halb neun im Haus der Freundin an.
Kein Wort von einer Rückkehr auf die Baustelle. Finden Sie heraus, wo sie ist,
ja, Michaels? Ich muß zwar mit Hamilton sprechen, aber ich würde gern zuerst
diese gute Dame sehen.« Er dachte für einen Augenblick an ihren Mann, der
darauf wartete, seine Aussage zu unterzeichnen, und der sich absolut sicher
war, daß die Frau, mit der er seit sechsundzwanzig Jahren verheiratet war,
keine Mörderin war.


Doch Hamilton war verfügbar und
zur Hand — er saß in U-Haft, also war es seine dringendste Pflicht, ihn zu
verhören. McLeish orderte einen Wagen und diktierte Memos, während Davidson und
er sich den Weg hinaus nach West London bahnten.


Mickey Hamilton sah schrecklich
aus — es gab kein anderes Wort dafür; er sah wirklich und wahrhaftig so übel
aus, daß McLeish ängstlich nach Spuren körperlicher Mißhandlung Ausschau hielt.


»Sorgt man hier gut für Sie?«
fragte er.


»Was würde es schon ausmachen,
wenn man es nicht täte?« fuhr Mickey auf. »Wie soll ich denn jetzt zum K6
kommen? Ich hatte diesen Platz sicher — man wird nicht auf mich warten.
Ich habe Makin nie gesehen. Ich hatte keinen Grund, ihn niederzuschlagen. Wann
kommt er wieder zu Bewußtsein?«


»Das weiß niemand, und es
könnte der Fall sein, daß er sich an überhaupt nichts erinnert. Das passiert
schon mal nach einem Schlag auf den Kopf.«


»O Gott.« Mickey sackte wieder
in sich zusammen und knetete ängstlich seine Hände, während McLeish sich seine
erste Frage überlegte.


»Sie haben mir gesagt, daß
wahrscheinlich Fraser den Platz bei der Expedition zum K6 bekommen hätte und
nicht Sie?« — »Ja, das habe ich gesagt. Es stimmt zwar, aber ich habe ihn nicht
umgebracht. Er war mein Kumpel und ich vermisse ihn.«


»Also wußten Sie nicht, daß man
ihm einen Platz angeboten hatte?«


Mickey sah ihn mit offenem Mund
an. »Nein. Wann wurde er ihm denn angeboten?«


»Einen Tag bevor er starb.«


»Das hat mir das Komitee nicht
gesagt. Aber das würden sie auch nicht tun, oder? Nun, jetzt wissen Sie es — er
hatte wirklich die besseren Aussichten. Mir wurde er nur angeboten, weil er tot
war.« Mickey blickte auf seine Hände und rieb sich dann plötzlich übers
Gesicht. »Verdammt, verdammt, verdammt! Er war natürlich bekannter.«


»Sie wären sehr betrübt
gewesen, wenn Sie gewußt hätten, daß er den Platz sicher hatte?«


»Wie Sie sehen.« Mickey
betrachtete dumpf seine Hände. »In Wirklichkeit scheint es jetzt nicht mehr
viel zu bedeuten — ich meine, er ist tot, ich bin hier, und ich habe den Platz
bekommen.«


»Würde es Sie überraschen, wenn
ich Ihnen sagen würde, daß er darauf bestanden hat, daß man auch für Sie einen
Platz findet?«


Er hatte seine Antwort. Mickey
starrte ihn eindringlich an und fing dann langsam an zu weinen, wobei sein
Gesicht sich schmerzlich verzog. McLeish wartete eine Weile, während er
fieberhaft in seinen Taschen nach einem Taschentuch suchte. Als er keins fand,
bot er ihm eine Schachtel Kleenex an.


»Das hat er wirklich getan,
nicht wahr?« sagte Mickey schließlich hinter einem Berg von Papiertüchern.
»Aber wer machte das Angebot?«


»Ein zukünftiger Sponsor. Es
war natürlich davon abhängig, daß das Komitee Platz für Sie beide fand.«


»Damit hätte es keine Probleme
gegeben, wenn genug Geld dagewesen wäre. Wer war der Sponsor?«


McLeish gab keine Antwort, und
Mickey musterte ihn eine Zeitlang,


»Lassen Sie mich raten. Robert
Vernon? Damit er aus dem Weg war?« Er betrachtete McLeish regungsloses Gesicht,
das nichts verriet. »Das löst alles, nicht wahr? Das alte Schwein ging kein
Risiko ein, er bezahlt Leute einfach dafür abzuhauen. Aber Alan hatte vor, ihn
auch für mich zahlen zu lassen, Gott segne ihn. Du meine Güte, das hat dem
alten Vernon bestimmt nicht gefallen. Ob es ihm so mißfallen hat, daß er lieber
Alan umbrachte, anstatt zu bezahlen?«


Eine interessante Hypothese,
dachte McLeish hinter seiner unbeweglichen Maske — und ihm war sie nicht
eingefallen.


»Nein«, beantwortete Mickey
seine eigene Frage, »er hätte lieber bezahlt. Er ist sowieso kein Mörder. Er
ist nicht der Typ.« Er sah McLeish an. »Sie sagen nicht gerade viel, Chief
Inspector.«


»Es ist anscheinend nicht
nötig«, erwiderte McLeish, und für einen Moment erschien ein blasses Lächeln.


»Also hatte ich bereits einen
Platz, obwohl ich es nicht wußte?«


»Sie haben es wirklich nicht
gewußt?«


Nur eine Minute zögerte Mickey.
»Nein, wirklich nicht. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das bejahen, denn dann
wäre ich aus dem Schneider, oder? Aber ich wußte es nicht.« Er blickte über
Davidsons Kopf hinweg auf das kleine, hohe Fenster. »Ich muß hier raus«, sagte
er leise, aber es klang wie ein lauter Schrei.


»Ich weiß nicht genug über
Frasers Tod oder den Angriff auf Nigel Makin, um Sie mit gutem Gewissen
freizulassen.« McLeish war ebenso offen. »Was können Sie mir also sagen? Was
ist mit dem Lastwagenschwindel, den Makin sowohl hier wie auf dem Vorwerk
aufgedeckt hatte, wie er mir erzählte?« Da er Mickey genau beobachtete, sah er,
wie seine Hände sich krampfhaft öffneten und schlossen. »Wir glauben, daß
jemand Makin niedergeschlagen hat, um ihn daran zu hindern, dem Betrug noch
mehr auf die Schliche zu kommen. Vielleicht wurde Alan aus dem gleichen Grund
umgebracht? Vielleicht, weil er zuviel wußte?«


McLeish hörte auf und ließ die
Stille für sich sprechen. Mickey blickte wie gebannt auf das winzige Gitter.
Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus.


»Alan war dabei. Und die
Doolans. Ich nicht.«


McLeish saß vollkommen ruhig
da, während Mickey zusammenbrach.


»Wie ging alles vor sich?«


»Ich weiß nicht, wie es auf den
Baustellen selbst vor sich ging. Aber zwei Laster, die eigentlich am Vorwerk
abladen sollten, kamen nie dort an; sie gelangten auf die Jennings-Baustelle
etwas weiter an der Straße, und Alan und die Doolans haben sie abgeladen. Sie
blieben eine Woche auf der Jennings-Baustelle — sie stempelten sich auf dem
Vorwerk aus und gaben an, sie wären für eine Woche in Irland — und verbauten
den Stahl. Dasselbe haben sie letzten Monat gemacht, nur daß es diesmal
verstärkte Stahlträger waren, und Alan hat behauptet, sie hätten schuften
müssen wie die Berserker, um die Lastwagen an vier verschiedenen Baustellen zu
entladen. Dort wurden sie nirgendwo zum Verbauen gebraucht, deshalb fehlten sie
nur einen Tag an der Unterführung. Nach dieser Nacht waren sie zu müde, um zu
arbeiten. Sie haben dem Boss gesagt, sie hätten einen gesoffen.«


»Es waren nur diese drei?«


»Ja. Ich weiß allerdings nicht,
wie das auf den Baustellen ablief — ich meine, jemand mußte doch für die
Lastwagen unterschreiben, die nie dagewesen waren, und ich weiß nicht, wer das
war. Alan wußte es natürlich, mußte es wohl — derjenige gehörte auf jeden Fall
zur Organisation. Aber Alan wollte es mir nicht sagen, er meinte, ich bräuchte
es nicht zu wissen und es wäre besser, es dabei zu belassen.«


Typisch für diesen kühlen,
vorsichtigen Kerl, dachte McLeish schmerzlich.


»Was haben sie dafür bekommen?«


»Für den Job am Vorwerk haben
die Doolans jeder dreitausend Pfund gekriegt und einen Tausender für die
Nachtarbeit, die sie außerhalb der Unterführung erledigt haben.«


»Nicht gerade ein Vermögen,
oder? Da muß doch jemand einen größeren Schnitt gemacht haben? Das hat die
Firma 300 000 Pfund am Vorwerk und etwa die gleiche Summe an der Unterführung
gekostet.«


»Alan bekam mehr.« Wieder der
alte, wohlbekannte Groll.


»Er hat mir nicht erzählt,
wieviel, aber er bekam mehr. Wenn ich wüßte, wer es auf der Baustelle erledigt
hat, würde ich Ihnen das sagen, richtig? Wer immer es auch war — er hatte einen
verdammt guten Grund, Makin niederzuschlagen, wenn er glaubte, er wäre nahe an
der Wahrheit. Selbst wenn man die Spanne zwischen Ein- und Verkauf bedenkt,
müssen da für irgend jemanden gut 200 000 Pfund dringewesen sein.«


McLeish war im stillen auch der
Meinung, daß das vernünftig geschätzt war. Doch das verbesserte Mickey
Hamiltons Position in keinster Weise, weil er einfach nicht glaubte, daß Mickey
nicht darin verwickelt war. Es hätte sowohl für ihn wie auch für Alan Fraser
das Ende des K6 bedeutet, wenn man sie vorher wegen Diebstahls vor ein Gericht
gebracht hätte.


»Wir können die Gebrüder Doolan
jederzeit finden und befragen«, warnte McLeish ihn und war verblüfft, als
Mickey ihn nur amüsiert ansah.


»Das wäre nicht sonderlich gut.
Sie kannten keinen von uns. Unter Umständen hatten sie die Identität von
irgendwelchen Vettern aus Cork angenommen, und von denen hat keiner Irland in
diesem Jahr verlassen. Irische Pässe werden ja auch nicht abgestempelt, oder?
Nein, ich glaube nicht.« Er sah McLeish anklagend an. »Sie glauben mir nicht,
richtig?«


Das ist ebenso schlimm, wie
Francesca in der Nähe zu haben, dachte McLeish, momentan genervt. Vielleicht
besaßen Homosexuelle die weibliche Fähigkeit, die Gedanken einer anderen Person
einfach so aufzuschnappen.


»Es ist egal, was ich glaube«,
meinte er, so furchteinflößend er konnte. »Sie denken, Hamilton. Rufen
Sie sich alles ins Gedächtnis, was Sie über diesen Diebstahl wissen. Wenn
ich beweisen kann, daß jemand ein besseres Motiv hat als Sie, dann werde ich
ihn mir schnappen, aber im Augenblick sind Sie dran, und Sie werden hier
bleiben, bis ich was anderes rauskriege.« Er sah, wie das Leuchten aus dem
Gesicht vor ihm verschwand, und spürte einen fürchterlichen Stich.


»Jedesmal, wenn Ihnen etwas
einfällt, lassen Sie mich oder Sergeant Davidson rufen«, endete er lahm und
verließ zusammen mit Davidson, so würdevoll wie der konnte, die Zelle.


Er stieg schweigend in den
Wagen und biß sich auf die Unterlippe — wie immer, wenn er sich Sorgen machte.
»Er steckte mit drin, wissen Sie«, sagte er anklagend zu Davidson.


»Wenn wir Mickey freilassen,
dann könnte er durchaus hingehen und das letzte Glied in der Kette zum
Schweigen bringen.«


»Sie meinen das Bürschchen, das
alles organisierte?«


Das Autotelefon piepte. McLeish
hob ab, und seine Sekretärin teilte ihm mit, das Krankenhaus hätte sie
benachrichtigt — Makin hätte das Bewußtsein wiedererlangt.


»Ein Nachricht von Konstabler
Woolner?«


»Nein, John, eine
Krankenschwester hat es mir gesagt. Sie hatten anscheinend dem Konstabler
befohlen, den Patienten unter keinen Umständen alleinzulassen, deshalb hat er
eine Krankenschwester gebeten, mich anzurufen.«


»Du meine Güte, ich wollte ihn
doch ablösen lassen«, meinte McLeish entsetzt und sagte es Davidson, der sofort
in Richtung Krankenhaus fuhr und sehr amüsiert aussah.


»Ich habe Mitleid mit dem
Jungen. Er dürfte voll bis zum Bersten sein, wenn er den Patienten nicht
alleingelassen hat.«


»Ich frage mich, wie er das
gemacht hat? Ich nehme an, er hat sich eine Bettpfanne ausgeborgt.«


Davidson schlug noch etwas
anderes vor. Sie lachten beide und tauschten weitere schändliche Ideen aus, als
sie ins Krankenhaus kamen und auf Detective Constable Woolner trafen, der nach
achtzehnstündigem Ausharren bei seinem Fall weiß im Gesicht war. McLeish
entschuldigte sich und gratulierte ihm. Er war zwar enttäuscht, aber durchaus
nicht überrascht, als er hörte, daß Makin sich in der kurzen Zeit, ehe er
wieder einschlief, an überhaupt nichts erinnert hatte.


»Wir werden Sie ablösen lassen.
Da wir gerade davon sprechen, Woolner, haben sie ihn wirklich nicht
alleingelassen? Nein? Wie haben sie dann, ähm...?«


Woolner deutete errötend auf
das Waschbecken in der Zimmerecke, und McLeish fischte mit unbeweglichem
Gesicht eine Münze aus der Tasche und reichte sie Davidson.


»Aus eben diesem Grund hätten
sie eigentlich zu zweit sein müssen, aber Sie haben das hervorragend gemacht.
In der nächsten Stunde werden sie abgelöst. Schreiben Sie alles auf, war er
sagt, alles. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


Er ging gerade den Flur
hinunter, als er Sally Vernon am anderen Ende erblickte. Sie sah blaß, müde und
gefaßt aus. Er ging zögernd zu ihr und sagte, daß er froh wäre, daß es bessere
Neuigkeiten gäbe.


»Ja, Dad und Mum sind sehr
froh«, erwiderte sie leidenschaftslos, und er betrachtete den festen Mund und
das entschlossene Kinn.


»Wie geht es Ihnen?« fragte er.


»Den Umständen entsprechend
gut, würde ich sagen. Setzen Sie sich, John — Chief Inspector. Sie sind einfach
zn groß.«


Sie ließ sich in einem Stuhl
neben seinem nieder, und er verfiel in Schweigen und wartete darauf, daß sie
anfing.


»Mein Vater ist gerade
gegangen. Er hat mir erzählt, was er getan hat«, sagte sie, wandte den Kopf, um
ihn anzusehen, und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr über
ein Auge fiel.


»Sind Sie sehr wütend?«


»Nun, wenn Alan mich sowieso
nicht heiraten wollte, war es wahrscheinlich egal. Dad wollte nur das Beste.«


Ihr Gesicht verfiel, und
McLeish widerstand dem Drang, ihr den Arm um die Schulter zu legen, als wäre
sie Francesca. Statt dessen klopfte er ihr auf die Schulter und benutzte die
andere Hand, um nach dem Taschentuch zu suchen, das sie, wie der wußte, nicht
hatte.


»Es tut mir leid«, meinte er mager
und ignorierte Davidson, der sich in fünf Metern Entfernung postiert hatte, um
es McLeish einerseits zu gestatten, die Szene allein zu beherrschen, und
andererseits alles zn bezeugen, wenn es nötig war.


»Ich war wütender auf Alan als
auf Dad. Ich meine, wenn er mich wirklich geliebt hätte, hätte Dad ihn nicht
bestechen können, oder?«


»Vielleicht liebte er Sie und
wollte nur nicht heiraten?«


»Das ist natürlich bei
Francesca so.« Sally putzte sich die Nase mit seinem Taschentuch und sah ihn
mit den leuchtenden braunen Augen ihres Vaters an.


»Ja«, erwiderte McLeish so
gleichmütig er konnte.


»Wenn Sie am Ball bleiben, wird
sie Sie am Ende doch heiraten, Sie ist nicht wie Alan, der nur seine blöden
Berge wollte. Ich weiß, daß es nie gutgegangen wäre.« Sie putzte sich wieder
die Nase. »Wissen Sie schon, wer ihn umgebracht hat?«


»Nein. Aber wir werden es
herausfinden, das gelingt uns meistens.« Er klopfte ihr wieder auf die Schulter
und musterte sie, um zu prüfen, ob sie ruhig genug war, um alleingelassen zu
werden. »Ein junger Kollege von mir ist bei Nigel drin, aber es spricht nichts
dagegen, daß Sie hineingehen und ihn besuchen.«


»Ich habe ihn schon gesehen —
ich bin schon seit einiger Zeit hier. Jim holt mich ab, wenn er Mum vom Flughafen
abgeholt hat.«


»Ihre Mutter war im Ausland?«


»Sie war nur heute in Paris.
Wir — also Vernon — haben eine kleine Filiale dort. Es ist eigentlich mehr eine
Vertretung.«


Nun, das erklärte, warum
Dorothy Vernon nicht bei ihm zum Verhör erschienen war, aber wenn er schon
einmal hier war, würde er auf sie warten. Ein paar Stunden wenn es sein mußte.
»Wann erwarten Sie sie hier?«


»Eigentlich vor zehn Minuten,
aber vielleicht hat das Flugzeug Verspätung.«


McLeish fühlte mehr, als er es
sah, daß Davidson seine Position veränderte, und als er aufblickte, sah er Mrs.
Vernon den Korridor herunterkommen.


»Hallo Liebling. Ah,
Chief Inspector. Ich
hörte, daß Nigel wieder bei Bewußtsein ist. Kann ich ihn besuchen?«


»Natürlich, obwohl er schlief,
als ich hereingeschaut habe. Im Zimmer hält ein Polizist Wache.«


Er folgte Mrs. Vernon den Gang
hinunter, weil er entschlossen war, sie nicht entwischen zu lassen, und blieb
hinter den beiden Frauen stehen, als Dorothy Vernon leise an die Seite von
Nigels Bett ging und auf ihn herunterschaute. Markin schlief ruhig, schnarchte
leise, sah älter als seine fünfunddreißig Jahre und sehr erschöpft aus. Das
mausbraune Haar, das er normalerweise in die Stirn kämmte, war
zurückgestrichen.


Während sie ihn ansahen, riß
Makin die Augen weit und erschrocken auf, und Dorothy Vernon sagte leise, daß
es nur Dorothy und Sally Vernon wären, daß er im Krankenhaus läge und sich
keine Sorgen machen sollte. Er entspannte sich, langsam trat wieder ein
intelligenter Ausdruck in sein Gesicht, und er sah Sally an. »Geht es dir gut?«
fragte er schwach. Sie ging zu ihm und streichelte seine Hand.


»Ich bin im Flur, Sally«, sagte
Dorothy Vernon leise und wandte sich zum Gehen. Sie fuhr zusammen, als sie sah,
daß McLeish hinter ihr stand. Er folgte ihr nach draußen und führte sie in
einen ruhigen Teil des Flurs. Davidson blieb diskret in ihrer Nähe.


»Ich hatte gehofft, noch einmal
mit Ihnen über den gestrigen Abend sprechen zu können«, begann er entschlossen.
Wenn ich sie nicht genau beobachtet hätte, wäre es mir entgangen, dachte er —
fast unmerklich umklammerten die beringten Finger die Handtasche fester, und
sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu.


»Natürlich, Chief Inspector. Im
Augenblick bin ich ein wenig müde, aber ich würde Sie gern morgen empfangen.«


»Im Untersuchungsgefängnis
sitzt im Augenblick ein Mann, Mrs. Vernon, dem es nicht sehr gut dort geht.
Wenn Ihre Aussage uns dabei hilft, den Beschluß zu fassen, ihn freizulassen,
wäre das besser.«


»Ich glaube nicht, daß irgend
etwas, was ich dazu zu sagen habe, dazu beitragen würde, Michael Hamilton
freizulassen, Chief Inspector.« Sie war so gespannt wie eine Stahlfeder.«


»Das müssen Sie mich schon
beurteilen lassen.«


Der Blick, den sie ihm zuwarf,
war nicht ohne Respekt, und er nutzte seinen Vorteil. »Sollen wir uns in Ihren
Wagen setzen? Wenn das nicht geht, kann ich Ihnen geeignete Räumlichkeiten auf
der Wache in der Edgware Road anbieten.«


Sie folgte ihm ergeben zu dem
großen Wagen und teilte dem überraschten Fahrer mit, daß er eine Tasse Kaffee
trinken gehen konnte. McLeish setzte sich auf den Rücksitz in eine Ecke und
streckte seine langen Beine dankbar in dem geräumigen Fond aus.


»Sie haben uns gestern gesagt,
daß Sie direkt von Harrods zum Abendessen in die Clarendon Road gegangen
sind. Doch wir haben den Bericht eines Fahrers vom Taxiruf, der sie um viertel
nach sieben zur Baustelle an der Unterführung gefahren hat.«


»Ich habe nicht gemerkt, daß er
mich kannte.« Dorothy Vernon fummelte nervös an ihren Handschuhen herum und
dachte nach. »Ich beschloß, mit Nigel Makin über seine Nachforschungen zu
sprechen. Aber als ich dort ankam, merkte ich, daß ich für ein anständiges
Gespräch keine Zeit mehr hatte — ich wäre sonst zu spät zum Abendessen gekommen
— , deshalb nahm ich mir einfach ein anderes Taxi und fuhr in die Clarendon
Road.«


»Wie lange haben Sie gewartet,
ehe Sie es sich anders überlegten?«


»Oh, nicht lange. Ein paar
Minuten.« Sie wich seinem Blick aus, und McLeish betrachtete sie ärgerlich. Die
Aussage des Taxifahrers bewies, daß sie um Viertel nach sieben am Tor der
Baustelle der Unterführung gewesen war. Die Freundin, mit der sie zehn Minuten
Fahrzeit entfernt zu Abend gegessen hatte, beteuerte ebenso entschieden, daß
sie erst um halb neun gekommen war. Das ließ eine Lücke von einer Stunde und
McLeish dachte ernsthaft darüber nach, ob Dorothy Vernon wohl genug Wucht
aufgebracht haben konnte, um Nigel Makin niederzuschlagen. Er warf einen
vorsichtigen Blick auf ihre Handtasche, kam aber widerwillig zu dem Schluß, daß
sie nicht die richtige Größe hatte. Ein Wagenheber oder so etwas, hatten die
Gerichtsmediziner gemeint.


»Mrs. Vernon, wenn Sie mir
keine bessere Erklärung bieten, muß ich gegen Sie einen Haftbefehl beantragen.«


»Ach, seien Sie doch nicht
dumm.«


McLeish sah sie verblüfft an,
und sie funkelte ihn ärgerlich und mit gerötetem Gesicht an. »Sie sind ein
intelligenter junger Mann, Sie müssen doch erkennen, daß alles, was Nigel
herausfand, uns, Vernon Bau, zugute kam. Warum sollte ich die Absicht gehabt haben,
ihn daran zu hindern?«


»Ich weiß es wirklich nicht.
Außer natürlich, er war dabei, etwas herauszufinden, was Sie lieber nicht
wissen wollten.«


Dorothy Vernon fixierte ihn mit
einem leeren Blick. »Ich habe noch nie die Ansicht vertreten, daß man unerfreulichen
Dingen aus dem Weg gehen sollte, Chief Inspector. Man ist besser dran, wenn man
sich ihnen stellt, sie richten dann weniger Schaden an. Ich wollte mit Nigel
sprechen, merkte dann aber, daß ich zuwenig Zeit dafür hatte.« Sie holte Luft.
»Aber das war nicht der einzige Grund für meine Sinnesänderung. Ich sah, wie
Michael Hamilton über die Baustelle ging — gerade als ich kam, ging er durch
das Tor, und ich weiß nicht, warum es unverschlossen war. Ich wollte nicht mit
diesem jungen Mann sprechen, ich mag diese Sorte Mensch nicht, also beschloß
ich, nicht zu stören.«


»Um welche Uhrzeit war das?«


»Um halb acht. Ich habe auf
meine Uhr gesehen.«


McLeish, der kerzengerade
dasaß, fühlte sich, als wäre er gerade dabei, einen Aal mit den Fingern zu
fangen. »Warum haben sie uns das nicht erzählt, Mrs. Vernon? Was taten Sie, das
Sie uns das nicht sagen wollten? Es ist Ihre Baustelle, Sie hatten jedes Recht,
dort zu sein.«


Sie lächelte ihm ruhig zu. »Ich
weiß das, aber Robert wäre böse auf mich gewesen. Und Sie hatten doch sowieso
Michael Hamilton verhaftet, deshalb brauchte ich es Ihnen nicht zu erzählen.«


McLeish lehnte sich in die Ecke
des großen Rolls. Er schäumte zwar vor Wut, war sich aber in einem Punkt völlig
sicher — diese respektable Dame, diese Kirchgängerin in mittleren Jahren log,
daß sich die Balken bogen, und zwar aus Gründen, die völlig im Dunklen lagen.


»Oh ja«, sagte er ruhig und
machte sich nicht die Mühe, seine Skepsis zu verhehlen, »erzählen sie es mir
noch einmal, ganz langsam, von dem Augenblick an, als Sie aus dem Taxi
stiegen.«


Sie zögerte und sah seitlich an
ihm vorbei.


»Wenn ich so darüber nachdenke,
würde ich lieber meinen Sergeant die Notizen machen lassen und wäre auch lieber
in der Edgware Road«, fügte McLeish freundlich hinzu. »Wir werden das sofort
tun, wenn sie nichts dagegen haben. Sie haben natürlich des Recht, einen Anwalt
hinzuzuziehen.«


 


Aber drei Stunden und eine
formelle Kaution später mußte er sie mit einem blauen Auge davonkommen lassen.
Sie war unbeirrt bei ihrer lückenhaften Darstellung geblieben. Ein besorgter
Anwalt war dabeigewesen und hatte versucht, sich ein- oder zweimal
einzuschalten, doch sie hatte ihm scharf befohlen, den Mund zu halten und sie
weitererzählen zu lassen. Robert Vernon dinierte unglücklicherweise im Mansion
House.


McLeish hätte ihn gern
willkommen geheißen, damit er sehen konnte, wie seine damenhafte Frau so
konsequent log. Sally hatte sie streng nach Hause geschickt, um sich
auszuruhen, und McLeish hatte zwei Stunden später das schwache Gefühl, daß er
nicht anders konnte, als ihre Mutter ebenfalls heimzuschicken, nachdem sie jede
Seite einer Aussage, die er für höchst fragwürdig hielt, unterschrieben hatte.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Dorothy Vernon wachte am nächsten Morgen um
sechs Uhr auf. Es war schon hell. Sie stand leise auf und blickte hinüber auf
die andere Zimmerseite, wo ihr Mann immer noch friedlich schlief. Robert ist
einmalig, dachte sie nicht gerade bewundernd, er ist in der Lage, jede Krise zu
überschlafen. Er besaß ein’ unschätzbares Talent für einen erfolgreichen Mann —
wenn er erst einmal alles getan hatte, was er konnte, hörte er auf, sich Sorgen
zu machen, und ließ den Dingen ihren Lauf.


Sie zögerte einen Augenblick.
In all den vierzig Jahren, die sie ihn nun kannte, hatten sie über jedes
Problem gesprochen, aber dieses würde sie allein durchdenken müssen. Sie setzte
sich in dem hübschen Frühstückszimmer an den Tisch und teilte dem verschlafenen
Luigi mit, daß er sich nicht die Mühe machen sollte, ihr ein Frühstück zu
richten, Er sollte ihr nur Kaffee bringen und in seiner Arbeit fortfahren. Sie
bleib eine volle Stunde dort, trank langsam zwei Tassen Kaffee und ging
sorgfältig jeden Punkt in ihrem Plan durch. Als ihr Mann aufstand, um Luigis
Frühstück zu genießen, hatte Dorothy entschieden, was sie tun würde, und konnte
sich mit der üblichen Gründlichkeit dem Telegraph, der Financial
Times und — es war Freitag — den Construction News widmen.


Sie blickte über den Rand der
letzten — eine gepflegte, hübsche Frau in einem pinkfarbenen Morgenmantel und
sorgfältig frisiertem Haar. »Ich muß heute morgen etwas einkaufen, Robert. Ich
möchte nicht den Wagen nehmen, das ist Unfug, wenn man zu Harrods will,
sondern nehme mir ein Taxi. Du fährst nach Bedford?«


»Ja. Es ist egal, wann ich dort
ankomme. Hättest du lieber, ich würde bei Sally bleiben?«


Dorothy Vernon zögerte, weil
sie beunruhigt merkte, daß sie ihre Tochter völlig vergessen hatte.


»Sie könnte mit dir einkaufen
gehen — es würde sie vielleicht ablenken.« Robert Vernon glaubte immer noch,
daß einkaufen gehen allen Frauen guttat, obwohl er keinen Beweis hatte, um
diese Theorie zu untermauern. Dorothy Vernon betrachtete ihn liebevoll und
wütend.


»Sie geht keinen Deut lieber
einkaufen als ich«, meinte sie. »Und sie haßt Harrods. Ich werde
hinaufgehen und nachsehen, wie es ihr geht.«


Zu ihrer Überraschung war ihre
Tochter, obwohl blaß und müde, aufgestanden und knöpfte gerade ihren
Morgenmantel zu, der mit dem ihrer Mutter zwar identisch, aber blau war.


»Ich dachte, ich sollte Nigel
besuchen und dann heute wieder zurück nach Spring Gardens ziehen, Mum«, sagte
sie und beobachtete im Spiegel ihre Mutter, um zu sehen, ob sie etwas dagegen
hatte.


»Ich muß heute morgen etwas
Dringendes erledigen, aber wenn du bis zum Nachmittag wartest, kann ich dich
begleiten. Ich glaube, du solltest nicht allein dorthin zurückgehen und alles
auspacken, solange du noch etwas schlapp bist.«


»Ich dachte, Dad und du wolltet
heute nachmittag die Verfügung für Bill unterzeichnen?«


»Ja, aber dabei bin ich nicht
nötig. Ich dachte, wir hätten dir erklärt, daß nur die Anteile deines Vaters an
Bill überschrieben werden. Er hat mir eine Menge gegeben, als wir geheiratet
haben, und ich hätte nur zu gern ein paar davon beigesteuert, aber er wollte
das nicht. Also wird nur die Unterschrift deines Vaters benötigt, und ich
glaube, es ist besser, wenn ich überhaupt nicht dabei bin.«


»Dad hätte es nicht getan, wenn
du nicht gewesen wärst.«


»Du verlierst dadurch nichts,
Sal.«


»Das meinte ich nicht, Mum. Ich
halte es nur für fair, daß Bill soviel bekommt, und es bleibt genug für mich
übrig. Aber du hast Dad dazugebracht, es zu tun.«


»Deshalb wäre ich lieber nicht
dabei. Nun, kannst du bis heute nachmittag warten?« Sie blickte mitleidig auf
ihre Tochter, deren blonde Haare stumpf und glanzlos an ihrem Kopf klebten.
»Frühstücke etwas und mache es dir im Bett mit den Zeitungen gemütlich, bis ich
wiederkomme. Dann können wir Nigel zusammen besuchen — falls alles in Ordnung
ist.«


»Du meinst, wenn es mir
gutgeht?«


»Ja. Ja, natürlich.« Eine
nervöse Dorothy Vernon blickte wie zur Beruhigung auf ihre kräftigen Stummelfinger
und die blaßen Diamantringe, die sie automatisch seit ewigen Zeiten zusammen
mit ihrem Morgenmantel anzog.


»Mir geht es gut, Mum. Ich
besuche Nigel heute morgen, und du kannst später mit mir in die Wohnung kommen,
ja?«


Dorothy gab nach und küßte ihre
Tochter.


»Ich wollte um neun Uhr dort
sein, deshalb muß ich mich jetzt fertigmachen.« Sie eilte davon, um sich
anzuziehen und telefonierte im Gehen nach einem Taxi.


 


Mickey Hamilton war auch schon
früh aufgestanden — um sechs hatte ihn das »Schlagen der Blechnäpfe« geweckt.
Obwohl er sich um seinen Zellengenossen, einen stillen und offenbar sehr
depressiven Westinder Anfang zwanzig, sorgte, wurde Mickey durch das enge
Zusammenleben und den allgegenwärtigen Schmutz gesundheitlich nicht sehr beeinträchtigt.
Jeder, der einmal in sechstausend Metern Höhe während eines Schneesturms
zusammen mit drei Gefährten in einem Zelt festgesessen hatte und sich keinen
Schritt vorwärtsbewegen konnte, aus Angst, von dem schmalen Grat abzustürzen,
war sowohl gegen Schmutz als auch gegen die aufdringliche Nähe von anderen
Menschen immun, doch emotional gesehen war er verzweifelt, und er begrüßte das
Erscheinen eines blaßen, verärgerten McLeish mit ungläubiger Freude.


»Ich bin ohne Geschenke
gekommen«, sagte McLeish düster, und Mickey sackte zusammen. »Sie wurden
vorgestern abend gesehen, wie Sie um halb acht auf die Büros von Abschnitt I
zugingen, und ich will wissen, was Sie da gemacht haben. Sergeant Davidson hier
wird das mitschreiben, Sie sind ja schon belehrt worden.«


Mickey setzte sich schwerfällig
hin und sah ihn entsetzt an. »Halb acht? Aber ich bin überhaupt nicht zurück
auf die Baustelle oder zu den Büros gegangen — ich meine, ich habe mein Geld
gegen sechs abgeholt, und Bill Vernon und ich haben einen getrunken. Gegen
viertel nach sieben bin ich zum Wohnwagen, habe gepackt und wollte gehen,
merkte aber dann, daß ich vergessen hatte nachzuprüfen, ob der Gashahn
zugedreht war — wirklich, genau das habe ich getan, als Sie mich gesehen haben.
Wer behauptet, er hätte mich auf der Baustelle gesehen?«


»Mrs. Vernon, die gegen halb
acht an der Baustelle war. Sie sagt, sie hätte gesehen, wie Sie auf die Büros
von Abschnitt I zugingen.«


»Nun, da irrt sie sich, und
mehr gibt es da nicht zu sagen. Außer natürlich sie war komplett durcheinander
und hat mich gegen sechs Uhr gesehen, als ich wirklich dort war.« Mickey
blickte verzweifelt in McLeishs unnachgiebiges Gesicht. »Ich meine, könnte ihre
Uhr nicht vorgegangen sein oder so was?«


Seine Stimme erstarb, und
McLeish sagte nüchtern, daß die Ankunftszeit von Mrs. Vernon von anderer Seite
bestätigt worden wäre. Er bohrte noch fünfzehn Minuten weiter, konnte aber
Mickey nicht erschüttern; trotz der Tatsache, daß er in Panik war, blieb der
jüngere Mann unnachgiebig, was seine Aufenthaltsorte anging. McLeish, der sich
daran erinnerte, welche Vorbehalte er Mrs. Vernon gegenüber hatte, lehnte sich
zurück, sammelte sich und suchte im Geiste einen kaum faßlichen Hinweis,
während Mickey Hamilton verzweifelt beteuerte, nicht zur Tatzeit auf der
Baustelle gewesen zu sein.


»In Ordnung«, sagte McLeish
widerwillig, gab den Versuch auf, auf eine Eingebung des Augenblicks zu hoffen,
und wandte sich statt dessen den anderen Fragen zu, die er ihm stellen wollte.
»Dieser Lastwagenschwindel und der Kerl auf der Baustelle, der die
Lieferscheine unterschrieb — wer war das? Sie sagten, Sie wüßten es nicht, aber
vielleicht fällt es Ihnen ja ein, wenn Sie drüber nachdenken. Mir wurde gesagt,
er müßte ein leitender Angestellter sein. Ich meine, wen kannte Alan, der zur
Chefetage gehörte, und der an beiden Tagen in der Nähe war?«


Mickey sah ihn gequält an.
»Alan hatte überall Freunde. Wo immer man hinkam, begrüßten ihn die Leute, und
es stellte sich dann heraus, daß er schon einmal mit ihnen zusammengearbeitet
hatte. Es müssen Dutzende gewesen sein.« Er hielt inne, und man konnte
erkennen, daß sein Hirn anfing zu arbeiten. »Die Anwesenheitsliste der
Baustelle wird Ihnen sagen, wer dort war — ich meine, das ist eine feste Regel.
Die leitenden Herren stempeln sich nicht ein, aber es gibt eine Liste, auf der
steht, wer da war — natürlich ohne Angabe der geleisteten Arbeitsstunden.«


»Wissen Sie, wo diese Listen
aufbewahrt werden?«


»Ich nehme an in den Büros der
Baustellenleitung.«


McLeish verließ der Mut.
Natürlich in den Büros der Baustellenleitung — wo auch sonst? Er ließ Davidson
bei Mickey, ging zum Telefon, bekam Jimmy Stewart an die Strippe und brauchte
zehn Minuten, um zu erfahren, daß die Anwesenheitsliste seit vorgestern
verschwunden war. McLeish setzte eine ähnliche Prozedur in Gang, um
herauszufinden, was mit der wichtigen Anwesenheitsliste vom Vorwerk passiert
war, aber er wußte schon, daß er auch die nicht finden würde.


 


Eine Stunde später und vier
Meilen entfernt wachte Nigel Makin in St. Mary’s mit rasenden Kopfschmerzen und
einem schlechten Geschmack im Mund auf. Er hielt seinen Kopf sehr ruhig,
während er sich vergegenwärtigte, wo er war. Sein Blick richtete sich auf das
Fußende des Bettes, wo eine kleine Gruppe offensichtlich seine Aufmerksamkeit
erregen wollte.


»John McLeish«, sagte er, immer
noch benommen, zu dem Größten der drei.


»Ja, und man hat mir nur eine
Minute gestattet. Lassen Sie es langsam angehen und machen Sie sich überhaupt
keine Gedanken, wenn Sie sich an nichts erinnern. Hatten Sie die
Baustellenanwesenheitsliste vom Vorwerk und der Unterführung?«


»Die Anwesenheitsliste der
Baustellen?« Er kämpfte um Klarheit.


»Wir können Sie nämlich nicht
finden, verstehen Sie«, sagte der große Mann sanft.


»Ja, ich hatte sie.« Er rang
nach Luft. »War nichts drin. Beide Male waren sechs Leute da, aber das war zu
erwarten: Bill Vernon, John Williams und Pete Murray — alles Kalkulatoren. Zwei
Ingenieure, Jennings und Patel, und Sally, die ihre Praktikantin ist. Auf
beiden Baustellen steht sonst niemand in der Anwesenheitsliste.« Er spürte, wie
seine Augen zufielen und riß sich zusammen. »Sally, ist Sally hier?«


»Ja, ich bin da.« Makin spürte
wie ihre Hand die seine berührte und schloß dankbar wieder die Augen.


»Es reicht, Chief Inspector«,
warnte ihn der behandelnde Arzt leise.


McLeish nickte, ging schnell
aus dem Zimmer und lehnte sich an die Wand des Flurs. Davidson kam auf ihn zu,
blickte auf seine Uhr... und McLeish war hellwach. Plötzlich wußte er, wie und warum
Nigel Makin niedergeschlagen worden war.


»Kommen Sie«, drängte er. »Wo
ist der Wagen?«


»Wo wir ihn geparkt haben,
Chef. Wohin fahren wir?«


McLeish erzählte es ihm,
während sie fast laufend durch die langen Korridor eilten, wo die Leute sich
umdrehten und ihnen nachsahen. Nachdem sie sich an keine
Krankenhausvorschriften mehr halten mußten, rasten sie zum Auto. Während
Davidson den Motor anließ, klingelte das Telefon. Michaels war dran. »Sir, der
Taxiruf hat angerufen. Ich habe meinen Schwager gebeten, es mich wissen zu
lassen, wann immer sie für ein Mitglied der Familie Vernon fahren. Vor einer
Stunde haben sie Sally Vernon ins St. Mary’s gefahren — ach, das wissen Sie ja
— und kurz danach Mrs. Dorothy Vernon in die Hornton Street in Chelsea.«


»Du lieber Himmel!«


»Sir? Tut mir leid, aber mein
Schwager ist gerade erst in den Dienst gekommen.«


»Ist ja nicht ihr Fehler. Rufen
Sie sie wieder an, Michaels, und sagen Sie dem Fahrer, daß er Mrs. Vernon nicht
aus dem Taxi lassen soll, falls er sie nicht schon abgesetzt hat. Sagen Sie
ihm, er soll sich verfahren oder so. Rufen Sie mich zurück.« Er knallte den
Hörer auf und blickte auf. Davidson überschritt locker jede
Geschwindigkeitsbegrenzung. »In die Hornton Street, Bruce. Ist eine
Seitenstraße der King’s Road. Ich werde überprüfen, welche Hausnummer.«


»Die weiß ich.«


McLeish wählte, während er noch
sprach, und nach aufreibenden fünf Minuten erreichte er seinen Mann in St.
Mary’s.


»Wo ist Miss Vernon?« fragte er
herrisch.


»Sie war eben noch hier, aber
jetzt ist sie weg.« Es war wieder der junge Woolner, der nach einer Pause
erneut seinen Dienst angetreten hatte. »Soll ich nachschauen gehen?«


»Nein, lassen Sie Makin nicht
allein, bleiben Sie, wo Sie sind. Schauen Sie nach und sagen Sie mir, was er
gerade macht.«


Man hörte ein leises Klacken,
als Woolner den Hörer hinlegte. Dann: »Er schläft, Sir, und alle Werte sind gut
— Herz, Puls, alles.«


Ein intelligenter, fähiger
Kerl, dachte McLeish trotz seiner Sorgen. Er hat gelernt, welcher der
verwirrend vielen Drähte und Bildschirme in Makins Zimmer was anzeigt.
Detective Constable Woolner würde sicher wieder gebeten werden, für ihn zu
arbeiten — das heißt, wenn er selbst beim Yard blieb.


»Rühren Sie sich nicht von der
Stelle, lassen Sie ihn nicht allein, und lassen Sie keine Besucher zu ihm.
Sagen Sie, ich hätte es angeordnet, und halten Sie sie, wenn nötig, mit Gewalt
fern.«


Das Telefon klingelte, gleich
nachdem er es aufgelegt hatte.


»Sir? Der Fahrer hat Mrs.
Vernon vor zehn Minuten abgesetzt.«


»Beschaffen Sie mir
Unterstützung in der Hornton Street, Michaels. Unauffällige Wagen, sechs
Männer. Sofort. Keine Sirenen. Niemand soll sich Einlaß erzwingen, sondern sie
sollen auf mich warten — wir sind in zehn oder fünfzehn Minuten dort.«


»Warum rufen wir nicht in der
Hornton Street an, John?«


Bruce Davidson, der hart an der
Grenze des Möglichen fuhr, schoß mit dem Wagen durch eine Lücke, was von einem
empörten Hupkonzert begleitet wurde.


»Das habe ich mich auch
gefragt. Ich möchte niemanden in Panik versetzen.« Er kaute an seiner
Unterlippe.


»Wie lautet die Anklage? Wir
sollten zumindest die Beantragung eines Haftbefehls in Gang setzen.«


»Nun, da liegt das Problem,
richtig?« McLeish kurbelte das Fenster herunter, um zwei Spuren wütender Autofahrer
anzuzeigen, das sie links abbiegen wollten. »Ich kann im Augenblick überhaupt
nichts beweisen.«


»So schlimm ist es doch nicht,
John. Sie haben das Motiv und die Gelegenheit«, protestierte Davidson.


»So, wie es aussieht, reicht
das nicht. In diesem Augenblick wird uns eine Strafverfolgung nicht gestattet
werden.«


»Dann läuft es also auf ein
Geständnis hinaus?«


»Oder auf einen weiteren Mord.
Ist der Verkehr hier immer so? Fahren Sie über den Bürgersteig, Bruce; schalten
Sie die Sirene ein, wir sind noch weit genug weg.«


Das Telefon klingelte, während
er aus dem Beifahrerfenster hing und Passanten anbrüllte, den Gehweg zu
verlassen. Er ignorierte es, bis sie die schmale Straße hinter sich gelassen
und drei Seiten eines Platzes durchgeheult hatten. »Machen Sie die Sirene aus.
McLeish hier.«


»Woolner, Sir. Miss Vernon ist
nicht hier; ich glaube, sie hat das Krankenhaus verlassen. Mr. Makin geht es
gut, er schläft immer noch.«


Er kaute an seiner Lippe. »Dann
ist sie also auf dem Weg. Danke.«


»Es wird eine Zeit dauern, ehe
sie herausgefunden hat, wo alle sind, John. Wir haben Zeit.«


»Ich dachte, es wäre ihr
wirklich entgangen. Clever von ihr. Ich glaubte, sie würde die ganze Zeit,
friedlich Makins Hand halten.«


Davidson suchte nach einem
Trost. »Zumindest sitzt Hamilton hinter Schloß und Riegel.«


»Sie wissen ja, daß ich
verdammt nah dran war, ihn rauszulassen. Gott sei Dank habe ich mich nicht
erweichen lassen.«


 


Eine Meile entfernt saß Bill
Vernon in seiner Küche. Er fürchtete sich mehr als je zuvor in seinem Leben,
sein Kaffee dampfte unbeachtet neben ihm, während er zusah, wie seine
Stiefmutter den ihren trank. Sie ist nervös, dachte er, benommen, aber
entschlossen. Die Diamanten in ihren Ringen blitzten auf, als sie die Hände
fest um die Kaffeetasse legte.


»Nun, meine Liebe, du hast dich
einfach in der Zeit geirrt. Was können wir tun?« Er hörte, wie seine Stimme
zitterte.


»Ich fühle mich nicht imstande,
Bill, deinen Vater das heute nachmittag weitermachen zu lassen, ohne selbst zu
wissen, was los ist.« Dorothy stellte ihre Tasse hin und sah ihm ins Gesicht.
»Ich habe dich keine zwanzig Meter von mir entfernt gesehen, und ich habe meine
Brille aufgesetzt, um sicher zu gehen. Ich habe zwar nur deinen Rücken gesehen,
aber ich kenne dich schließlich fast dein ganzes Leben. Und es war halb acht —
ich habe nämlich auf meine Uhr gesehen. Deshalb entschloß ich mich zu warten,
bis du weg warst. Das habe ich dir ja schon gesagt. Dann kamst du
herausgelaufen und riebst dein Gesicht. Was ist geschehen, Bill? Hast du ihn
verletzt gefunden und nicht gewagt, die Polizei zu rufen?«


Bill zögerte und dachte
sorgfältig darüber nach, welche Möglichkeiten er hatte. «Ich war um halb neun
bei Susy, Dorothy«, protestierte er.


»Nun, davon weiß ich nichts«,
wischte sie seine Feststellung vom Tisch. »Ich habe nicht geschlafen, Bill,
weil ich dauernd daran denken mußte, daß du Nigel verletzt, vielleicht sogar
sterbend, liegengelassen hast. Ich weiß, daß nicht du den Alarm ausgelöst hast.
Francescas Freund hat ihn gefunden. Ich habe diesen jungen Mann angelogen und
die Lüge unterschrieben, weil ich zuerst unter vier Augen mit dir sprechen
wollte. Er weiß, daß ich dort war, aber er weiß nicht, daß ich dich gesehen
habe.«


Bills Aufmerksamkeit wurde
durch die sonderbare Betonung geweckt. »Was hast du ihm denn gesagt, wen du
gesehen hättest?«


Seine Stiefmutter errötete.
»Michael Hamilton. Ihr habt fast die gleiche Größe, und ich wußte, daß ich
später angeben könnte, ich hätte mich geirrt. Er war sowieso später dort
gewesen, und er ist der Typ, der lange Finger macht. Ich dachte, die Polizei
hätte den richtigen Mann erwischt.«


»Weiß mein Vater, daß du hier
bist?«


»Nein. Ich habe immer versucht,
deinen Vater und dich zusammenzubringen, Bill. Ich bin zuerst zu dir gekommen.
Aber du hast mir noch nicht erzählt, was geschehen ist.«


Er sah sie panisch erstarrt an
und beobachtete entsetzt und erleichtert, daß ihr Gesichtsausdruck sich
änderte.


»Hast du es getan, Bill?«


Er nickte. »Ich hatte Angst«,
würgte er nach einer Minute heraus. Er fühlte sich todmüde und wollte nur noch
getröstet werden.


»Du hast bei dem
Lastwagenbetrug mitgemacht, und Nigel hatte dich fast am Haken?« Dorothy Vernon
sah aus dem Fenster, der Kaffee schmeckte ihr plötzlich nicht mehr. »Du hast
uns bestohlen. Warum, Bill?«


»Ich brauche Geld, Ich wußte ja
nicht, daß du Dad überreden würdest, mir überhaupt etwas zu geben — ganz zu
schweigen von einer solchen Summe. Ich wußte nicht, daß du so etwas für mich
tun würdest. Ich konnte nicht den Rest meines Lebens für Vernon arbeiten, es
war das reinste Gefängnis, und ich hatte das, was ich hatte, bereits mit
einundzwanzig ausgegeben. Ich bin zwar kein guter Kalkulator, aber ich wäre ein
guter Farmer. Es tut mir leid, Dorothy. Es tut mir so leid.« Er wollte nach
ihrer Hand greifen, ließ die seine aber sinken, als sie sich ihm wieder
zuwandte.


»Und was war mit Nigel?«


»Ich wollte nicht so fest
zuschlagen. Ich ging herein, um mit ihm wegen etwas anderem zu sprechen, und
als ich die Anwesenheitslisten der Baustellen sah, wollte ich sie nur noch
haben. Als du mich gesehen hast, war ich auf dem Weg zu einer Notrufsäule, um
Hilfe zu rufen, das schwöre ich bei Gott. Aber dann sah ich ein Polizeiauto
vorbeifahren und dachte, der Nachtwächter hätte es gerufen, also lief ich weg.«
Er machte eine Pause. »Ich habe im Krankenhaus angerufen; Makin wird wieder
gesund werden.« Er blickte in ihr unbewegtes Gesicht. »Kannst du es nicht
vergessen, Dorothy? Ich werde nie, nie wieder so etwas tun.«


»Natürlich kann ich das nicht,
Bill.« Sie klang einfach nur überrascht, wie er benommen registrierte. »Ich muß
mit Robert darüber sprechen, und wir werden entscheiden, was zu tun ist —
obwohl es besser wäre, du würdest es ihm selbst sagen.«


Verblüfft sah er, wie sie
aufstand, um zu gehen, ihren Mantel nahm und die Kaffeetasse samt Untertasse
auf die Spüle stellte.


»Ich kann es nicht«, sagte er
gequält. »Ich kann nicht alles verlieren. Ich will nicht.«


Sie sah ihn an.
Verblüffenderweise hatte sie keine Angst. »Ich muß mit deinem Vater sprechen.
Er wird natürlich wissen wollen, wer außer dir noch an dem Diebstahl beteiligt
war.«


»Alan Fraser und ich haben ihn
organisiert.«


Er sah, daß sie langsam merkte,
in welcher Gefahr sie schwebte. Sie hob abwehrend die Hände, als er auf die
zuging, und er schmeckte Blut, als ihr Ring seine Lippe traf. Er stieß sie
heftig zurück, wobei ihr Kopf gegen die Wand stieß. Er legte ihr seine große
Hand über den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, und unterdrückte einen
Schmerzensschrei, als sie ihn biß. Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft, schlug
er ihren Kopf noch einmal gegen die Wand und legte sie auf den Boden, als ihre
Knie nachgaben. Sie ist noch nicht tot, dachte er außer sich, ich muß sie aus
meiner Wohnung schaffen, sie umbringen und irgendwo verstecken, wo niemand sie
je finden wird. Wenn heute nachmittag erst einmal vorbei ist, ist es sowieso
egal, was man von mir denkt, dann bin ich frei.


Er hob die bewußtlose,
erstaunlich schwere Gestalt hoch — bedingt durch den dicken Pelzmantel war sie
schwer zu packen — und trat die Küchentür auf. Er stolperte durch den Flur in
seine Garage und zum Heck des großen Volvo. Er versuchte gerade, eine Hand
freizumachen, um den Kofferraum zu öffnen, als draußen eine Salve von Tritten
und dumpfen Schlägen zu hören war. Er erstarrte. Dann hörte er ungläubig, wie
seine Haustür splitternd aus den Angeln gerissen wurde und der Flur sich mir
Männern füllte. Bill stand wie angewurzelt da. Er hatte seine Last immer noch
auf den Armen, und der große Mann, der als erster heranlief, blieb so abrupt
stehen, daß seine Gefolgsleute aus dem Gleichgewicht gerissen wurden und sich
hinter ihm aufstauten.


»Hallo, John«, sagte Bill,
erleichtert, jemand zu sehen, der ihm bekannt war.


»Ist sie tot?« fragte John
McLeish ruhig, und Bill fragte sich, warum er so schwer atmete.


»Ich glaube nicht«, antwortete
er und schüttelte die Gestalt.


»Geben Sie sie mir.« John
McLeish stand jetzt mit einem anderen Mann neben ihm, und sie legten Dorothy in
den Flur. John kniete neben ihr nieder, während der andere Mann über Funk
dringend einen Krankenwagen anforderte. Dann richtete McLeish sich auf. Sein
Atem ging jetzt leichter. In dem kleinen Flur wirkte er wie ein Riese.


»William Vernon, ich verhafte
Sie hiermit unter der Anklage, daß Sie am Dienstag den 20. September Nigel
Makin in verbrecherischer Absicht angegriffen haben, um ihn zu töten. Sie haben
das Recht zu schweigen, aber alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


Bill starrte ihn an. Plötzlich
fing der Flur an, sich unter ihm zu bewegen, Dunkelheit umfing ihn, sein Kopf
fiel zurück und seine Füße rutschten weg.


»Tut mir leid, er war zu
schnell für mich.« McLeish kniete neben Bill Vernon, der wie ein gefällter Baum
zu Boden gegangen war, nieder. »Hat sich den Kopf an der Stoßstange
aufgeschlagen. Wir werden noch eine Ambulanz brauchen.«


 


Schließlich schickten sie Bill
Vernon, mit einem dicken Verband am Kopf, zusammen mit Davidson und einem
Konstabler in der ersten Ambulanz fort, um ihn aus dem Weg zu haben. McLeish
kniete gerade im Flur neben dem jungen Krankenpfleger, der dabei war, Dorothy
Vernon künstlich zu beatmen, als er über den konzentriert gesenkten Kopf hinweg
Sally Vernon erblickte, die die Tür eines Taxis zuschmetterte und auf sie
zueilte.


»Mum«, rief sie gequält,
während sie auf sie zulief.


»Mum!«


McLeish fing sie ab, ehe sie
auf die Tragbahre zustürzte. »Sie wird wieder gesund, Sally, sie hat nur einen
Schlag auf den Kopf bekommen.« Er ließ sie durch, hielt aber weiter ihren Arm
fest, und sie fiel neben ihrer Mutter auf die Knie.


»Sie sieht schrecklich aus. Oh,
Mum!«


Der junge Krankenpfleger
bemerkte, daß die Leute ohne ihren Zahnersatz zwar immer schrecklich aussähen,
daß die Verletzung aber wirklich schlimm wäre. Sie wäre viel besser im
Krankenhaus aufgehoben, er bräuchte nur Platz, um sie zu bewegen.


Sally stand mit entsetztem
Gesicht auf und klammerte sich an McLeish, der sie zurückhielt, als die Bahre
vorbeigetragen wurde. »Hören Sie nicht auf diesen jungen Mann, er hat
wahrscheinlich den Teil der Ausbildung geschwänzt, bei dem man lernt, die
Angehörigen der Patienten zu beruhigen. Fahren Sie nur mit ihr.«


Sie sah zu, wie man die Bahre
einlud. »Dann war es also Bill?« fragte sie voller Schmerz.


»Ja. Ihre Mutter muß ihn auf
der Baustelle gesehen haben, obwohl sie es bestritten hat. Er hatte seine Uhr
zurückgestellt, und sein Mädchen hat überhaupt nicht gemerkt, daß er sie weit
nach halb neun abgeholt hat. Seine Uhr ging am nächsten Tag immer noch falsch,
aber ich stellte keine Verbindung zu den Vorkommnissen her, bis meine eigene
heute morgen stehenblieb.« Er betrachtete Sally ernst. »Ich mag ja nicht gerade
meinen besten Tag gehabt haben, aber Ihre Mutter hat mich absichtlich belogen.
Sie hat verdammtes Glück, daß sie noch lebt. Und Makin muß man auch sehr dafür
loben, daß er sich daran erinnert hat, was in den Anwesenheitslisten stand.«


»Ich war auch auf beiden
Baustellen.« Als sie in den Krankenwagen stieg, drehte Sally sich noch einmal
um und sah ihm ins Gesicht.


»Sie brauchen das Geld nicht.«


Sie sah ihn lange an, und
McLeish wußte plötzlich, wie sie in zwanzig Jahren aussehen würde. Dann wurden
die Türen geschlossen, und sie fuhren ab.


McLeish überprüfte seine verbleibenden
Truppen: ein Sergeant und drei Konstabler, die zusammen mit den beiden, die die
Krankenwagen begleiteten, die verfügbare Streitmacht der Kripo in Chelsea an
diesem Morgen voll ausschöpften. Er bat den Sergeant zu bleiben und entließ den
Rest, was sie sicherlich enttäuschte.


Als er zusammen mit dem
Sergeant in der Wohnung war, wollte er nichts anfassen, bevor nicht die
Spurensicherung dagewesen war, und sah sich daher nur um. Er blieb vor einem
kleinen Landschaftsgemälde stehen, weil er die Stadt erkannte — es handelte
sich um Jedburgh, von den Hügeln aus gesehen. Das Bild war hübsch, obwohl er im
Geist förmlich hören konnte, wie das eine oder andere Mitglied der Familie
Wilson sagte, daß diese Art von Landschaftsmalerei oft zu finden war, besonders
in Schottland. Aber ob es nun gut war oder nicht — es repräsentierte einen
lange genährten Ehrgeiz, den sein Eigentümer gerade befriedigen und den er
sogar töten wollte. McLeish stand da, schaute das Bild an und fragte sich, ob
es wohl etwas gab, für das oder für den er töten würde. Würde er töten, um
jemanden zu schützen? Nun — ja. Jeder, der Francesca ein Leid antäte, wäre
seines Lebens nicht mehr sicher. Aber würde er töten, um etwas zu erreichen? Er
wurde durch einen Telefonanruf aus seinem Grübeln gerissen. Michaels teilte ihm
mit, daß die Spurensicherung in etwa fünf Minuten bei ihm eintreffen würde und
daß man Robert Vernon gefunden hätte, der eilends aus Bedford zurückkehrte.
Was, fragte er, sollte, wenn überhaupt, mit Mickey Hamilton geschehen?


»Wir können nicht beweisen, daß
Vernon Alan Fraser umgebracht hat. Unternehmen Sie nichts, lassen Sie ihn
dort.«


Er wartete auf die
Spurensicherung und sah zu, als die Suche anfing. Die Anwesenheitsliste der
Baustellen und die zerrissenen Überreste der Computerausdrucke waren im
Schreibtisch. Man hatte sie in die unterste Schublade gestopft. Ein
Blutspritzer auf der ersten Seite einer Anwesenheitsliste stammte
höchstwahrscheinlich von Nigel Makin. Es gab auch zwei Aktenordner mit
Bankauszügen — einen für ein Konto in Genf und einen für eins in Jersey. Aber
es gab nicht, was Bill Vernon mit dem Mord an Alan Fraser in Verbindung brachte
— sogar im Badezimmerschrank fand sich nicht Gefährlicheres als simples
Aspirin.


McLeish wanderte durch die
Küche und blickte sehnsüchtig auf den Wasserkessel. Nein, hier war die
Spurensicherung noch nicht gewesen. Er sollte vielleicht nachschauen, ob er
irgendwo die Thermosflasche, die Francesca ihm mitgegeben hatte, füllen konnte,
während die Spurensicherung weitermachte. Er blickte aus dem Fenster, um zu
sehen, ob er ein nettes Café entdecken würde, und blieb wie erstarrt stehen.
Plötzlich war alles ungewöhnlich still, und die Farben in seiner Umgebung
leuchteten besonders intensiv, während er regungslos dastand und darauf wartete,
daß ihm klarwurde, welche Sache plötzlich seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
Sein Blick richtete sich auf das Fensterbrett. Dort standen eine halbverdorrte
Pflanze, zwei Milchflaschen und eine blauweiße Thermosflasche. McLeish
starrte sie mit offenem Mund an, als wäre es einen Bombe, und rief nach dem
nächststehenden Mitglied des Spurensicherungsteams.


»Nehmen Sie die Fingerabdrücke
ab und vergleichen Sie sie«, drängte der ihn. »Darf ich das Telefon schon
benutzen?« Er nahm den Hörer ab, der klebrig von dem Puder zum Abnehmen der
Fingerabdrücke war. »Der Fall Fraser, Fred«, sagte er, als am anderen Ende
abgehoben wurde. Jetzt fühlte er sich nicht mehr müde und hatte auch kein
Verlangen mehr nach Kaffee. »Die Thermosflasche — die, in der das Gift war, natürlich.
Ich meine, nicht das Gift, die Antihistamine. Wie sieht sie aus?« Er wartete
und konnte kaum atmen, während der ruhige Mann am anderen Ende der Leitung
nachschauen ging.


»Ein vollständiger
Fingerabdruck, ein teilweiser, John. Stammen nicht vom Wohnungseigentümer.« Das
war der Leiter der Spurensicherung.


»Stecken Sie’s in eine Tüte.
Ja, Fred?« Er wiederholte dem Mann von der Spurensicherung die Beschreibung und
die Maße der Thermosflasche, die im Gewahrsam seiner Leute im Yard war, und der
nickte. »Danke, Fred. Verlieren Sie sie nicht, ja?«


»Ein Duplikat, John?« fragte
der Mann von der Spurensicherung interessiert.


»O ja, bitte, lieber Gott. Ich
muß sie in den Yard bringen und diese Fingerabdrücke vergleichen.«


»Wem sollen Sie denn gehören?«


»Ich hoffe, Alan Fraser.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 


 »Aber es waren nicht die von Alan?« »Nein. Es
waren die Fingerabdrücke von Bill Vernons Freundin und zweien seiner Freunde.«


McLeish war unangemeldet in
Francescas Haus erschienen und hatte Peregrine und Charlie dort vorgefunden.
Beide hatten sofort die Absicht geäußert zu gehen und saßen aufbruchsbereit wie
festgenagelt auf den Küchenstühlen. Er schwang sich zu einer Erklärung auf,
weil er merkte, daß das womöglich der einzige Weg war, um sie zum Gehen zu
bewegen.


»Versteht ihr, ich hoffte, daß
wir in der Lage wären, Bill Vernon dranzukriegen. Ein Doppel der Thermosflasche
ist die einzige sinnvolle Erklärung; es ist einfach unmöglich, daß die
Antihistamine sich direkt in der Milch, im Zucker oder Tee befanden. Das ist zu
unsicher, zu riskant — das haben wir alle gemerkt, nachdem wir in Ruhe darüber
nachgedacht hatten. Man konnte einfach nicht sicher wissen, daß Alan genug Zucker
oder Milch nehmen würde, und man wußte auch nicht, ob nicht ein anderes
Mitglied des Gerüstbauteams bewußtlos werden und so den ganzen Plan ruinieren
würde. Es mußte also eine Methode sein, bei der Alan, und nur Alan allein,
unweigerlich das Antihistamin zu sich nehmen würde.«


»Aber du kannst es nicht Bill
Vernon anhängen?«


»Noch nicht. Aber ein Team von
mir klappert sämtliche Apotheken ab, zeigt Fotos und sucht nach einem Mann, der
ein paar Packungen Antihistamine auf einmal gekauft hat — und sie erkundigen
sich auch überall nach blauweißen Thermosflaschen.«


Charlie und Perry sahen ihn an.
»Wer übernimmt denn solche Aufgaben? Der gewöhnliche Polizist?«


»Nein, nein, ein Detective
Sergeant zusammen mit ein paar Detective Constables. Ich habe so was
auch gemacht, als ich anfing. Ein Großteil der Polizeiarbeit ist reine
Routine«, fügte er hinzu, als er die ungläubigen Seitenblicke bemerkte, die die
beiden jüngeren Männer ihm zuwarfen.


»Ich verstehe«, faßte sich
Perry und stellte sein Glas auf eine Art hin, die McLeish hoffen ließ, daß er
jetzt wirklich gehen würde. Charlie zerstörte diese Möglichkeit, indem er
schüchtern fragte, was wirklich in diesem Augenblick passierte. »Ich meine, du
läßt zwar ein Team die ganzen Apotheken abklappern, aber wo sind die anderen?
Was geschieht jetzt mit den Vernons?«


Nur Charlie, dem
nachdenklichsten und feinfühligsten der ganzen Familie, konnte es einfallen,
nach Bill Vernons Familie zu fragen, dachte McLeish. Er verdiente eine Antwort.


»Nun, Bill ist immer noch im
Gefängniskrankenhaus. Er hat einen ziemlichen Schock. Er wird morgen vor dem
Haftrichter erscheinen müssen, und wir werden dafür plädieren, daß er nur gegen
Kaution entlassen wird. Wir haben ihn des versuchten Mordes an seiner
Stiefmutter angeklagt.«


»Was ist mit dem Angriff auf
Nigel Makin? Hat er das nicht getan?« fragte Perry.


»O ja, aber wir sehen in diesem
Fall noch nicht völlig klar. Wir brauchen neue Zeugenaussagen.«


»Wie geht es Dorothy Vernon?«
fragte Francesca.


»Sie liegt im Wellington und
ist zwar bei Bewußtsein, kann aber noch nicht reden. Sally rast zwischen Mutter
und Nigel, der immer noch im St. Mary’s ist, hin und her. Ihm geht es übrigens
gut — er wird in ein paar Tagen entlassen werden.«


»Ich habe Robert Vernon heute
zwar gesehen, wollte ihn aber nicht gern nach den anderen fragen«, meinte
Francesca nüchtern. »Er kam nur herein, um fünf Minuten mit Bill Westland und
mir zu sprechen. Er sagte, daß wir natürlich verstehen würden, daß er sich im
Augenblick nur um seine Familie kümmern würde. Wir sagten mitfühlend ein paar
allgemeine Floskeln — sogar meinem lieben Patenonkel fiel nichts Passendes ein,
was er zu einem Mann sagen konnte, dessen Frau gerade von seinem Sohn halb
umgebracht worden ist.«


»Das ist so ähnlich, als würde
man Ödipus Rex bei einer Cocktailparty begegnen«, bemerkte Perry nachdenklich.
»Man könnte absolut kein Thema anschneiden, ohne in eine Falle zu stolpern.«


»Und wie geht es Ihrer lieben
Mutter?« schlug Francesca vor. »Ich habe es sehr bedauert, als ich es hörte. Und
Ihr Vater?« Perry und sie fingen an zu kichern.


»Das ist ziemlich
geschmacklos«, sagte Charlie wütend.


Francesca warf ihm einen bösen
Blick zu, und McLeish merkte, daß er durch sein Erscheinen einen Streit
unterbrochen hatte — das war in diesem Familienclan ein seltenes Ereignis.


»Was ist mit Mickey? Läßt du
ihn jetzt wahrscheinlich frei?« verließ Perry hastig das gefährliche Thema.


»Nein. Es gibt Gründe, warum
ich das nicht tun kann.« McLeish zögerte; er hatte indiskreterweise Francesca
von Dorothys Aussage erzählt, bei der Mickeys Anwesenheit am Tatort beim
Überfall auf Nigel Makin bekräftigt wurde, aber er hatte nicht vor, seine
Indiskretion auszuweiten, indem er es ihren Brüdern erzählte. Er war sich
vollkommen sicher, war es immer gewesen, daß Dorothy gelogen hatte, aber es
wäre einfach unprofessionell, Mickey freizulassen, ehe es vollkommen klar war,
daß er nicht in den Überfall auf Makin verwickelt war.


Perry und Charlie sahen ihn
erwartungsvoll an, verkniffen es sich aber, Druck auf ihn auszuüben, als sie
merkten, daß er nichts mehr sagen würde. Charlie kippte krachend seinen Stuhl
nach vorn — wie alle Wilsons hatte er gefährlich mit dem Stuhl gekippelt.
»Jetzt gehe ich aber wirklich. Ich muß noch bei Tristram vorbeischauen.«


Francesca öffnete schon den
Mund, um einen Kommentar abzugeben, und schloß ihn dann wieder, während Perry
ärgerlich dreinschaute.


»Grüß ihn schön von mir«, sagte
Francesca schließlich. »Ich werde deine Jacke holen.« Sie ging in den Flur.
Ihre Brüder starrten sich an.


»Er hat nicht gut gesungen,
Charlie«, sagte Perry abwehrend und ignorierte McLeish so vollkommen, als wäre
er überhaupt nicht vorhanden.


»Du hättest sagen können: ›Nein,
danke, ich singe nicht vor!‹ Natürlich wollen sie lieber dich als Tristram,
weil du bekannter bist.«


»Er hat verdammt schlecht
gesungen.« Perrys Mund war ein einziger Strich, und er lief rot an.


»Er war nervös, weil du dabei
warst.« Francesca war zuzrückgekehrt und warf sich in die Schlacht. »Er ist
eifersüchtig auf dich, und er singt schlechter, wenn du dabei bist, obwohl er
bei vielen Sachen der bessere Sänger ist.«


»Das ist er verdammt noch mal
nicht!« Perry raste mittlerweile vor Wut, und McLeish beobachtete sie
interessiert, wobei er den Schluß zog, daß Perry nur deshalb so wütend war,
weil er sich schuldig fühlte.


»Schau«, meinte Perry
aufgebracht, »die Welt draußen ist verdammt groß. Tris hat noch mehr
Konkurrenten als mich — wenn ich nicht gesungen hätte, hätten Richard March
oder Alan Edwards die Nase vorn gehabt, das kannst du mir glauben.«


»Dann laß ihn gegen andere
verlieren und sie dafür hassen. Du bist sein Bruder!« Francesca, die
jetzt ebenso wütend war wie er, funkelte ihn an. Die beiden geröteten Gesichter
waren wie Spiegelbilder.


McLeish machte Miene zu
intervenieren, ließ es aber auf Charlies warnenden Blick hin bleiben.


»Perry«, Francesca hatte sich
jetzt wieder in der Hand und Luft geholt, »du magst ja recht haben, und Tris
hätte es nicht geschafft. Aber du weißt, wie neidisch er auf dich ist, und du
hast eine sichere Karriere — warum kommst du ihm in den Weg?«


»Ich wollte sehr gern dieses
Requiem unter der Leitung von Andrew Goldberg singen, darum. Es wird nur alle
drei Jahre aufgeführt, und wer weiß schon, wo ich beim nächsten Mal sein
werde?« Perry hatte sofort auf seine Schwester reagiert und war ebenfalls
wieder sachlich geworden. »Es tut mir leid wegen Tris; ich weiß, daß ich ihn
nervös gemacht habe. Ich habe Goldberg gefragt, ob er ihn nicht für den Part
des zweiten Tenors in Betracht ziehen wollte, aber er war beim Vorsingen so
schlecht, daß man da gegen Windmühlen kämpft. Ich habe Goldberg
allerdings dazu gebracht, ihn sich noch einmal anzuhören — wie ich es auch
Charlie erzählt hätte, wenn er mir, verdammt nochmal, zugehört hätte.«


Charlie mochte ja, verdammt
noch mal, nicht zugehört haben, aber McLeish konnte trotz seiner Erschöpfung im
Geiste hören, wie Alan Fraser um einen Platz für Mickey Hamilton bei der
Expedition feilschte.


Charlie nutzte diesen Moment,
um vorzuschlagen, daß Perry und er besser gehen sollten, weil John total kaputt
wäre und etwas zu essen und die Gesellschaft ihrer Schwester nötig hatte. Er
half seinem Bruder in eine Designer-Jeansjacke, während Perry und Francesca
einander küßten — sie machten das eher zeremoniell, wie zwei Stammeshäuptlinge,
die über den Leichen der Gefallenen einen Waffenstillstand besiegeln.


»Gott segne dich, Charlie«,
murmelte McLeish ihm zu, als sie im Flur standen und zusahen, wie Perry hastig
die Treppe noch einmal hinaufsprang und Francesca ein Geschenk gab, daß er aus
dem Kofferraum seines Wagens geholt hatte.


»Och, die zanken sich
nie lange«, meinte Charlie, und seine Stimme klang etwas gekränkt. Aber Perry
und Tristram könnten es tun, fügte McLeish im stillen hinzu, als er den Brüdern
nachwinkte, die in den Rolls stiegen.


»Ich muß telefonieren«, sagte
er hastig zu Francesca, die ihm mit etwas Verspätung die Gastfreundschaft ihres
Hauses anbot, was kurz hieß, ein Bad und etwas zu essen. Er erledigte im
Wohnzimmer drei Telefonanrufe und merkte beim letzten, daß er fast einschlief.
Francesca fand ihn fünf Minuten später. Er lag zusammengesunken in der
Sofaecke. Sie zerrte ihn nach oben, zog ihn aus und legte ihn in ihr großes
Doppelbett. McLeishs letzter Gedanke war, daß er entweder damit aufhören mußte,
sich so zu benehmen, oder sie würde ihn nie heiraten — was nutzte ihr schon ein
Mann, der nur zu ihr kam, um einzuschlafen? Nach dem Schwur, daß er aufwachen
würde, wenn er ein paar Stunden geschlafen hatte, war er für die Welt verloren.


 


Als er aufwachte, sah er das
Tageslicht unter den dicken Vorhängen durchschimmern, und er brauchte eine
Minute, ehe er wußte, wo er war. Er tastete im Bett nach Francesca, aber sie
war nicht da, und ihre Seite des Bettes war kalt und ordentlich gemacht. Ihn
überlief es eiskalt, er setzte sich auf und griff nach dem Bademantel, den sie
für ihn an ihrer Schlafzimmertür aufgehangen hatte. Zumindest der war noch da,
was ihn irgendwie erleichterte. Das Sonnenlicht strömte herein, und ihm wurde
bewußt, daß es mindestens acht Uhr war. Er öffnete die Tür zu dem Gästezimmer
nebenan und seufzte — Francesca hatte dort geschlafen, ihr Nachthemd lag auf
dem Boden. Ein sehr schlechtes Omen. Das hatte sie nämlich noch nie getan,
sondern war immer in ihr Bett neben ihn gekrabbelt — ganz gleich, wie sehr er
den toten Mann gespielt hatte.


Er zog den Gürtel an seinem
Bademantel fest und ging nach unten, wobei er sich düster fragte, ob genau das
auch in den meisten Polizeiehen passierte — nach einer gewissen Zeit zog die
Frau in das freistehende Schlafzimmer und wagte es noch nicht einmal, ihn
morgens zu wecken. Nun, ihm würde das nicht passieren. Er putzte sich kurz die
Zähne, fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar und ging in die Küche, wo Francesca
zu seiner Überraschung gerade die Spülmaschine einräumte.


»Hast du gut geschlafen,
Liebling?« Wie immer, wenn sie wütend war, gab sie sich beherrscht, gelassen
und sehr höflich.


»Warum hast du mich nicht
geweckt?« Er hatte von ihren Brüdern gelernt, daß man, wenn sie in dieser
Stimmung war, sofort zum Angriff übergehen mußte.


Sie richtete sich auf, hielt
einen Teller wie ein Schutzschild vor sich — aber er war sich ganz sicher, daß
ihre Erziehung sie davon abhalten würde, ihm den Teller an den Kopf zu werfen.
Er ging zu ihr, nahm ihn ihr ab und legte die Arme um sie. Sie rührte sich
nicht. »Du warst noch nicht einmal im Bett, als ich nach dir gesucht habe«,
sagte er vorwurfsvoll, und sie explodierte.


»John! Du verdammter Lügner! Du
warst für die Welt verloren. Um Mitternacht habe ich nach dir gesehen. Ich habe
alle Lampen angemacht, bin durchs Zimmer gestampft, habe Kleidungsstücke
aufgesammelt und Schuhe fallengelassen. Keine Reaktion!«


Er hielt sie fest und segnete
den Vorteil, den ihm fünfzehn Zentimeter und gut zwanzig Kilo mehr unter diesen
Umständen verschafften. »Tut mir leid. Können wir jetzt wieder ins Bett gehen?«


»Nein, du Blödmann. Weder
zusammen noch getrennt. Ich habe zwei Leute hingehalten, die dich sprechen
wollten, aber beide werden in ein paar Minuten wieder anrufen. Außerdem habe
ich um halb zehn eine Sitzung und den Akten bis jetzt noch keinen Blick
geschenkt. Nicht, daß das allzuviel bedeutet, es ist eine
abteilungs-übergreifende Sache, und es werden mindestens zwanzig von uns dabei
sein, aber trotzdem... hör auf damit, John, wir haben keine Zeit dazu. Außerdem
bist du ganz stoppelig.«


»Wer hat mich angerufen?«


»Um halb acht jemand namens
Pryce und Bruce Davidson um viertel vor acht.«


McLeish sah auf sie herunter.
»Commander Pryce?«


»Jawoll.«


»Mein Chef.«


»Er hat nur den Rang eines
Unterstaatssekretärs, richtig? Für so einen wollte ich dich nicht wecken.«


McLeish fragte sich laut, für
wen Francesca ihn wohl wecken würde.


»Nun, für Bruce hätte ich es
beinah getan, weil ich weiß, daß er dich nur dann hier anruft, wenn er
unbedingt muß. Er sagte, er könnte auch noch eine Stunde warten, aber du mußt
ihn zurückrufen, bevor du zur Arbeit gehst.«


»Du hättest mich wecken sollen
— die Telefonanrufe konnten warten, aber wir hätten zumindest zusammen
frühstücken können. Du warst böse auf mich.«


»Sehr.«


Er küßte sie gerade, als hinter
ihrem Kopf das Telefon an der Wand klingelte. Er nahm ab, hielt sie aber mit
seinem freien Arm fest. »Sir.« Er lauschte geduldig den ausgesuchten
Schmeichelein von Commander Pryce.


»Nein, wir haben ihn noch nicht
des Mordes an Fraser angeklagt. Keine Beweise, Sir...Ja, sobald er wieder klar
bei Verstand ist, werden wir ihn verhören... In Anwesenheit eines Anwalts,
natürlich, Sir. Es sollte kein Problem sein, ihn des Angriffs auf Nigel Makin
anzuklagen — es gibt nur noch eine kleine Unstimmigkeit in Mrs. Vernons
Aussage, die ich gerne aufklären würde. Dort, wo er ist, ist er sicher genug.«
McLeish versprach, mit ihm in Verbindung zu bleiben, wobei er den Gedanken für
sich behielt, daß das schwierig sein würde, weil der Commander die nächsten
zwei Tage in Devon zu verbringen gedachte, und legte auf.


Francesca war ihm entwischt und
ordnete methodisch Akten in einen Aktenkoffer. »Ich hatte recht, nicht wahr?«
bemerkte sie von der anderen Seite des Küchentisches aus. »Dafür brauchte ich
dich nun wirklich nicht zu wecken. Es ist nur ein Verwaltungsbeamter und hält
die Moral aufrecht. Natürlich, das ist doch alles, was die Typen auf dieser
Ebene wirklich tun.«


McLeish öffnete seinen Mund, um
vorzubringen, daß — ganz gleich, welche Prinzipien den reinen Verwaltungsdienst
beherrschen mochten — ein Commander der Stadtpolizei echte Verantwortung für
reale Aktionen trug, aber da klingelte das Telefon wieder. Er ignorierte es
lange genug, um Francesca noch an der Tür abzufangen und sie zum Abschied zu
küssen. Dann rannte er dorthin. Er lauschte mit großen Augen.


»Du lieber Himmel! Ein
Fingerabdruck! Der kann nicht zufällig da reingekommen sein. In einem
Papierfetzen in der Jackentasche?«


»Ein halber
Fingerabdruck«, warnte ihn Bruce Davidson. »Der Kerl in der Gerichtsmedizin hat
keine Zweifel, aber er schätzt den Beweiswert recht mager ein. Vor Gericht gäbe
es zuwenig Vergleichswerte, sagte er.«


»Wieso hat das überhaupt so
lange gedauert?«


»Sie haben den Anorak erst gestern
aus Schottland bekommen. Es ist eine gelbe Ölhaut, und sie hat draußen gelegen
— es war nichts drauf. Nur Schmierspuren von behandschuhten Händen. Aber dann
fanden sie dieses winzige Stückchen Papier in der rechten Tasche. Es war
natürlich feucht geworden, aber innen, wo es gefaltet worden war, war es
trocken. Nachdem sie den Anorak erst einmal hatten, waren sie wirklich ziemlich
fix.«


Aber es würde nie ausreichen,
um einen Mörder zu überführen, dachte McLeish und schauderte zusammen — er
stand schließlich mit nackten Füßen auf dem kalten Fliesenboden der Küche.
»Hören Sie, Bruce, ich muß mich jetzt anziehen und etwas essen — ich hatte
gestern kein Abendessen. Veranlassen Sie, daß die Jungs noch einmal alle
Drogerien am Ort wegen dieser Thermosflasche abklappern. Die kann er
schließlich nicht in drei verschiedenen Läden gekauft haben wie die Pillen,
also könnten wir da eine Chance haben.«


»Darf ich dem verantwortlichen
Sergeant von dem Fingerabdruck erzählen? Das wird ihn vielleicht motivieren.«


»Ja, natürlich. Sie brauchen
ihm gegenüber nicht ins Detail zu gehen, aber er kann den Jungs ja sagen, daß
es einen neuen Beweis gibt. Dieses Abklappern von Geschäften ist harte Kost.«


Sie legten auf, und McLeish
rannte nach oben, um sich anzuziehen. Dankbar merkte er, daß Francescas Wut auf
ihn ihre hausfrauliche Ader in keinster Weise beeinträchtigt hatte. In einer
Schublade lagen frische Unterwäsche, Socken und ein sauberes Hemd für ihn, und
er warf die Sachen, die er sechsunddreißig Stunden getragen hatte, in den
Wäschekorb. Er wußte, daß sie sie waschen würde.


Er merkte, daß er sich so bei
diesen häuslichen Details aufhielt, um die wachsende Spannung, die sich in ihm
aufbaute, zu beherrschen — so erging es ihm immer, wenn auf einmal die
einzelnen kleinen Teile anfingen, zu einem großen Ganzen zu verschmelzen. Er
wußte, daß er diesen Fall bereits gelöst hatte und das einzige Problem nur noch
darin bestand, es zu beweisen. Ein Geständnis war wahrscheinlich mehr, als er
erreichen konnte — besonders, wenn ein guter Anwalt dabei war — , und der
Beweis mittels Fingerabdruck wurde rigoros gehandhabt. Ganz gleich wie
überzeugt der Gerichtsmediziner und er auch waren, daß sie den Täter hatten —
ein halber Fingerabdruck würde vor Gericht keinen Durchbruch bringen.


McLeish war gerade unten und
sucht im Eisschrank nach Schinken und Eiern, als ihm klar wurde, daß er es
nicht ertragen würde, wenn Alan Frasers Mörder freigesprochen würde. Er würde
nie mehr zusammen mit Alan klettern, er würde es wahrscheinlich auch nicht mehr
über sich bringen, mit einem anderen in Culdaig zu klettern, aber er konnte
Frasers Tod rächen, und das würde er auch tun — selbst wenn er ein Geständnis
aus dem Mörder herauspressen mußte.


Er aß Schinken und Eier, ohne
sie zu schmecken, stellte die Teller mechanisch in die Geschirrspülmaschine,
ging dann in die Toilette, die sich im Anbau des Hauses befand, wusch sich die
Hände und schaute grübelnd sein Spiegelbild an. Sehr dunkles Haar über braunen
Augen, einer schiefen Nase und einem energischen Kinn — trotz des geraden
Mundes war es im Grunde ein gutmütiges Gesicht, dachte er distanziert, und er
hielt sich in der Tat für einen rationalen, gutmütigen Kerl. Er war nicht so
besessen wie viele gute Polizisten. Aber er begriff, als er sich so in die
Augen schaute, daß es zwei Sachen gab, die er unbedingt erreichen mußte, wenn
er weiter mit sich im Einklang leben wollte, und daß es ihm egal war, was auch
immer er tun mußte, um sie zu erreichen. Erstens mußte er Alan Frasers Mörder
so festnageln, daß er sich nie herauswinden konnte. Zweitens mußte er Francesca
überzeugen, ihn zu heiraten, damit er seine Stellung als privilegierter
Besucher in ihrem Haus und Bruder ehrenhalber aller Wilsons verlor. Das, so
bemerkte er kühl zu seinem Spiegelbild, würde ein bißchen Zeit in Anspruch
nehmen — das Festnageln von Frasers Mörder hingegen lag heute an. Er griff nach
seinem Regenmantel. Sekunden später war er aus dem Haus und in seinem Wagen. Er
warf keinen Blick zurück.


 


Verschiedene Neuigkeiten
erwarteten McLeish im Büro — Dorothy Vernon hatte eine gute Nacht gehabt und
das dringende Verlangen geäußert, ihn zu sprechen. Er seufzte. Das war ein
fehlendes Puzzlestück, aber er wollte an seinem Schreibtisch bleiben, im
Zentrum der Ermittlungen, und er wußte schon, was sie ihm sagen würde.
Nichtsdestotrotz erforderten es Höflichkeit und normale Menschlichkeit, daß er
sobald wie möglich zu ihr ging. Er bat also seine Sekretärin, im Krankenhaus
anzurufen und dort Bescheid zu geben, daß er in einer Stunde käme. Robert
Vernon hatte ihn ebenfalls zweimal angerufen, und obwohl alles, was er ihm zu
sagen hatte, wahrscheinlich schale Neuigkeiten waren, schuldete er ihm
zumindest einen Rückruf.


»Chief Inspector. Danke für
Ihren Rückruf.« Die Stimme klang belegt, und McLeish wurde bewußt, wie lange es
her sein mußte, daß Robert Vernon irgend jemanden für einen Rückruf gedankt
hatte.


»Ich wollte Ihnen nur
mitteilen, daß Sir Richard Brown von Brown Taube uns in Verbindung mit dieser
Affäre vertreten wird. Unsere Anwälte — Freshfield — behaupten, er wäre der
Beste.«


McLeish murmelte mit Mühe etwas
Unverbindliches. Der Chef dieser Firma hielt einen beispiellosen Rekord darin,
Richter zu überzeugen, daß seine distinguierten Klienten es eigentlich nicht
gewollt hätten, Versicherungen zu betrügen, abgelegte Geliebte zu bedrohen,
Millionen an Steuern zu hinterziehen oder sonst etwas. Immer hatten sie alles
unter Druck getan, und jeder würde in dieser Lage dasselbe tun. Hart arbeitende
Polizisten, die Bedingungen ertrugen, die laut der Beweisführung diese
Angeklagten dazu getrieben hatten, den Staat zu berauben, gehörten nicht gerade
zu den eifrigen Förderern von Sir Richard.


»Ich hörte, Sie besuchen
Dorothy — Sir Richard wird dort sein. Ich dachte, ich sollte es Ihnen vorher
sagen.«


»Danke. Aber ich habe momentan
wenig Zeit, deshalb wäre ich dankbar, wenn Sir Richard pünktlich wäre oder
einen anderen Termin ausmachen würde.«


»Er wird dort sein. Ich habe
dafür gesorgt, daß er alles andere fallenläßt.«


McLeish wartete die Pause ab,
weil er merkte, daß Robert Vernon noch etwas auf dem Herzen hatte.


»Was ist mit Hamilton?«


»Er ist immer noch in Haft.«


»Dann haben Sie ihn nicht
freigelassen?«


»Nein.«


»Natürlich, Sie müssen ja
zuerst mit Dorothy sprechen. Ich will Sie nicht länger aufhalten, Chief Inspector.
Wir sehen uns dann um elf im Krankenhaus.«


McLeish teilte ihm mit, daß er
sich darüber freuen würde, und wandte sich dann wieder seiner Liste zu. Er rief
im Krankenhaus des Untersuchungsgefängnisses an und erfuhr, daß Bill Vernon
wieder bei Bewußtsein war, obwohl er immer noch stark unter Beruhigungsmitteln
stand, und wenn nötig verhört werden könnte, obwohl es sinnvoller wäre, noch
einmal vierundzwanzig Stunden abzuwarten, wie ihm der Arzt mitteilte.


»Geht es ihm gut genug, um bei
einer Identifizierung aufzutreten?«


»Heute? Nur, wenn es unbedingt
sein muß.«


»Ich weiß noch nicht, ob es
nötig sein wird. Schreiben Sie sich besser auf, daß Sir Richard Brown ihn
vertritt — ja, der — , ich möchte nämlich, daß alles anständig abläuft.«


McLeish ließ sich mit dem
Gefängnis selbst verbinden und erfuhr, daß Mickey Hamilton noch heute morgen
Besuch von einem weiteren ehrenwerten Mitglied der englischen Anwaltschaft
empfangen würde. Das, was Mickey über die Stellung seines Onkels in Edinburgh
erzählt hatte, mußte der Wahrheit entsprechen, da es ihm gelungen war, Roy
Butterworth persönlich zu engagieren. Wenn man bedachte, daß Sir Richard
wahrscheinlich heute noch dort erscheinen würde, war das eine ungewöhnliche
Ehre für das Untersuchungsgefängnis. Er spürte die vertraute Steife im Genick,
nahm eine Büroklammer und kaute darauf herum, wobei er förmlich hörte, wie
Francesca ihm befahl, damit aufzuhören, wenn er seinen Zahnschmelz nicht
ruinieren wollte. Da klingelte das Telefon.


»Es tut mir leid, daß ich mit
dir böse war — aber ich könnte genausogut keinen Liebhaber haben.«


Ein typischer Anfangssatz für
Francesca, dachte er amüsiert. Sie kombiniert eine nötige Entschuldigung mit
einem direkten Angriff. »Du hast ja recht. Heute Abend ist womöglich alles vorbei.«


»Ach, das wäre schön. Und auch
für den armen Mickey — er muß es doch satt haben, im Gefängnis zu sitzen.« Sie
war, wie er hören konnte, in Eile. »Rufst du mich später an, Liebling? Ich habe
heute Abend nichts vor.«


Danach meldete sich das Telefon
nicht mehr, bis es Zeit für ihn wurde, ins Wellington-Krankenhaus zu fahren. Er
lieh sich Pryces Fahrer aus, rief Bruce Davidson und ging, wobei er die Akten
mitnahm. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, streng mit Dorothy Vernon
umzuspringen, aber als sie ihn begrüßte..., blaß und alt aussehend, mit einem
Verband um den Kopf, Augen wie schwarze Stecknadelköpfe und diamantenen
Ohrringen, die gegen den Verband anfunkelten... Als sie ihn lächeln sah, sagte
sie: »Ich glaube, noch niemand hat Ihnen dafür gedankt, daß Sie mein Leben
gerettet haben, John. Also danke ich Ihnen jetzt.« Sie warf ihrem Mann einen
strengen Blick zu, der ihr verlegen beipflichtete.


McLeish bemerkte mit Respekt,
daß Sir Richard sich bei dieser Szene völlig im Hintergrund hielt. Er war ein
schlanker Mann in den Fünfzigern, mit schmalem Gesicht und mausbraunen Haaren.
Im Augenblick saß er gelassen auf einem unbequemen Krankenhausstuhl. Doch trotz
seiner Ruhe hatte man das Gefühl, daß ein Haufen Maschinengewehre auf einen
zielten.


»In einem Punkt habe ich Ihnen
nicht die Wahrheit gesagt, Chief Inspector.« Tränen stiegen in Dorothy Vernons
Augen, aber sie hielt durch. »Es war Bill und nicht Michael Hamilton, den ich
an jenem Abend aus dem Büro der Baustelle habe kommen sehen.« Sie blickte in sein
regungsloses Gesicht. »Sie wußten das?«


»Ich wußte, daß Sie nicht die
Wahrheit sagten. Was machte Bill da gerade?«


»Er ging sehr schnell und
wischte sich übers Gesicht. Da habe ich ihn erkannt — er richtete die Zehen
beim Gehen nach innen, daran ist er sehr leicht zu erkennen. Im Schein der
Laternen sah ich dann sein Gesicht ganz deutlich.«


»Sie haben ihn nicht
angesprochen?«


»Nein. Er sah verängstigt und
wütend aus, also habe ich es lieber gelassen. Ich bin dann in die Clarendon
Road gegangen und habe dort im Pub einen Drink genommen, ehe ich zu dem Essen
ging.« Sie preßte ihre Hände aneinander, und die Diamanten in den Ringen
glitzerten in dem Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. »Als wir gestern
miteinander sprachen, sagte er mir, daß er Nigel niedergeschlagen hat, aber daß
er ihn nicht umbringen wollte — er hätte einfach nur Angst gehabt. Mich wollte
er auch nicht umbringen, wissen Sie.«


McLeish befragte sie schnell
über das Gespräch mit Bill, wobei er sich die ganze Zeit der Anwesenheit vor
Sir Richard bewußt war. Der griff jedoch nur einmal ein und legte den
Grundstein zu seiner Verteidigung, als er sich versicherte, daß McLeish Bills
Feststellung, er wäre auf dem Weg gewesen, eine Ambulanz zu rufen, auch zu den
Akten genommen hatte.


Als sie zum Ende kam, war sie
offensichtlich erschöpft, und McLeish erhob sich, wobei er über ihren Kopf
hinweg Sir Richard erklärte, daß eine getippte Aussage zur Unterschrift
hereingereicht würde.


»Übermitteln Sie Michael
Hamilton meine Bitte um Verzeihung«, sagte Dorothy mit einem Aufblitzen ihrer
alten Autorität. Er lächelte ihr zu und zog sich mit Davidson auf den Flur
zurück, wohin ihnen Sir Richard nachkam.


»Werden Sie meinen Klienten,
William Vernon, auch in Verbindung mit dem Angriff auf Mr. Makin anklagen?« fragte
er.


»Ja, das werde ich wohl müssen,
wenn wir Mrs. Vernons Aussage unterschrieben vorliegen haben. Ich nehme an, Sie
wollen dabeisein, wenn ich ihn verhöre, ja?«


»Ja. Könnte ich wohl Kopien
aller Aussagen bekommen, die er bis jetzt gemacht hat?«


»Sicher.« McLeish war auf
dieses Ansinnen vorbereitet gewesen, und Sir Richard nickte. »Ich habe von Roy
Butterworth gehört, daß Sie auch einen Michael Hamilton in Haft haben, der
ebenfalls unter dem Verdacht steht, Nigel Makin niedergeschlagen zu haben?«


McLeish war einen Moment lang
verblüfft, doch dann dämmerte es ihm — Sir Richard wäre zweifellos die erste
Wahl für Mickey Hamiltons angesehenen Vater gewesen, aber als der Telefonanruf
kam, hatte er bereits Bill Vernon als Klienten akzeptiert.


»Ja«, bestätigte er störrisch
und wartete, wobei er stur auf einen Schrank rechts von Sir Richards Kopf
blickte.


»Ziehen Sie es in Erwägung, in
Verbindung mit anderen Fällen Anklage gegen meinen Klienten zu erheben?«


»Ich ziehe es in Erwägung, ja.«
McLeish fing an, sich sehr jung und unerfahren zu fühlen, und verließ sich ganz
auf sein Training. »Tut mir leid, mehr kann ich Ihnen in diesem Augenblick
leider nicht sagen.«


Zu seiner Erleichterung
bemerkte er Lärm im Flur, und Davidson zappelte unruhig neben ihm herum.


»Entschuldigen Sie mich, Sir
Richard«, sagte er dankbar und wandte sich zu dem uniformierten Konstabler
hinter ihm um, der ihm bedeutete, daß er dringend am Telefon verlangt wurde.


»Ja?« sagte er in das Telefon,
das auf dem Tisch der Empfangsschwester stand. »Wirklich? Ach, toll gemacht.
Ist sie sicher? Wie ist sie — gut, wirklich? Wie alt? Nun ja, sie mußte ja
älter sein, nicht wahr, denn die jungen Dinger in den Geschäften gucken ja
keinen an. Phantastisch. Halten sie sie da — wir veranstalten eine Identifizierung
im U-Gefängnis. Ich werde mit dem Leiter des Ladens sprechen. Sie ist
der Leiter? Noch besser... Lassen Sie sie bloß nicht laufen.«


Er steckte seinen Kopf in den
Flur und brüllte nach Bruce Davidson, wobei er dankbar bemerkte, daß Sir Richard
entweder wieder zu seinen Klienten zurückgekehrt war oder sich in Luft
aufgelöst hatte.


 


Gegenüber im St. Mary’s
Hospital war Nigel Makin aufgestanden und testete gerade noch ziemlich wackelig
seine Gehkünste, als Sally eintraf. Er küßte sie und spürte, wie sein Kopf
wieder anfing zu schmerzen.


»Sally, wie geht es deiner Mum?
Ich muß hier warten, bis der Chefarzt kommt.«


»Sie ist auf dem Weg der
Besserung.«


Sie sah blaß und gequält aus,
aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.


»Ich sehe schrecklich aus, ich
weiß.«


»Nein, tust du nicht, nur ein
bißchen erschöpft. Was ist mit Bill?«


»Er steht unter Anklage, wegen
des Anschlages auf Mum. Dieser hochnäsige Anwalt, den Dad verpflichtet hat,
sagt, daß er auch mit einer Anklage wegen des Überfalls auf dich rechnen muß.
Anscheinend wollen sie ihn aber nicht des Mordes an Alan anklagen.« Sie sah ihn
an. »Bis jetzt steht noch niemand unter dieser Anklage.«


Nigel biß sich auf die Lippen.
»Sal, es muß Bill gewesen sein. Ich weiß, daß Fraser in diesem Betrug
mitgemischt hat, und wenn Bill auch drin war — da hast du sein Motiv. Tut mir
leid, für euch alle ist das scheußlich.«


»Dad sagte, der Anwalt würde
meinen, daß John McLeish sich da nicht sicher ist.«


»Nun, das muß er auch meinen,
oder? Zwei Vergehen sind schon schlimm genug, aber es wäre besser, er würde
Bill eine Anklage wegen Mordes ersparen.« Er setzte sich auf sein Bett und
suchte nach der Klingel, weil seine Kopfschmerzen plötzlich schlimmer wurden.
Dann sagte er abrupt: »Mein Gott, man verdächtigt doch nicht etwa dich, oder,
Sal?!«


»Ich weiß nicht, was John
glaubt. Er ist genauso clever, wie Francesca es immer behauptet hat. Sie
hat mich übrigens nicht angerufen, weißt du.«


»Nun, das kann sie auch
eigentlich nicht, oder? Sie kann sich schließlich nicht in die Arbeit ihres
Freundes mischen.« Er beobachtete sie besorgt, als sie sich hinsetzte und an
ihren Nägeln kaute. »Oder bin ich der Verdächtige?«


Sie hob den Kopf und lief rot
an. »Ich weiß es wirklich nicht, Nigel, aber Dad hat mit unserem neuen Anwalt
vereinbart, daß du jemanden aus einer anderen Kanzlei engagierst.«


»Ich habe es nicht
getan.« Nigel war außer sich vor Wut. »Ich hätte Alan gern umgebracht, aber ich
habe es nicht getan.« Er zögerte. »Ich würde dich immer noch gerne heiraten«,
sagte er und schaute auf seine Bettdecke. Als er hochblickte, sah er, saß sie
weinte. »Ach, Sal. Nicht. Es wird alles gut werden.«


»Warte damit, bis es dir besser
geht, Nigel.« Sally wich seinem Blick aus, und er zog seine Hand zurück.


»Tut mir leid, ich werde jetzt
wohl besser Mum besuchen gehen. Ich komme später noch einmal.« Sie zögerte,
küßte ihn dann aber doch nicht. Er sah ihr nach — seine Kopfschmerzen schienen
sich plötzlich in seinem ganzen Körper auszubreiten.


 


Eine halbe Autostunde entfernt
wurden im Untersuchungsgefängnis gerade alle Vorbereitungen für eine
Identifizierung getroffen.


»Nein, ich muß sie beide
dabeihaben.« John McLeish bekämpfte energisch die aufsteigende Angst. »Wenn es
ihm heute nicht gut genug geht, müssen wir es verschieben. Was meint der
Anwalt?«


»Nun, er ist nicht gerade
begeistert, aber ich glaube, er wird mitspielen. John, könnten Sie mal kommen
und sich die anderen Leute ansehen, die wir aufgestellt haben? Es ist nicht
gerade leicht, aber wir haben zwei Streifenpolizisten, einen von der Kripo und
zwei haben wir von der Straße geholt.«


McLeish stürzte sich in das
ewige Problem von Identifikationen — man muß sicherstellen, daß genug Leute
dabei sind, die zumindest auf den ersten Blick den Verdächtigen ähnlich sehen.


»Ich hasse das«, gestand
Davidson düster. »Besonders, wenn zwei hochbezahlte Anwälte dabei sind, die
sich beide Chancen ausrechnen.«


»Sie sind beide hier?«


»Ja. Im Moment sind sie in eine
juristische Plauderei vertieft und schätzen sich ab. Sie haben nach Ihnen
gefragt.«


»Okay. Stecken Sie die
Streifenpolizisten in Zivilkleider. Die Wagen sind auf dem Weg. Ich werde mal
ein Wort mit den Anwälten wechseln.« Er holte tief Luft und stürmte in den
Warteraum, wo er Sir Richard und den kleineren, stämmigeren Roy Butterworth,
der zwar jünger und lauter, aber genau so berühmt war, begrüßte. Er brachte sie
beide in ein anderes Zimmer, von wo aus sie die Identifizierung verfolgen
konnten, setzte sich neben sie und überließ es Davidson, alles zu organisieren.
Er wagte kaum zu atmen, als er zusah, wie die Leute in einer Reihe aufgestellt
wurden. Sein Blick ruhte auf dem Mann, von dem er sicher war, daß es ihm im
zweiten Versuch gelungen war, die Bedrohung seiner Zukunft in Gestalt von Alan
Fraser zu beseitigen.


Davidson führte Mrs. Sylvia
Williams herein. Sie war eine große, schwerknochige Frau mit schwarzen Haaren
und nett angezogen. Dann trat Davidson zurück, damit sie die Reihe entlanggehen
konnte. McLeish, der sie vorher schon kennengelernt hatte und glaubte, daß sie
eine gute Zeugin abgeben würde, saß still da und betete. Sie ging die Reihe der
acht Männer entlang. Alle waren um die einsachtzig oder größer, alle
dunkelhaarig, alle Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig, und ein Teil seines
Verstandes sagte ihm, daß Davidson seine Sache gut gemacht hatte — auch wenn
einer der Polizisten in Habachtstellung zu stehen schien. Sylvia Williams blieb
vor jedem Mann stehen und musterte ihn sorgfältig — ganz, wie man es ihr gesagt
hatte. McLeish stockte der Atem, als sie ein paar Sekunden länger vor Bill
Vernon stehenblieb, aber sie ging ruhig weiter und sah sich die Reihe zu Ende
an.


McLeish nickte den Anwälten zu
und schoß aus dem Zimmer in den kleinen Raum, in den man Sylvia Williams
gebracht hatte.


»Haben Sie jemanden erkannt?«
fragte er.


»Ich habe es gerade dem
Sergeant hier gesagt... Ich habe ihn gleich erkannt, aber ich habe mir jeden
genau angesehen, wie Sie es mir gesagt hatten.«


»Ich danke Ihnen sehr.« McLeish
lächelte sie an, und sie erwiderte, rot vor Aufregung, hoffnungsvoll sein
Lächeln.


»Sie waren uns eine große
Hilfe. Wir werden Sie jetzt bitten, eine Aussage zu unterzeichnen, und dann
sind Sie erst einmal erlöst, bis der Fall vor Gericht kommt.«


Er schickte sie mit Davidson
fort und blieb einen Augenblick stehen, weil im übel vor Wut war. Er wartete,
bis er sich wieder beruhigt hatte, und ging dann zurück in das kleine Zimmer,
wo die Anwälte schweigend auf ihn warteten.


»Mr. Butterworth, könnte ich
kurz mit Ihnen sprechen?« Er hielt dem kleineren Mann die Tür auf und führte
ihn in das Büro nebenan. »Mrs. Williams hat Ihren Klienten als die Person
identifiziert, die am Morgen vor Alan Frasers Tod eine blauweiße Thermosflasche
gekauft hat.«


»Ich danke Ihnen, Chief
Inspector.« Butterworth hatte sofort begriffen, war aber viel zu erfahren, um
auch nur einen Punkt zu verschenken. »Ich habe Sir Richard so verstanden, daß
existierende Anklagen in Verbindung mit dem Angriff auf Nigel Makin gegen
meinen Klienten fallengelassen werden.«


»Das ist richtig. Ich habe vor,
in Verbindung mit dem Mord an Alan Fraser gegen Ihren Mandanten Anklage zu
erheben. Sie dürfen Ihren Mandanten sehen, aber wir werden jeden Antrag auf
Freilassung ablehnen. Ihm wurde natürlich noch nicht mitgeteilt, daß er von
Mrs. Williams identifiziert wurde.«


Aber Mickey Hamilton hat es
gewußt, dachte McLeish mordlustig — er war zusammengezuckt, als er sie gesehen
hatte, er mußte sich daran erinnert haben, wer sie war.


Er arrangierte es, daß beide
Anwälte ihre Mandanten sehen konnten, fühlte sich aber nicht völlig zufrieden.
»Vor Gericht sind diese Identifikationen immer ‘ne schwierige Sache. Man konnte
förmlich sehen, daß die Anwälte sich ausdachten, wie sie es umdrehen können.«
Davidson sprach genau das aus, was McLeish dachte.


Sie schauten beide verblüfft
hoch, als eine Erscheinung in einer schwarzen Regenjacke in der Tür auftauchte.
Die Gestalt setzte einen Motoradhelm ab und entpuppte sich als Detective
Constable Woolner, der ihnen wortlos eine Plastiktüte hinhielt, in der sich
eine blauweiße Thermosflasche befand.


»Die war auf dem Grund des
Müllhaufens hinter den Büros auf der Baustelle. Wir haben die Fingerabdrücke an
Ort und Stelle ausgewertet — sie stammen von Alan Fraser und Michael
Hamilton!«


»Ach, toll, Mann, gut gemacht!«
Er nahm ihm die Tüte ab, rümpfte nachdenklich die Nase, und Woolner trat einen
Schritt zurück.


»Da war jede Menge Dreck, Sir.«


»Das war ehrlicher Dreck. Gehen
Sie duschen. Gut gemacht.«


Er wartete, bis Woolner
verschwunden war. Dann grinsten Davidson und er sich kurz an. »Ich will ihn
kriegen, Bruce. Wir werden ihn im Yard vernehmen, obwohl sie mich dafür in der
Edgware Road verfluchen werden.« Er machte eine Pause. »Wir haben ihn, oder?
Selbst wenn er einen guten Anwalt hat?«


Davidson knabberte an der
Innenseite seiner Wangen. »Zumindest fast. Ich hätte gern noch ein bißchen mehr
gewußt.«


»Und wenn ich den Rest meines
Lebens danach suchen muß«, sagte McLeish ruhig.


 


»Bill ist also der beiden
Überfälle angeklagt?«


Etwa vierundzwanzig Stunden
später aßen Francesca und John McLeish in dem kleinen Café gegenüber dem
Eingang von New Scotland Yard zu Mittag. Bill Vernon war heute morgen mit einer
zweiten Anklage dem Haftrichter vorgeführt worden — versuchter Mord an Nigel
Makin. Wegen der Schwere der Anklage mußte er weiter in Haft bleiben.


»Ja, Makin wird morgen aus dem
Krankenhaus entlassen und wird nach einem Urlaub wieder in der Firma arbeiten,
und zwar als Geschäftsführer. Sally begleitet ihn auf seinem Erholungsurlaub.«


Francesca hörte auf zu essen
und starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber sie hat doch Alan Fraser geliebt.«


»Der wollte sie aber nicht
heiraten.«


Francesca öffnete ihren Mund,
um etwas zu sagen, und schloß ihn wieder. Man konnte in ihrem Gesicht lesen,
was sie dachte.


»Interessanterweise hatte Makin
Bill Vernon überhaupt nicht in Verdacht gehabt, an dem Betrug beteiligt gewesen
zu sein, weil er so emsig nach Beweisen gegen Alan Fraser suchte.«


»Auf den er sehr eifersüchtig
war.«


»Ja, und den er auch achtete.
Er sagte zu mir, daß Alan obwohl er ein arroganter Bastard wäre, geschäftlich
ebenso gut wie als Bergsteiger wäre. Dagegen schätzte er Bill Vernon kein
bißchen.«


»Ich auch nicht«, meinte
Francesca nüchtern. »Aber ich glaube, er wollte immer nur eins — seine Farm in
Schottland.« Sie sah in ängstlich an, fragte sich, was sie noch sagen sollte,
und beschloß tapfer zu sein. »Hast du Mr. Hamilton weiter festgenagelt?«


»Wir wissen, was passiert ist.
Er beschloß in Schottland, Alan umzulegen. Wahrscheinlich handelte er impulsiv
und griff nach dem ersten Anorak, den er fand, um sich ein wenig unkenntlich zu
machen. Er zog den Anorak aus, weil er uns unten gesehen hatte und vermutete,
daß du ihn ebenfalls gesehen hattest — was ja auch stimmte. Er hat innendrin
einen halben Fingerabdruck auf einem Stückchen Papier hinterlassen. Er liebte
Alan, der ihn aber nicht auf die gleiche Art und Weise wiederliebte. Und er war
bitter eifersüchtig.«


»Weil Alan der bessere
Bergsteiger war?«


»Und weil er, wie wir heute
wissen, der effektivere Organisator war. Alan war derjenige, der das Heft in
der Hand hatte, er setzte den Betrug auf den Baustellen in Szene, und er bekam
den Löwenanteil des Geldes.«


»Alan wußte, was er wollte«,
sagte Francesca nachdenklich, »und er war bereit zu betrügen, um es zu bekommen.
Er glaubte wirklich nicht, daß die Gesellschaft für seinen Lebensunterhalt
sorgen würde, wohingegen Mickey dieser Meinung war, nein, ist.«


»Danach unternahm Mickey einen
zweiten, erfolgreichen Versuch in London. Er dachte ganz richtig, daß ich kommen
wollte, um Alan zu warnen. Da muß es in Schottland eine undichte Stelle gegeben
haben.«


»Das ist bestimmt richtig«,
stimmte Francesca ihm zu.


»Dort oben weiß jeder im
Umkreis von fünfundzwanzig Meilen alles, und Mickey brauchte nur angerufen zu
haben, um ein bißchen zu schwatzen, und schon erfuhr er alles. Es war nicht
dein Fehler, Liebling; ich sehe nicht, wie du das hättest vermeiden können.
Sogar wenn nicht bekannt gewesen wäre, daß du auf die Baustelle kommen würdest,
hätte Mickey es noch einmal versucht. Alan stand ihm schließlich immer noch im
Weg.«


»Ich glaube, das stimmt.«
McLeish sagte das sehr ruhig, und sie griff erleichtert nach seiner Hand.
»Nein, ich habe mich zwar deswegen ein paar Tage lang elend gefühlt, aber er
war wie besessen und hätte es sowieso noch einmal versucht.«


»Wirst du eine Verurteilung
ohne Geständnis erreichen?«


»Vielleicht. Wir haben eine
Menge Indizienbeweise. Aber ich würde ein Geständnis vorziehen. Der
Gefängnisarzt sagt, er wäre in einem Angstzustand, also kann er zusammen mit
einem westindischen Spinner in einer Zelle bleiben, bis er es uns sagt.«


Francesca zuckte zwar zusammen,
entschloß sich aber, keinen Kommentar dazu abzugeben. »In der Zwischenzeit mußt
du nach Schottland fahren und alles aufklären?«


»Ja. Kannst du auch mitkommen?
Ich werde mich einen Tag in Glasgow und einen halben in Carrbrae aufhalten,
aber danach könnten wir nach Culdaig fahren, falls dir die Autofahrt nichts
ausmacht?«


»Natürlich komme ich mit —
allein würdest du dich doch nicht wohlfühlen.«
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 John McLeish stand mit Davidson an der Seite
im Eingang der VTP-Lounge im Flughafen Heathrow und betrachtete das Bild, das
sich ihm bot. Francesca, Perry und Tristram standen da und blickten auf den
Fernseher, der von der Decke des riesigen Raumes hing.


Perrys Arm lag um der Schulter
seiner Schwester, und Francescas linke Hand war unter den Ellbogen von Tristram
geschoben.


Fast die ganze Lounge
beobachtete sie, aber das Trio war sich der prüfenden Blicke nicht bewußt und
blickte gebannt auf den Bildschirm. Sie sahen einander lächerlich ähnlich und
wirkten äußerst selbstzufrieden. Perrys Leibwächterchauffeur wartete hinter
ihnen. McLeish, der wußte, daß nur Musik sie so fesseln konnte, ging leise hin,
um zu sehen, was es war.


»Händel oder so was«, meinte
Perry zu seinen Geschwistern, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu nehmen, auf
dem gerade jemand in Kniehosen und Gehrock mit einer verwirrend hohen Stimme
einer jungen Frau, die ein ganz normales Ballkleid trug, seine Liebe erklärte.


»Es ist Händel, du Bauer, und
zwar eine Oper namens Xerxes«, sagte Tristram. »Der Kontratenor ist der
Bruder des Königs.«


»Nicht gerade leicht«,
meinte Perry. »Und sehr unfair den Tenören gegenüber.«


»Kontratenören machte es auch
nicht viel Spaß — ich meine, Liebchen, weil sie Kastraten waren«, meinte seine
Schwester.


»Aha, da ist sein Bruder, der
König.« McLeish spürte, wie Davidson anfing, unbehaglich neben ihm zu zappeln,
als eine weitere Gestalt, die zwar die gleichen Kniehosen und den gleichen
Gehrock trug, aber zweifellos weiblich war, auf dem Bildschirm erschien.


»Also, warum ist das nicht auch
ein Kontratenor?« wunderte sich Francesca laut, als der Neuankömmling sich in
eine Erklärung unsterblicher Liebe für die gleiche Frau stürzte.


»Oh, Frannie, man konnte doch
einen König nicht von jemanden spielen lassen, an dem nicht alles dran war —
zumindest damals nicht. Lèse Majesté«, erwiderte Tristram ärgerlich.


McLeish, der merkte, daß es so
den ganzen Tag weitergehen würde, beugte sich vor und berührte Francescas
Schulter.


»Wir müssen rüber zum Flugzeug
nach Glasgow.«


»Entschuldige, Liebling, ist es
schon spät? Kommt schnell.«


»Kommen die Jungs auch mit?«
fragte McLeish mit unverhohlener Mißbilligung, und Bruce Davidson gelang es
gerade noch, ein Kichern zu einem Hustenanfall umzumünzen.


»Nein, Liebling, sie haben
beide morgen ein Konzert in Berlin. Ich habe ihnen nur Gesellschaft geleistet,
während sie auf den Aufruf ihres Fluges warteten.«


»Schön, dich zu sehen, John,
wenn es auch nur kurz ist«, sagte Perry hinterhältig. Er zögerte. »Ich bin
froh, daß du ihn geschnappt hast — den Mörder, meine ich, obgleich ich annehme,
daß das nur ein schwacher Trost ist. Wurde Alan wegen des Schwindels mit den
Lastwagen umgebracht? Oder kannst du das nicht sagen?«


McLeish schaute sich vorsichtig
um, aber die Wilsons und ihr Anhang waren die einzigen Leute in Hörweite. Eine
mitfühlende Seele hatte, als die Wilsons auseinanderstoben, Händel durch East
Enders ersetzt, so daß sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit
standen.


»Nein, es war wegen dem K6.
Hamilton hat inzwischen ausgesagt.«


»Das war pure Angst«, steuerte
Tristram bei. »Mickey sah eine Gelegenheit und dachte, so etwas würde er nie
wieder kriegen — oder zumindest nicht zu einem Zeitpunkt, wo er es so dringend
brauchte. Aber ich begreife eins nicht — warum hat Alan Geld von den Vernons
gestohlen?«


Francesca, die besorgt
dreinschaute, sagte, daß alles, was Alan konnte, alles, was er darstellte,
davon abhing, daß er in blendender gesundheitlicher Verfassung war. Wenn er
verletzt oder krank wurde, hatte er nichts, worauf er sich stützen konnte;
vielleicht hatte er deshalb gestohlen — um eine Rückversicherung zu haben.«


»Und nur weil er sein Abitur
nicht gemacht hat«, meinte Perry liebevoll.


»Das hätte sein Leben ändern
können«, erwiderte seine Schwester.


»Vielleicht hätte er es dann
nicht nötig gehabt, sich auf einen Diebstahl einzulassen.«


»Du mochtest ihn nicht«,
bemerkte Tristram interessiert.


»Das ist es nicht.«


Sie sah McLeish hilfesuchend
an, aber es war Perry, der etwas sagte. »Menschen, die nur eins wollen und das
mit aller Macht, machen dir angst«, sagte er, als wären sie allein in der
stillen Lounge, und Francesca wandte den Blick ab, um nachzudenken.


»Ich habe Angst um
Menschen, die so sind«, entgegnete sie und wandte sich ihm abrupt zu.


»Ist schon gut, Frannie. Ich
bin nicht so.«


»Du hast immer das bekommen,
was du wolltest«, bemerkte Tristram.


»Vollkommen richtig«, meinte
Francesca lebhaft, als Perry protestierte.


McLeish teilte ihr ärgerlich
mit, daß sie morgen früh um sieben den ersten Flug nehmen mußten, wenn sie den
heute Abend verpaßten, und zerrte sie zum Flugsteig. Sie ging hinter ihm ins
Flugzeug, umklammerte seine Hand und drehte sich noch einmal um, um den Jungs
zuzuwinken.


Sie setzten sich hin, wobei
Davidson taktvoll zwei Reihen hinter ihnen Platz nahm.


»Du freust dich nicht auf
Schottland, nicht wahr, Liebling? Es war nicht dein Fehler — Alan wurde
umgebracht, bevor du ihn warnen konntest. Mr. Hamilton war verdammt fix.«


»Ja, das war er. An jenem Tag
kaufte er in der Mittagspause ein Thermosflasche, die genauso aussah wie
Frasers, und zur gleichen Zeit eine Menge Antihistamin in der gleichen
Drogerie, in der Nähe der Baustelle. Die Filiale dort hat viel zu tun, und wir
hatten verdammtes Glück, daß die Filialleiterin sich an ihn erinnerte. Beim Tee
hat er, wie wir schon angenommen hatten, die Thermosflaschen vertauscht und
Alans eigene dann weggeworfen. Der junge Woolner hat sie gefunden — das war
übrigens ein schönes Stück Arbeit.«


Er schaute hinaus auf die
Tragfläche des Flugzeuges, und Francesca legte ihre Hand auf seine.


»Sollen wir es dieses
Wochenende einmal mit der Wanderung über den Coire Dubh versuchen? Ich liebe
dich.«


Er schaute sie von der Seite an
und beugte sich hinüber, um sie zu küssen. »Wir müssen entscheiden, was wir
längerfristig anfangen.«


»Ich weiß. Wenn du nicht das
bekommst, was du möchtest, wirst du gehen. Ich weiß es. Ich werde schon noch so
weit kommen.«


Sie erwiderte seinen Kuß, und
sie saßen da und sahen dem Sonnenuntergang zu, während das Flugzeug Richtung
Norden flog.
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Ein Mann wird in den Straßen
Londons brutal mit einem Hammer erschlagen und ausgeraubt. Täter und Motiv sind
unbekannt. Handelt es sich nur um einen alltäglichen Raubüberfall oder hatte
jemand ein Interesse daran, den harmlosen Einkaufsleiter des Textilunternehmens
Britex Fabrics aus dem Weg zu räumen? Detective Inspector John McLeish steigt
in die nähere Untersuchung des Falles ein. Dabei lernt er Francesca Wilson
kennen, die als Verwaltungsbeamtin der Industrie- und Handelskammer zufällig
ebenfalls sehr an dem Mordfall interessiert ist. Gemeinsam kommen sie einer
Gruppe von Wirtschaftsbetrügern auf die Spur — und am Ende ist es ein Wettlauf
mit der Zeit, um einen zweiten Mord zu verhindern...


 


Janet Neel studierte Jura in
Cambridge, arbeitete zunächst in der Gewerkschaft der Bauindustrie und dann als
Verwaltungsbeamtin bei der Industrie- und Handelskammer. Darüber hinaus
gründete sie zwei erfolgreiche Londoner Restaurants.


Für »Der leuchtende Engel des
Todes« erhielt sie 1988 den John Creasey Award.
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Mitten auf der ABA in Las Vegas
stolpert Temple Barr, 29, und für die PR auf der Buchmesse engagiert, über
einen toten Taschenbuchverleger, als sie eine Katze verfolgt. Den einzigen
Hinweis auf den Mörder gibt ein Zettel, den der Tote bei sich trägt und auf dem
das Wort STET steht. Aber das ist noch lange nicht alles. Zwei Katzen, die
Unternehmensmaskottchen der Firma Baker & Taylor, werden entführt und
müssen noch lebend gefunden werden. Doch die etwas eisige Lieutenant Molina ist
von der Dringlichkeit der Lage nur schwer zu überzeugen. So ist es ein Wunder,
daß Temple bei Ihren zeitraubenden Nachforschungen überhaupt noch dazu kommt,
den interessanten Matt Devine zu bemerken.


Erzählt wird die spannende
Handlung teilweise von einem hartgesottenen Kerl mit behaarter Brust — dem
Detektivkater Midnight Louie, der Temple nicht nur zu der Leiche führt.


 


Carole Nelson Douglas wird eine
der »First Ladies der Krimi-Szene«, prognostiziert die Romantic Times. Früher
arbeitete sie als Journalistin, jetzt lebt sie als freie Schriftstellerin In
Fort Worth, Texas.
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Mitten im Broker-Milieu der
Wall Street sind Smith und Wetzon als Headhunterinnen auf der Jagd nach
Spitzenleuten. Eine Verabredung Wetzons jedoch mit einem smarten jungen
Klienten nimmt ein eher ungewöhnliches Ende: Er wird tot in einer Telefonzelle
des Hotels aufgefunden, während Wetzon im Restaurant mit seinem unerfreulichen
und gefährlichen Nachlaß zurückbleibt: In seinem Aktenkoffer finden sich
genügend Tabletten, um eine Apotheke zu eröffnen. Weiter enthält der Koffer
noch eine besprochene Kassette, eine Waffe und einen Schlüssel, der
offensichtlich zu einem Schließfach gehört. Doch zu welchem? Zusammen mit Smith
versucht Wetzon diesen Fall, in den sie immer tiefer hineingerät, aufzuklären.


 


Annette Meyers war
Senior-Vizepräsidentin bei Michael King Ass., einer Wirtschaftsforschungs- und
Management-Consulting-Firma, die sich auf Wall-Street-Geschäfte spezialisiert
hat. Die frühere Assistentin des Broadway-Produktionsdirektors Hal Prince
arbeitete mit ihm an Projekten wie »Cabaret«, »Follies« und »Fiddler on the
Roof«. Sie lebt in Manhattan und schreibt an ihrem vierten
Smith-&-Wetzon-Krimi.
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